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tJber neuere Arbeiten zu Fragen der 
Freiburger Stadtgründung 

Von Wolfgang Stülpnagel 

(1.) Walter Schlesinger, Das älteste Freiburger Stadtrecht. Überliefe-
rung und Inhalt. Zeitschr. der Savigny-Stif tung für Rechtsgeschichte, 
83. Bd., German. Abteil ung, Seite 63 116, 1966. 

(JJ.) Ders., Zur Gründungsgeschichte der Stadt Freiburg. Jn: Wolfgang Mül-
ler, hrsg., Freiburg im Mittelalter = Veröff. des Alemannischen Insti-
tuts Nr. 29, Seite 24 49, 1970. 

(IJJ.) Berent Schwineköper, Die Vorstädte von Freiburg im Breisgau 
während des Mittelalters. In: Erich Maschke und Jürgen Sy<low, hrsg„ 
Stadterweiterung und Vorstadt = Veröff. der Kommission für geschicht-
lid1e Landeskunde in Baden-Württemberg Reihe B, 51. Bd., Seite 39 bis 
58, 1969. 

(JV.) Ders., Zu den topographischen Grundlagen der Freiburger Stadtgrün-
dung. Wie (lL) Seite 7-23. 

(V.) Wolfgang Müller, Mittelalterlid1e Formen kirchlichen Lebens am 
Freiburger Miinster. - Wie (Jl.), Seite 141 181. 

Das Gründungsjahr 

Die Stadt Freiburg feiert in diesem Jahr das Fest ihrer Gründung vor 
850 Jahren. Dies führt als Ausgangsdatum auf das Jahr 1120. Während andere 
Orte bei Berechnung ihres historischen Alters sich a uf das Datum ihrer ersten 
Erwähnung in den Quellen beziehen, orientiert Freiburg sich in erster Linie 
an einem rechtlichen Akt, am Datum seiner Stadtwerdung. Die Frage nach 
einer weiter zurück in die Vergangenheit reimenden Existenz der Siedlung 
muß schon aus Mangel bestimmter Daten ausgeklammert werden. Auch liegt 
die Auffassung zugrunde, daß Freiburg nur als Stadt Freiburg gemeint sein 
kann. 
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Nun ist gleichwohl daran zu erinnern, daß die Ansetzung des Jahres 1120 
als „Zeitwende" (ab urbe condita) zwar einer Art Sprach- und Datenregelung 
aus Anlaß von Jubiläumsfeiern und als Ergebnis der in diesem Zusammenhang 
angestellten älteren und neueren Forschungen entspricht, daß aber, wenn 
schon Freiburg in einem bestimmten Jahr „gegründet" sein soll, in den Quel-
len auch friihere Jahre genannt werden. 

Als das älteste und ursprünglichste noch vorhandene Zeugnis der Stadt-
oder besser Marktgründung ist ein Textbestandteil aus der im Tennenbacher 
Güterbuch (1317 1341) überlieferten Stadtrechtsaufzeichnung zu betrad1ten, 
der 1120 als Gründungsjahr und einen Konrad als Gründer nennt1. Nachdem 
aber der Tennenbacher Schreiber seinen Text, in Form einer Urkunde, von 
seiner u ns nicht bekannten Vorlage obgeschrieben hat, bringt er dazu, in ver 
ändertem Ton, eine Art Erläuterung, mit welcher er zur Aufzeichnung einer 
Genealogie der Zähringer übergeht, die er, nebenbei bemerkt, niemals Zährin-
ger (de Zaringen oder ä hnlich) nennt, sondern nur mit dem Eigennamen bzw. 
a ls diLCes belegt, sodann zu einer Genealogie der Eginonen als Grafen des 
Dominiums Freiburg fortschreitet. Tn der Erläuterung heißt es mit trockenen 
'Worten und wohl nicht ohne Grund gleichsam korrigierend (notandum est 
ulterius), daU jener (iste) vorhin genannte Herr, der Graf (!) Konrad, keines-
wegs der erste Gründer der civifas Freiburg gewesen sei, sondern sein Bruder 
Bertold, Herzog von Schwaben, der bereits im Jahre 1118 die Stadt (civitalem) 
gegründet habe2• Inwiefern dann Konrad ein zweiter Griinder genannt wer 
den könne, wird nicht ausgeführt. Jedenfalls hält auch der Freiburger Stadt-
rodel von ca. 1218 an Bertold als Gründer fest, zugleich aber am Gründ u ngs-
jahr 1120. Schon dies a llein zeigt, daß aufler dem Stadtrodel und der Über-
lieferu ng einer wirklichen oder angeblichen Konradsurkunde dem Schreiber 
in Tennenbach noch ein weite res Dokument zuhanden gewesen sein muß, 
dem das Jahr 1118 als G ri.indu 11gsjal1r entnommen werd en konnte. Diese 
Unterlage war eine Genealogia Zarint?orum, die offenbar a us dem Kloster 
St. Peter stammte und die in einer Abschrift des Abtes Peter Grernelspach von 
1497 überliefert ist3. Auch die Annales S. Trudperti und später die Chronik 
Sattlers wie die Kosmographie Sebastian .Münsters geben das Jahr 1118 und 
Bertold als Stadtgründer an•. Eine weitere Tradition nennt das Gründungs-
jahr 1 t 12. J. Bader berichtet, er habe es in einer alten, aus dem Kloster Sankt 
Georgen stammenden Inschrift gcfunden5• Später nennt dieses Datum der 
Humanist Johannes Nauclerus von Tübingen (1516), von dem es weitere 
Chronisten übernommen haben6• 

Die früheste Nennung Freiburgs fä llt 11ad1 dem Wortlaut der Überliefe-
rung bereits auf das Jahr 1091. Zu diesem Jahr berichten die Annalen des 
Klosters Marbach im Elsaß, daß Bertold von Zähringen, Herzog von ganz 

1 Das Tennenbacher Güterbuch. Veröffentlichung der Kommission für geschid1tliche Landeskunde in 
Baden-Württemberg, Reihe A, 19. Bd. (1969), S. 164. 

2 Ebenda, S. 168. 
3 Vgl. R. S chi c k , Die Gründung von Burg und Stadt Freiburg i. Br .. Zeitschrift für die Ge 

scnid1te des Oberrheins (ZGO) 77 (1923). S. 187. 
4 Ebenda, S. 189 ff. 
5 ZGO 9. S. 2!0: Anno cento duodeno conditum est Friburgum a comitibus de Zeringen et post 

septem Vilinqa. 
6 Wie Anm. 3, S. 185 f. 
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Schwaben, eine civitas Friburch zu bauen begonnen habe7• Dieselbe Nachricht 
zu 1091 bringt ein Codex des Klosters Einsiedeln, geschrieben von einer Hand 
des 14. Jahrhunderts8, endlich aucli die C hronik Jacob Twingers von Königs-
hofen zu 1091: do ving her Berhtold die Stat zuo Friburg ane ze buroende uf 
synem eygen ... 9 Fast allgemein hat man bisher die Nachricht vom Bau der 
civitas Friburch im Jahre 1091 auf die „Burg" bezogen, gemäß der Einsicht, 
daß zu jener Zeit civitas soviel wie Burg bedeute10• Dem aber steht entgegen, 
daß die damalige Bedeutung von burg sich wesentlich unterscheidet von dem, 
was seit dem 13. Jahrhundert burg genannt wird, und was wir auch heute 
als Burg im eigentlichen Sinne betrachten, nämlich die von Anfang an wenig 
umfangreiche, meist nicht viel mehr als einen ,v ohnturm mit einer Mauer 
umfassende Adels- oder Geschlechterburg, die veste, das veste hus. Diese seit 
dem 11. Jahrhundert aus den Dörfern auf eine Anhöhe verlegten Vesten haben 
bei der Namengebung so gut wie niemals das Grundwort -burg erhalten, 
sondern meist -berg, sodann -stein, -edc, -fels u. a.11• Die erste Burganlage auf 
dem Freiburger Schloßberg gehörte eindeutig dem Typus des „festen Hauses" 
zut:, während die frühmittelalterlichen Burgen oder civitates Großanlagen 
waren, die einen stärker befestigten Kern mit einer umwallten Fluchtburg 
oder nur leicht eingehegten weiteren Siedlung, etwa Burgweiler, verbanden. 
Aus ihnen sind Städte wie Augsburg, Würzburg usw. hervorgegangen. Man 
wird demnach mit Recht sagen können, daß civitas zu 1091 sich nicht auf den 
Bau e iner„ Wohnturm-Burg" allein wird beziehen können. 

Nu;' aber hat man bezweifelt, daß die Nachricht der Marbacher Annalen 
sich in der Tat auf das Jahr 1091 bezieht. Neuerdings ist B. Schwineköper der 
Auffassung W. Schlesingers13 beigetreten, daß der entsprechende Passus der 
Annalen an falscher Stelle eingeschoben sei, also nicht zum Jahr 1091 gehöre, 
sondern zu einem späteren Jahr, am ehesten zu 1120. Zudem könne mit civitas 
die Burg darum nicht gemeint sein, weil nach 1200, als der Annalist seinen 
Text verfaßte, civitas nicht mehr Burg, sondern eindeutig Stadt bedeutete14• 

Die Nachricht sei also nicht auf die Erbauung der Burg, sondern auf die 
Stadtgründung zu beziehen15• Wenn wir civilas nicht auf die Burg, d. h. das 
„feste Haus" auf dem Schloßberg, allein beziehen, sondern auf die Erbauung 
einer „Großanlage" mit Burg und Burgweiler, dann entfällt die Begründung 
dafür, daß die Nacliricht zu 1091 an die falsche Stelle gerückt sei, vielmehr der 
Zeit der Marktgründung von 1120 zugehöre. Für eine solche kombinierte 
Anlage, die der Marktgründung vorausgegangen wäre, ist bei der Nameii-

7 Annales Marbacenses ed. H. B 1 o c h (Script. rer. Germ., 1907), S. 37: in proprio allodio Brisau-
gie Friburdi. civitatem iniciavit. 

8 B 1 o c h, ebenda. - Sc h i c k , wie Anm. 3, S. 182. 
9 Zitiert nadl E. Hamm, Die Städtegründungen der Herzöge von Zähringen (1932), S. 30. 

10 Vgl. W. Sc h 1 es in g er, Burg und Stadt. In: Aus Verfassungs- und Landesgesdi.id1te. Fest-
sdi.rift Th. Mayer 1. Bd. (1954), S. 145 ff. 

11 Vgl. demnächst W. St ü 1 p nage 1, Burgen und Burg-Namen im Breisgau. In: Festsdirift W. Mül-
ler (im Druck). 

12 Vgl. J. Sc h 1 i p p e, Burgen der Zähringer. Badische Heimat 39 (1959) , S. 284: .Der Bau von 1091 
umfaßte nur den engen Raum der eigentlid1en Kernburg mit dem Wohnturm und der .. , Burg 
kapelle, gerahmt von einer hohen Ziegelmauer.• 

IS (I) S. 91, Anm. 78. 
14 (III) S. 50 f. 
15 (IV) S. 12. 
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gebung „Freiburg" das Grundwort -burg durchaus z u erwarten, nicht aber 
für ein „oestes hus", eine vVohnturmburg allein 16• 

Da wir die civitas der Marbacher Annalen auf eine „Burganlage" im alten, 
11rsprünglid1en Sinne von burg beziehen, würde der Ausdruck zu 1091 ·wohl 
passen. Die Tatsache eines falschen Einschubs der Textstelle könnte jedenfalls 
hiermit nicht begründet werden. Wen n dann aber nach 1200, als die Annalen 
geschrieben wurden, cioilas nicht mehr Burg, sondern Stadt bedeutet haben 
soll, so verweisen wir erstens auf die bei der Kritik zugrunde gelegte irrige 
Deutung von Burg, zum andern lief!e sich anführen, daß nach 1200 das 
damalige Freiburg a ls Stadt fertig und bekannt war, von deren Anfängen 
(,,iniciavit"J als Sied lung nunmehr berichtet wurde: brauchen dod1 die An-
fänge einer Stadtsiedlung nicht von vornherein städtismen Charakter zu 
tragen, es sei denn, daß man den Gründungsgedanken zu sehr überspitzt. 
\1/ir meinen daher, es bei der Annahme einer ersten Erwähnung Freiburgs 
zu 1091, zugleim eines Baubeginns einer Burg mit Burgweiler belassen zu 
dürfen. 

Die Gründungsurkunde 

Bekanntlich hat die zeitgenössisme Annalistik von der Gründung eines 
Marktes auf der Gemarkung des locus (der Sied lung) Freiburg in der Zeit 
von 1120 keine Notiz genommen. Uns unterrimtet von diesem Ereignis erst 
der Freiburger Stadtrodel von ca. 1218 sowie die Stelle im Tennenbacher 
Güterbuch von 1341, wo der Verfasser, der Abt Johannes Zenlin, für erforder-
lim hält, daß seine Konventualen dort, wo das Kloster bedeutenden Besitzes 
genieße, auch von den rechtlichen Verhältnissen des Gemeinwesens Kenntnis 
nähmen. Demgemäß hat er h ier den Text eines Gründungsprivilegs verzeich-
net, der jedoch zahlreiche Bestimmungen enthä lt, die erst dem Stadtrecht von 
1218 zugehören. Neuerdings hat W. Schlesinger sich das große Verdienst er-
worben, aus der Analyse dieser beiden Quellen sowie anderer von dem Frei-
burger abhängigen Stadtrechte den vermutlidlen Text des ursprünglidlen 
Privilegs Konrads von Zähringen (,,Alte Handfeste") zu rekonstruieren 17• 

Dieser Text nrnU, wie die Lage ist, vorerst allen weiteren Überlegungen zu-
grunde gelegt werden18• 

Hier kann nun gewiß nicht der Ort sein, die gesamte Rekonstruktion 
Schlesingers vorzuführen, nur einige Punkte derselben sollen betramtet wer-
den. Smlesinger gliedert seinen Text in einen Prolog, Einzelbestimmungen 
- im folgenden (l) bis (7) - und einen Schlufl. Der Anfang des Prologs stimmt 
mit dem Anfang des Tennenbacher Textes überein. Er beginnt mit der Be-
kanntmachung: lm, Conrad, habe an ei nem Ort mir eigentiimlichen Rechtes, 

16 Sc h w i n e k ö p e r (IV), S. 20 meint dagegen, daß wahrsc:heinlic:h zuerst die Burg (auf dem 
Schloßberg) den Namen Freiburg erhalten habe. Dies ist nach unseren Ausführungen nicht wohl 
möglich. Auch Schwineköper rechnet mit einer dem Markt vorhergehenden Siedlung, betrachte t 
als solche jedoch die Wiehre, die bereits 1008 mit diesem Namen erscheint. Ubrigens ist auch 
schon F. Güterbock, Zur Entstehung Freiburgs i. Br. . . , Zeitschrift für Schweizer Ge-
schichte 22 (1942). S. 195, zu der Ansicht gelangt, daß vor der Stadtgründung (also vor 1120, nicht 
aber vor 1091) .eine Ansiedlung einfacherer Art, die bereits den Namen Freiburg trug• , existiert 
habe. 

17 (!) 
1s Der rekonstruierte Text ist wieder abgedrudtt in (II) S. 48 f. 
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Freiburg zu wissen, einen Markt errichtet19• Der Ausdruck propru mris 
ist auffallend unbestimmt. Es könnte hier auch ein Anredit oder ein Mitrecht 
herausgelesen werden. Der Stadtrodel, der als Gründer Bertold nennt, hat 
aus in loco mei proprii iuris = in loco proprii f undi sui gemacht (was H. Sd1rei-
ber mit „auf der Stätte seines eigenen Grundes und Bodens" übersetzt20), wo-
gegen die Marbacher Annalen von einer In itiative in proprio allodio (bei 
Königshofen wiedergegeben als „uf syme eyg,en" ) sprechen. Seither hat die 
Forschung stets angenommen, der Bodc-n Freiburgs sei von Anfang der Grün-
dung zähringisches Allod gewesen, wenn auch, abgesehen von der novellen-
haften Angabe des Matthias von Neuenburg21, keine Erklärung der Herkunft 
eines solchen Eigens hart an der Grenze des Königsguts Zähringen (samt 
Gundelfingen, Lehen, Eschholz und St. Peter bei Freiburg) gegeben werden 
konnte. Ob nun das proprium ius von t 120 mit dem proprius fundus von 1218 
und dem um dieselbe Zeit oder später niedergeschriebenen proprium allodium 
identisch ist, mögen Rechtshistoriker in Oberlegung ziehen. 

Dafür, daß der Prolog von Tenncnbach einer älteren Textstufe nähersteht 
als der Stadtrodel. spr icht 11. a. i,ehr deutl ich, daß dort von der Gründung eines 
Marktes ( {oru.m} berichtet wird, hier aber bereits einer freien Stadt (libera 
civilas22). Man sieht, die Lege11denbildung 11111 die Bedeutung des Ortsnamens 
Freiburg hatte bereits damals, hundert Jahre nacl1 der Marktgründung, ein-
gesetzt. Da nun Tennenbach Konrad als Gründer nennt, der Stadtrodel dage-
gen Bertold, sieht Schlesi11ger mit Recht den Namen Konrad als friiher und 
besser bezeugt u nd hält daher Konrnd, den .i üngeren der zähringisd1en Brü-
der, für den wirklichen Marktgriinder23• Der Freiburger Rat, der nach dem 
Ausgang der Zähringer die Neufassung des Stadtrechts veranlaßte, war 
bestrebt, die neuen, fiir ihn vortei lhaften Bestimmungen als älteres und besse-
res Recht auszuweisen, das bereits Bertold, der ja als „regierender" Herzog 
im Jahre 1120 noch lebte, der libera civit11s Freiburg verliehen habe24• Zur 
selben Zeit aber, als der Stadtrodel (ca. 1218) Bertold lll. a ls den Gründer 
nicht sosehr eines Marktes, als vielmehr einer freien Stadt (liberam conslituit 
/i.eri cioilalem) bezeichnete25, hielt der Stadtherr, Graf Egino von Freiburg, 
sich an eine anders gewendete Tradition. 1n einer Urkunde von 1220 für Ten 
11enbad1 erklärte er, die Stadt Freiburg sei „ von unsern erlauchten Vorfahren, 
den Herzögen von Zähringen, ,·or alten Zeiten gegriindet26". Aus dem avis et 
proaois ergibt sich, daß von dieser Seite Bertold Jl.l. und Konrad, wohl auch 
schon Bertold 11. mit der Stadtgriindll!ng in Verbindung gebracht wurden 27• 

19 (1) S. 96 und (III) S . 48: ego Conradus in loco mei proprii iuris, scilicet Friburg, forum constilui. 
- F. B e y er l e, Untersuchungen zur Geschichte des älteren Stadtrechts von Freiburg i. Br. und 
Villingen (1910). S. 40 hält scilicet Friburg für ein späteres Einschiebsel, was vielleicht nicht ganz 
von der Hand zu weisen Ist. 

20 H. Schreiber, FUB 1. Bd. (1828), S. 3. 
21 Die Chronik des Matthias von Neuenburg ed. A . H o f m e i s t e r (Script. rer, Germ., 1955), S. 16 

und S. 317. 
22 (1) s. 72. 
23 Ebenda. 
24 Vgl. ebenda, S. 110 1. 
26 Wie Anm. 20. 
28 F. Hefe I e, FUB 1. Bd., S.20 (Nr. 35). 
27 Wie Anm. 3, S. 196. 
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Dies entspricht dann völlig der Lage, wenn man nicht allein die Marktgrün-
dung, sondern den ganzen Prozeß der Stadtwerdung seit Erbauung der Burg 
und des Burgweilers ins Auge fallt. 

lm P;olog werde n weiterhin den Kaufleuten Hofstätten in constituto f oro 
zugewiesen, um darauf Häuser 7.U eigenem Recht zu erbauen. Forum erklärt 
Schlesinger als Marktort, wie es dem Sprachgebrauch von t 120 entspricht, 
während wenig später das Wort lediidich die Marktstätte innerhalb der Sied-
lung bezeichnet. In de r Urkunde für Flumet von 1170/80 heißt es: oillam consti-
fuit et forum ibidem (eine Stadt = ville und daselbst einen Markt28). D a in 
Freiburg die regelmäfüge Anordn ung der Hofstätten nur für die Marktstraße 
(heutige Kaiserstraße) und einen Teil ihrer Nachbarschaft anzunehmen ist29, 

fragt es sich, ob nicht auch im genannten Prolog eben nur d ie Marktstätte. also 
im besonderen die Marktstraße gemeint sei. Dies wiirde freilich dazu führen, 
daß die D atierung der Prologstelle auf 1120 fraglich erscheinen müßte. 

Schlie!Jlich wurde ja keineswegs de r gesamte „Marktort" Freiburg bloß 
von den aus weitem Umkreis herbeigerufenen Kaufleuten (mercalores cir-
cumquaqueconoocati) bewohn t, sondern gewiß in e rster Linie die Marktstätte. 
Bemerkenswert ist, daß abgesehen von dem vorliegende n Gründungsprivileg 
und dem von ihm teilweise abhängigen Stadtrodel im Freiburger Urk unden-
bestand auch des 13. Jahrhunderts keime mercatores mehr vorkommen30. Erst 
die Verfassungsurkunde von 1293 ne nnt nach den „Ed len" und vor den 
,,Handwerksleuten" w ieder „Kaufleute 31", d och haben bis dahin soziale Um-
schichtu ngen stattgefunden. Fast möchte man zu dem Schluß gela ngen. die 
erste Marktgründung mit ihre n etwas großspurig eingeführten mercatores 
personali32 sei mißglückt. Ein paar Indizien aus dem 12. Jahrhundert könnten 
eine solche Vermutung bestärken33. 

Im Prolog ist nur von mercatores die Rede, während im weiteren, w ie w ir 
sehen werden, a uch burgenses (Bürger) erscheinen. D er Schluß des Prologs ist 
so formuliert, d aß es diese mercafores sind, denen das vorliegende Privileg 
dauernd zugute kommen soll34• J n den folgenden Ei nzelbestimmungen wird 
den mercatores der Zoll überlassen (4), bei Streitigkeiten unter den Bürgern 
(burgenses mei) soll nach allgemeinem Kaufmannsrecht ( pro iure omnium 
mercaforum) verfahren werde n (6), und im Schluß wird der Ausdruck zwar 
nicht verwendet, doch sind hier mit den cuniurafores fori (Geschworenen des 
Marktes) offensichtlich die mercatores, mit denen die coniuratio (die Einung) 
geschlossen wird, gemeint, wie s ich aus dem Prolog ergibt. 

28 (1) s. 71 f. 
29 (IV) S. 22. 
30 Hierauf wurde im erstmals von Herrn cand. phil. F. Herz aufmerksam gemacnt. 
31 Wie Anm. 20, S. 132 (Nr. 50). 
32 G. v. Be I o w , Zur Deutung des ältesten Freiburger Stadtrecnts, Zeitscnrift des Freiburger Ge• 

smicntsvereins 36, S. 10 f. sagt, mercator heiße aucn Handwerker, und personatus diene als Be-
zeichnung der Stiftsämter mit Ehrenvorrang. Zu personatus vgl. aucn H. Ne h I s e n , Cives 
et milites de Friburg. Scnau-ins Land 84/85 (1966/67), S. 115 f. 

33 H. Büttner, Das Städtewesen der Zähringer und Staufer am Oberrhein während des 12. Jh. 
ZGO 105 (1957). S. 67: kaum Freiburger Scnenkungen an Kloster St. Peter. - L. Käst 1 e, Des 
hl. Bernhard von Clairvaux Reise und Aufenthalt in der Diözese Konstanz. Freiburger Diözesan 
arcniv 3 (1868), S. 292: Freiburg als vicus ille i. J. 1146. Freiburg scneint kaum mehr als ein um 
eine Marktstätte erweiterter Burgweiler zu sein. 

34 Mercatores mei et posteri eorum ... hoc privilegium in ewum obtineant. (1) S. 97 und (II) S. 49. 
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Während im Prolog nur die mercalores erscheinen, werden in den darauf 
folgenden Einzelbestimmungen aud1 bw·genses genannt, und es erhebt sid1 die 
Frage, ob beide Benennungen dasselbe oder Verschiedenes bedeuten bzw. ob 
die Textstellen, wo sie genannt sind, auf Gleichzeitigkeit oder auf eine Zeit-
differenz hindeuten. In der Konsequenz seiner Rekonstruktion der „A lten 
Handfeste" betrad1tet Sd1lesinger mercatores und burgenses als die gleid1e 
Gruppe. Die mercatores genannten Marktbewohner würden unter anderem 
Gesichtspunkt a ls burgenses gekennzeichnet35• W elcher Gesidltspunkt hierfür 
bestimmend ist, wird von Sd1lesinger nid1t weiter erör tert. Nur wenn er sagt, 
das 1120 gegründete Forum werde, wenn sei ne Bewohner burgenses heißen, 
einem burgus gleidigesetzt36, si nd wir in Versudrnng gebracht, in Hinsicht auf 
die Abschnitte mit den burgenses an spätere Zeiten als 1120 zu denken. Doch 
es würde zu weit führen, hier auch noch das Problem des burgus aufzurollen. 
Der Lösung, die einst F. Beyerle für dasselbe in Beziehung auf Freiburg 
gesudü hat, sind die neueren Ansdmuungen nid1t gefo)gf37• übrigens mad1t 
aud1 Schlesinger e inen Untersd1ied zwisd1en mercatores und burgenses, wenn 
er die coniuratores f ori, wie sid1 ja offenbar sd1on aus dem Prolog ergi bt38, 

den mercatores gleidigcsetzt und wenn diese danad1 ein Urtei lerkollegium 
bilden, das nach Kaufleuterecht urteilt (6). Nidltkaufleutcn, bemerkt Schlesin-
ger, die in Freiburg ebenfalls Yorhanden gewesen sein müssen, war dann der 
Eintritt in dieses Kollegiurn verwehrt39• Als burgenses aber, sd1l ießen wir, 
werden sie doch zu betrachten sein. Es sieht so aus, als ob h ier zunächst und 
zuerst eine Kaufmannsdmft privilegiert worden ist, wie dies die Könige sd1on 
in der Ottonenzeit getan haben40• Bald danach war man genötigt, die Bestim-
mungen auf einen weiteren Kreis auszudehnen, oder diese erweiterte „Biirger-
sdiaft" hat sid1 soldie vindiziert. Die Anwesenheit von Händ lern hat sofor t 
das Gewerbe angezogen. Handwerker ziehen in die „Stadt", sie werden die 
,,Städtefiiller41", ja sie madien wohl den Markt erst zur Stadt. 

Die im Prolog gena nnte Sd1wurvereinbarung ( coniuracio) zwisd1en Orts-
herr und Kaufleuten steht nad1 Sdilesingers eindrud,svoller Rekonstruktion 
am Anfang des komplexen Grii ndungsvorgangs. Es folgt die Beurkundung 
der Privi legien, und zwar etwas später, spätestens aber im Ja hre 1122, 
weil Konrad danach als Herzog aufgetreten wäre42, und zuletzt die im Schluß-
teil der Handfeste aufgefiihr te erneute Eidleistung unter Mitwirkung von 
zwölf Ministerialen Konrads. Hier wird n un von der a lleinigen Zitierung 
der bei der ursprünglichen coniuratio auftretenden mercatores abgegangen, 
die Handlung wird vielme hr unter das Interesse der gesamten burgenses 

35 (II) S. 28. - J. F I eck e n s t e i n, Bürgertum und Rittertum in der Geschiehte des miltelalter-
lid1en Freiburgs, ebenda S. 79, hält dagegen mercatores und burgenses nidlt für identiseh. 

36 (II) S. 28. 
37 Beye r J e , wie Anm. 19. Vgl. M. B eck , Zur Gründungsgeschichte der Stadt Bern. ZGO 90 

(1938), s. 70. 
38 Mercatoribus . .. convocatis, quadam coniurac:ione id lorum decrevi incipere, wie Anm. 34. 
39 (1) s. 108. 
40 E. E n n e n , Das Städtewesen Nordwestdeutschlands. In : C. Haase h rsg„ Die Stadt des Mittel-

alters Bd. 1, S. 189. 
41 Ebenda, S. 176, mit Beziehung auf das Rheinland. 
42 (1) s. 100. 

11 



gestellt43• Der Handschlag jedoch, womit der Herr die Vereinbarung zuletzt 
noch bekräftigt, wird einem „freien Manne" (libero homini) und den coniura-
tores fori der Schwureinung, deren Sonderstellung hier deutlich hervortritt, 
gegeben. über die Stellung des liber homo der „alten Handfeste" hat Schlesin-
ger Überlegu ngen angestellt, die auf den ersten Blick untereinander nicht 
ganz übereinstimmen. Zunächst meint er, der Eigenname dieses Mannes, der 
rn der Tennenbacher Fassung verschwiegen wird, müsse im ursprünglichen 
Text der Überlieferung genannt gewesen sein. Er sei ein freier Lehensmann 
Konrads, denn das Wort homo bezeuge „flir diesen Vorsteher der burgenses 
ein Lehensverhältnis zum Stadtherrn Konrad44". Im gleichen Zuge aber weist 
Schlesi nger selbst darauf hin, daß in ungefähr gleichzeitigen Teilen des Rotulus 
Sanpetrinus dieselbe Person einmal al.s liber homo, ein anderesmal als liber 
v ir wie auch als nobilis homo und 11obilis vir bezeichnet wird, daß also alle 
diese Ausdrücke gleichbedeutend seien und Edelfreie zum Gegenstand hät-
ten45. Nun wird es vielleicht schwerfallen ist aber vielleicht nicht so ge-
meint , in sämtlichen homines liberi des Rotulus, wie siez. B. in Malterdingen 
und anderwärts so zahlreich auftreten, Edelfreie zu sehen. Zudem wäre es eine 
verfängliche Zuspitz ung, wenn man sagen wollte, ein Edelfreier wie etwa 
Lampert von Adelhausen48 werde mit Sorgfalt dann homo genannt, wenn er 
als Lehensmann in Erscheinung t ri tt, und vir, wo dies nicht der Fall ist. Wie 
dem auch sei, Schlesinger sieht in dem liber homo der „Alten Handfeste" den 
Stadtvogt ( advocatus) aus (5) bzw. den mit diesem identischen recior aus (6)47. 
Aus letzterer Stelle ergibt sich, daß der recfor den Vorsitz im Stadtgericht 
führt. Es fragt sich nun, warum die Stelle im Schlullabschnitt, wo vom Hand-
schlag des Herrn die Rede ist, e inen offenbar farblosen liber homo nennt, an-
statt klar und deutlich den rector oder adoocatus zu neunen. Man müAte sagen, 
daß dieser liber homo erst nach dem abschließenden Akt des Gründungsvor-
gangs Stadtvogt geworden ist, aber dieser Schluß bliebe doch allzu hypothe-
tisch, wenn man nicht imstande würe, iE-i n stärker zu begründen. vVas war der 
libe,· homo, bevor er Stadtvogt wurde? Schlesinger sagt, ein freier Lehens-
mann Konrads. Das allein aber kann nicht genügen, ihn als Stadtvogt oder gar 
als ,.Bevollmächtigten der Marktansiedler48" zu bestimmen, der, wie Schlesin-
ger feststellt, demnad1 schon in die ers.te, im Prolog genannte coniuratio ein-
bezogen werden müßte49. 

Bei der anscheinend eindeut igen Übersetzung von liber homo meinen wir 
eine Gedankenrichtung einschalten zu müssen, die nicht nur e i II e n liber homo, 
sondern den liber homo ins Auge fallt: d amit hätten wir es auch nicht mit 
einem freien Lehensmann Konrads zu tun, wenn wir bei der Annahme, homo 
müsse ein Lehensmann sein, überhaupt bleiben wollten. Wir nehmen an, dall 
der freie Mann sich von vornherein auszeichnete. nicht sosehr als Lehens-

43 (1) S. 98: Ne igitur burgenses m.ei supradictis promissionibus fidem minus adhibeant. Dazu ebenda, 
s. 103. 

44 (1) s. 104. 
45 Ebenda, Anm. 107. 
46 Hefe I e, wie Anm. 26, S. 4 (Nr. 10 bis 12). 
47 Wie Anm. 44. 
48 (II), S. 31. 
49 Ebenda, S. 37. 
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mann Konrads, vielmehr als funktionär eines bereits vor der Marktgründung 
bestehenden Gericl1ts. Wir denken da bei a11 die zahlreicl1en, vo11 Haus aus 
gewifl bäuerlichen Freileute, die ringsn m in der Gegend saflen und über 
deren Gerichtsstand uns nichts bekannt ist50. Wie, wenn der liber homo der 
Freir ichter eines solclien Freigerichts gewese11 wäre, das mit ei nem F reihof 
zusammenhing, der danach auch der Siedlung Freiburg den Namen geben 
konnte? Schlesinger deutet die Existenz eines Landrechts an. von welcliem 
die neue Marktsied lung keineswegs völl ig exemt gewesen zu sein braucht51• 

Er hält es für möglich, dall das Freiburger Marktgericht in seiner sachlichen 
Kompetenz beschränkt war, wenn auch die „Alte Ha ndfeste" iiber e in a nderes 
Gericht keine Aussage macht52• Die Frage wäre nun, ob die Nen nung des liber 
homo (,,Freima11nes") dortselbst 11iclit i11direk t für eine solche Aussagegenom-
men ,verden kö11nte. \Vir de11ken dabei freilich wieder in Verbindu ng mit dem 
liber homo und mit de11 viele11 freien der Umgebu11g, die der Rotulus Sanpetri-
nus nennt, a n den Namen der vorgegeb enen w ie der neuen Siedlung, scilicet 
Friburg. 

I m Abschnitt (1) der E inzelbestimmungen der rek onstruier ten „Alten 
Handfeste" sagt der Ortsherr a llen Besuchern seines Mark tes Frieden und 
Sicherheit zu in mea poteslate et regimine meo (soweit meine Macht und Her r-
schaft reicht). Schlesinger sieht hier, i11 Ank11lipfung an Th. Mayer53, e inen 
„Bereicli werdende r Landesherrschaft54". Wenn wir den Passus auf Konrad 
beziehen, so fällt es au f, dafl diese r von seiner Herrschaft spricl1t, ohne doch 
Herzog und Haupt der Fami lie zu sein. Wir hätten es dann offenbar mit meh-
reren zähringisclien „Landesherrsclmften" zu h111, wie es aucli fiir die Zeit der 
Söh ne Konrads gilt, a ls neben Herzog Bertold JV. auch dessen Br iider „Her-
zog" Albert von Teck und „Herzog" Hugo ,·on U llenburg „Landesher r;;chaften" 
innehatten. Damit wird dieser Begriff, wenn aud1 abschwäcliend als „wer-
dend" gekennzeicli11et, docli wieder p roblema tisch55• Sclilesinger bringt zum 
Ausdruck, daU diese Art Landesherrschaft frei lich niclit auf Land und Land-
recht im Sinne 0. Brun ners zu stellen sei, sondern auf die „in der Person des 
Landesherrn vereinigten II nd auf ein meh r oder wen iger fest umgrenztes 
Gebiet a usgedehnten Rechte56" . Mit der Person, auf die a lles abgestel lt werden 
muU, ja mit der Pluralität zähringisclier Fami lienmitglieder, geraten wir in 
gefährliclie Nähe des „Personenverbandsstaates", wenn wir diesen mit 
Th. Mayer im Gegensatz zum Fläd1en-(oder Terr itorial-)staat sehe n, wie die 
Zäh ringer ih n vermeintlich begrü ndeten. Die Stelle (3), d ie von Kon rads 
Leu ten und von den Provinzialen sp richt (populus meus et provinciales) fehlt 
im T ennenbaclier Text. sie stammt aus dem Privileg fiir Flumet57• wird jedocl1 

so Vgl. H. J ä n ich e n, in: Amtliche Kreisbeschreibung Konstanz. Bd. 1 (1968). S. 290, über das 
.freie Gericht" des Fiskus zu Bodman, bei dem ein Freier an Königs Statt den Vorsitz führte. Es 
handelt sich auf Grund der Nachricht von 1367 wohl um eine Neubelebung des dann gewiß sehr 
alten Gerichts. 

51 (II) S. 34. 
52 (II) S. 36. 
53 Th. Mayer, Der Staat, der Herzöge von Zäh.ringen. In: Ders., Mittelalterliche Studien (1959) , 

s. 350 ff. 
s, (1) S. 100 und (II) S. 35. 
55 Vgl.St ü I p nage 1. Der Breisgau im Hochmittelalter. Schau-ins-Land 77 (1959). S. 16 f. 
58 (II) S. 35. 
57 (IJ S. 97. 
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von Schlesinger auch für die Freiburger „Alte Handfeste'' in Anspruch ge-
nommen. Dafl hier die provinciales, a nders als der populu~, nicht mei genannt 
werden (vgl. in mea poiestale et regimine meo), zeigt eine deutliche Abstu-
fung an. Seinem populus, nicht aber den provinciales kann Konrad befehlen, 
die Marktbewohner (fori possessores58) zu den Allmenden zuzulassen. Darum 
sagt er, dafl er die Zulassung, soweit e r es vermöge (quantum potero}, bewir-
ken wolle. Populus meus und provinciales müssen offenbar nahe beieinander, 
wenn nicht im Gemenge wohnen; auch dies würde zeigen, dafl die „Landes-
herrschaft" hier noch in den Anfängen steckt, während der Personenverband 
in seinen verschiedenen Schichtungen im Hinblick auf die Möl!;lichkeit der 
Herrschaft nicht zu übersehen ist. 

Das Fehlen einer königlichen Bestätigung der Freiburger Marktgründung, 
deren Existenz von späteren Quellen gleichwohl behauptet wird, könnte man 
mit den seit dem Investiturstreit allgemein eingetretenen Veränderungen 
in Zusammenhang bringen. Der im Falle Freiburgs zu beobachtenden Form 
selbständigen Handelns ohne Mitwirkung des Königs hat dann seit dem 
12. Jahrhundert die Zukunft gehört59• A ndererseits hat J. Bärmann bereits 
im Jahre 1961 seine Ablehnung der Freiburger Gründungstradition damit 
unterbaut, dafl Konrad für eine solche Gründung bzw. die Verleihung so weit-
gehender Rechte der Voraussetzung sowohl seines proprium ius am Grund-
eigentum wie der öffentlichrechtlichen Befugnisse bedurft hätte, welche sämt-
lich nicht erweislich, aber auch nicht wahrscheinlich seien. Nur von Bertold Tl. 
als Herzog von Schwaben (1091-1098) sei es sicher, dafl er während dieser 
Zeit die öffentlichrechtlichen Befugnisse besaß, die ihn zur Marktgründung 
und zur Exemtion des Stadtgerichts ermächtigtene0• Dazu komme. dafl die 
gesamte Überlieferung, abgesehen vom Tennenbacher Urbar (das sich nach-
her freilich selbst korrigiert) und von der (offenbar gefälschten) Berner Hand-
feste, Bertold. nicht Konrad, als Stadtgründer nennte1• Bärmann nahm an, dafl 
zu 1091 die Gründung einer civitas mit kleiner Siedlung zu stellen sei, dafl 
diese 1118 durch Bertold III. ,,in der Plan-Form" erweitert wurde, und dafl 
schl iefllich der Eintrag im Tennenbacher Urbar auf eine bürgerliche Fälschung 
um die Wende des 12./13. Jahrhunderts zurückgehee2• Wie dann aber Konrad 
in diese Tradition hineingeraten ist, wird von Bärrnann offengelassen. Wenn 
diese Konstruktion auch einige gute Hinweise enthält, so ist ihr im ganzen 
doch durch die Ergebnisse Schlesingers der Boden entzogen. 

Oberau Sclmeckenvorstadt - Wiehre 

Neben den Forschungen und Oberlegungen zum Freiburger Gründungs-
privileg ist neuerdings auch die Frage präurbaner Siedlung auf dem Boden 
Freiburgs wieder aufgegriffen worden. Von der Oberlegung ausgehend, dafl 

58 (II) S. 34 umschreibt hier mit . Neuankömmlinge•. 
59 (II) S. 44. 
eo J. B ä r m a n n, Die Städtegründungen Heinr.ichs des Löwen = Forschungen zur deutschen 

Rechtsgeschichte Bd. 1 (1961), S. 90 f. 
81 Ebenda, S. 93. 
et Ebenda, S. 98. - Neuerdings ist von rechtshistorischer Seite 8 . D i s t e I k am p in einem noch 

ungedruckten Vortrag in Freiburg aus anderen Motiven zu ähnlich kritischen Ubeneugungen wie 
Bärmann gelangt. 
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zu jeder Burg ein Wirtschaftshof gehört haLen müsse. hat B. Sd1wineköper 
gelegentlich einer Übers icht der Freibu r·ger Vorstädte einen urkundlid1 mehr-
fad1 genannten Hof und eine Mühle der Grafen von Freiburg, gelegen ,.unter 
der Burg zu Freiburg" (1310)63, näher untersucht. E. Gothein64 hat gemeint, 
auf e in präurbanes Hofgut Freiburg bei cler St.-Peter-Kirche sd1lieUen zu 
können. B. Sd1elh65 hat es bei der St.-Martins-Kirche ve rmutet. Schwineköper 
hält den 1310 erstmals genannten Hof d es Grafen Egon II. ,,unter der Burg" 
für den alten, von Anfang an zur Burg gehörigen Wirtschaftshof. Im genann-
ten Jah r ist er verpfändet an Wilhelm von Keppenbam. 1311 wird e ine Mü hle 
des Grafen Egon, ebenfalls unter der Burg gelegen, an Werner den Zimmer-
man n,Bürger von Freiburg, verkauft66. Derselbe gi bt im Jahre 1316 von dieser 
seiner Mühle die von G raf Konrad 11. nod1 imme r Grafenmü h le genannt 
w ird und die in de r Nähe seines Hofes liegt e inen Roggenzins an die 
St.-Michaels-Kapelle auf der Burg67• Ein en Monat zuvor hat Graf Egon seinem 
Sohn Konrad die Herrsd rnft Freiburg samt Burg u11d Stadt abgetreten, dom 
ohne de n Hof. der Vogt Göli ns Hof gena nnt wurde, und den Bauhof, der dazu 
gehörte, mit Zubehör, und ohne das Dorf E bnetG8 • Schwineköper identifiziert 
den Gölinshof mit dem 1310 verpfändete11 Grafenhof69. Damit würde s im frei-
lich e1·geben, daf! die nunmehr dem Grafen Konrad zustehende Burg von 
ihrem W irtschaltshof, j etzt, wie man schlieflen sollte, gar nodl Sitz des depos-
sedierten Grafen Egon, getrennt word en wäre. Zudem nennt Graf Konrad 
einen Monat später (1316 April 22) clen Hof bei de r Mühle se in e II Hof (bi 
ttnserm hoDe), was da für spridlt, daU er ihn, als zu r Burg gehörig, samt d ieser 
erhalten hat. D ie Gle imsetzu ng mit dem Gölinshof smeint a lso sd1011 hie rnam 
mehr als frag lich zu sein. 

Der Vogt Gölin ist von 12?3 his 1292 in Urkunden der Grafen na d1weisbar. 
Schwineköper nennt als seinen Vorgänger Conrad, vie lleicht Conrad Snewlin 
im Hofe, de r 1248 als Vogt genan nt werde. Er wird j edom in Wirklichkeit 
als Schultheif! genannt7°. Schultheif! 1111cl Vogt sind natürlich keinesfalls iden-
tisch. In e iner Urkunde des Grafen Egon von 1295 wird als le tzter Zeuge 
genannt J ohans ttnser DO~el {Sd1wineköper nennt ihn den Namfolger Con-
rads71), als e rste r Zeuge dagegen Dietrich von Tufllingen ttnser sdmllheisse ze 
Fribiirg12• Mit dem Stadtregiment wird der Vogt zu jener Zeit lä ngst nichts 
mehr zu tun gehabt haben. Damit ist aud1 seine Charakterisierung als stadt-

63 Hefe 1 e, wie Anm. 26, 3. Bd., S. 149 (Nr. 194). 
64 E. G o t h e i n , Wirtschaftsgeschichte des Schwarzwaldes (1892}, S. 99. 
65 B. Sc h e l b , Zwei Siedlungen des Frühmittel,alters auf dem Boden der Stadt Freiburg. Schau 

ins-Land 68 (1949}, S. 20. 
66 Wie Anm. 63, S. 168 (Nr. 219). Werner der Zimmermann besaß ein Gut in Holzhausen (Tennen-

bacher Güterbuch wie Anm. 1, S. 232 f.). - W. N o a c k , Der Freiburger Münsterturm (Ober-
rheinische Heimat . Der Breisgau· 1941, S. 231 f.J identifiziert ihn mit dem Zimmermeister Werner 
aus Buchheim, vermutlichen Erbauer des Glockenstuhls des Freiburqer Münsters. Er saß von 1292 
bis 1318 im Freiburger Rat. 

87 Hefe 1 e, wie oben, S. 303 (Nr. 406). 
68 Ebenda, S. 298 ff. (Nr. 402). - Sc h w in e k ö per (III) S. 48 und ebenso (IV} S. 15 schreibt irr-

tümlidl, daß Graf Egon 13 16 seinen Sohn Konrad den Gölinshof und den Bauhof überläßt. wäh 
rend er sich beide, samt dem Dorf Ebnet, ausdrüddich selbst vorbehält. 

69 (III} S. 49. 
10 Hefe I e, FUB 1. Bd., S. 94: Chounradus scultetus. 
71 Wie Anm. 69. 
72 Wie Anm. 70, 2. Bd., S. 205 (Nr. 179). 
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herrlicher Vogt73 zumindest mißverständlich. Die Funktion des Vogtes Gölin 
bzw. seiner Nachfolger ist in ganz anderer Richtung zu suchen74. In der Ur-
kunde von 1316, wo Graf Egon Burg, Stadt und Herrschaft Freiburg an seinen 
Sohn Konrad abtritt, wird nicht allein Vogt Gölins Hof mit dem zugehörigen 
Bauhof (Ackerbauhof) und dem Dorf Ebnet samt Fischerei und sonstigem 
Zubehör vorbehalten, sondern dazu die Vogtei iiber „das Gotteshaus in dem 
Tal zu St. Peter", und zwar iiber Leute. Giiter, Wälder, Zwing und Bann, ,.wie 
sie auch genannt werden mögen und wo immer sie im Lande gelegen sind75". 
Wir wissen aus anderen Quellen, <lall die Hochvogtei insbesondere iiber die 
sanktpeterschen Vogteiorte Rohr, Escl1bad1 und lbental ein Besitz war, an 
dem die Grafen von Freiburg sehr zäh und sehr lange, auch nach der Aufgabe 
der Stadt Freiburg, festgehalten haben. Gölinshof, Ebnet und die Vogtei über 
die Abtei St. Peter mit ihren zahlreichen Giitern im Lande bildeten also mit-
einander den Herrschaftskomplex, den Graf Egon weiterhin in der Hand 
haben sollte. und hier ist wohl aud1 eine Funktion des Vogtes, den die Grafen 
,.unsern Vogt" nennen, zu suchen. Er ist vermutlich der Untervogt über die 
sanktpeterschen Vogteien und hat auch herrschaftlid1e Interessen in Ebnet 
wahrzunehmen. Da wir bereits auf die Unwahrscheinlidtkeit hingewiesen 
haben, dall der Grafenhof bei der Miihle unter der Burg mit dem Gölinshof 
identisch ist, liegt es nahe, die l.age desselben ,.in der Au" flullaufwärts gegen 
Ebnet zu versetzen. Dall er ein Herrenhaus war oder ein solches einschloll, 
scheint die Erwähnung eines zugehörigen Landwirtschaftshofs zu bekräfti-
gen76. Ein solches Haus hätte als Wohnsitz des Grafen Egon nacl1 1316 a lle 
Wahrscheinlichkeit für sich 77. 

Schon F. Güterbock hat d ie „obere Au", den vor dem Schwabentor gelege-
nen Bezirk, für ein älteres, vor der Erbauung der Stadt vorhandenes Freiburg 
gehalten, mit dem die Stadt dann den Namen geteilt habe. Schwineköper teilt 
diese Meinung. Er hält die Schneckenvorstadt als einen Teil der Aue und als 
die eigentlid1e zur Burg gehörige Siedlung fiir älter als die Altstadt Freiburg78. 
Die Sdrneckenvorstadt nennt er darum, weil hier in der Gerberau der 
200 Jahre nach der Marktgriindung erstmals genannte Grafenhof liegt, den er 
für den zähringischen Wirtschaftshof der Burg Freiburg hält. Schon vor 1351 
hatten die Grafen den Hof dem Heinrich von Rappoltstein übergeben, dann 
besall ihn bis 1373 der Freiburger Biirger Hanmann von Todtnau, der den-
selben an das Kloster Tennenbach \erkaufte, in dessen Besitz er bis 1677 ver-
blieb. Danach wurde der Hof dem Kloster Adelhausen für seinen Neubau 
innerhalb der Stadtmauern überlassen 79• Wenn also hier d ie 1302 erstmals 
erscheinende sogenannte „Ministerialensiedlung in der oberen Au" bestand, 

73 (III) S. 48. 
74 Seine Funktion geht deutlich hervor aus der Urkunde von 1302, Sept. 14, wo es heißt, wer in der 

oberen Au .oberhalb der oberen Brücke" zu des Grafen Gesinde gehört, über den soll des Grafen 
Vogt richten, über den aber, der nicht zu diesem gehört (also die Stadtbürger). soll der Schultheiß 
richten; Schreiber, FUB 1. Bd., S. 166 f. (Nr. 66). 

75 Wie Anm. 70, 3. Bd., S. 299 und S. 300 (Nr. 402). 
76 Die Wahrscheinlichkeit, daß es sich um einen Vorläufer des Schlosses zu Ebnet handelt, hat 

M. W e I I m e r gesprächsweise angedeutet. 
77 In der Urkunde von 1330, Juni 30 (ZGO 13, S. 95) wird der Gölinshof als gräflicher Sitz be-

trachtet. 
78 Wie Anm. 16, S. 196 - (III) S. 51. 
1v (III) S. 49. 
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so hatte s ie damals, mindestens seit der 1303 e rwähnten Ummauerung der 
Schnecken vorstadt, diesen Charakter weitgehe nd verloren ; beanspruchte d ie 
Stadt Freiburg doch bereits das Gericht in der oberen Au (1302), das bisher 
dem Grafen zustand. Es befand sich freilich nicht im Bereich der Sdrnecken-
vorstad t, sondern „oberhalb der oberen Briidce", d. h. de r späteren Schwabe n-
torbrücke80. 

Es ist ein Verdie11st Schwi11eköpers, mit Nachdruck auf die Bede utung des 
Grafenhofs, auch als Sitz ei nes gräflichen Vogtes. hingewiesen zu haben. Nur 
müssen wir annehme n, dafl spätestens seit der Ummaue rung der Schnecke n-
rnrstadt und de r Einbeziehung ihre r Bewohne r in die Rechte und Freihe iten 
<ler Altstadt (1303)81 der Hof 1:ei11e Becle utung für die Grafen ei11gebüßt hatte, 
wie e r ja auch bald in andere H ände i.ibe rging. 1316 nennt Graf Konrad ihn 
letztmalig sei n en Hof. Als Sitz des Vogtes wird ihn schon zu Zeiten Gölins 
dessen Hof bei Ebnet abgelöst habe n. All dies illustriert den a llmähli chen 
Rückzu g der gräflichen Gewalt aus de m Stadtbereich. Sogar die Burg Frei-
burg ist 1331 dem He rzog Conrad von U rs lingen wegen gräflicher Schulde n 
vorübergehe nd versetzt worden82• 

Schwineköper vertri tt die Auffassung, dafl d ie obere Au, also die vor dem 
Schwabentor gelegenen „Reste der Ministerialensiedlung" vom Ende des 
13. Jahrhunderts, zu dem We ile r ·wiehre gehörten, de r a lso zu beiden Seiten 
der Dreisam gelegen war83. Zu diesem ,,Weile r" gehörte auch ein Herre nhof 
an der Stelle des jetzigen Adelhauser Klosters. eben der spätere Grafe nhof. 
Wann zu diesem die Burg auf dem Schloßberg hinzutrat, sei ungewiß, jeden-
falls noch im 11. Jahrhundert. Ebenfalls zur Wiehre hätten die Häuser bei der 
St.-Peters-Kirche an der Ausfallsstraße von Freiburg nach Lehe n gehört. Dies 
gründet s ich auf eine Urkunde nstelle vom Jahr J298, wo die Rede ist von dem 
burgroerft das ze sant Peter lit bi T-Viiri84• Schwineköper zitiert irrtümlich das 
ze sant Peter lit ze Würi85 und sch ließt daraus, die Gegend von St. P eter habe 
zur Wiehre gehört und diese Kirche selbst sei für die ganze Wiehre zuständig 
gewesen86. Dazu kommt e ine weite re E rwähnung des Burgwerfts oder viel-
mehr Burgrechts87 ze sanl Peter, <las diese Gegend mit der Wiehre, die eben-
falls Burgrecht bezahlt, gemein zu hahen scheint. Nach eine r Aufzählung der 
Anwesen der Wiehre, die Burgrecht bezahlen, aus derselben Zeit88 geht es 
weiter mit den Worten: Hie vahel an daz burgreht ze Sante Peter, danach wer-
den weitere acht Häuser a ufgezählt. Gewiß läßt sid1 audi aus diesem nicht 
herauslesen, die Gegend von St. Peter habe zur Wiehre gehört. Vielmelir 
schließt sie an die W iehre s ich an, wie auch cler Ausdruck ze sant Peter lit bi 

80 Sch r eiber. wie Anm. 74. 
81 Ebenda, S. 173 (Nr. 69). 
82 ZGO 13 (1861), S. 101. 
83 (III) S. 56 und 58 (IV) S. 20, auCh für das folgende. 
84 Schreiber, wie Anm. 74, S. 148 (Nr. 55) und Hefe 1 e, FUB 2. Bd., S. 287 (Nr. 239). 
85 (IV) S. 18. 
86 W. M ü 11 er (V). S. 147, bleibt dabei, daß St. Perpelua in Adelhausen die Pfarrei des Dorfes 

Wiehre südlich der Dreisam war. 
87 Nadi (IV) S. 18 eine Grundsteuer. naCh Hefe I e, FUB 2. Bd., S . 287, eine Personalsteuer. 
88 Hefe I e , FUB 2, Bd., S. 289 f. (Nr. 239 a). 
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Würi besagt89. Die gesonderte Auffiihru ng der Siedlung bei St. Peter in dem 
Verzeichnis de r Anwesen, d ie Burgrecht bezahlen, bedeute( doch, daß sie nicht 
zu der sdion vorhe r genannten \ \Tiehre (alle clie nüzze clie mir ze Würi hant) 
gerechnet wurde. überdies kennen wir St. Peter und die Umgebu ng dieser 
Kirche sonst in ganz anderen Zusammenhängen. Sie gehörten ursprünglich 
nicht zum Besitz der Grafen wie die \Viehre, sondern zu dem Komplex von 
Reichsgut im Westen u nd Norden der Stadt90. Daß die eigent liche Wiehre um 
das Jahr 1300 zur He rrschaft, viel leicht auch im engeren Sinne zur Burg von 
Frei burg gehörte, hat Schwineköper überzeugend dargestellt. Ob freilich die 
obere Au, die sogenan nte „Ministerialensiedlung", rechts der Dreisam mit der 
Wiehre in so enger Verbindung zu sehen ist, wäre die Frage. Schließlid1 
bestand so-..vohl in der „oberen Au" wie in der Wiehre je ein eigenes Gericht91 • 

Ob ferne r das sei( 1366 für das Dorf Adelhausen bezeugte Burgredlt a usrei-
chend ist, die „eigentliche Ortsherrsdiaft" den Herren der Burg Freiburg zu-
zurechnen, steht dahin. Die hier vertretenen Adligen und Stifter vor 
allem die edelfre ien Herren von Adel hausen und das Kloster Waldkirch 
wären danach nur „Grundherren" gewesen92• Es müfHe von rechtshistorisdie r 
Seite eine umfassende Untersuchung übe r die Natur und die Konsequenzen 
des „Burgrechts" am Oberrhein vorliegen, ehe diese Frage eindeutig geklärt 
werden kann . Offenbar w ird das Burgredit in der Wiehre und in deren Nadi-
barsdrnft, wen n es eine fr ühe Zugehörigkeit ausdrückt, sicl1 von Anfang an 
nicht auf die „Burg", d. h. auf das casfnrni beziehen, sondern auf Freibu rg d ie 
Stadt93. Daß d as Burgrecht a ls Abgabe den G rafen von Fre iburg als Inhabe rn 
gerade der Burg, d. h. des casfrum, zustehe, ist in den Quellen nirgends ge-
sagt94. Audi von den Bürgern der Stad t erhält der „He rr de r Burg" e ine 
Abgabe, aber nicht als solcher. sondern als Stadtherr. 

Einen sehr nützlichen Hinweis macht Sdiwineköper auf die Sonderstellung 
der Gegend um Oberlinden, die s ich bis heute in einem engeren Zusammen-
gehörigkeitsbewuHtsein der Bewohner ausdrückt. überdies will es hier, wie 
e r feststell(, .,gar nicht geli ngen, die vermuteten Hofstätten nach dem Normal-
maH zu rekonstruieren". Dagegen zeigt die Marktstraße (Ka iserstraße) und 
der Westteil und Nordteil der Altstadt ,eine Planmälligkeit der Anlage95. Auch 

89 Vgl. E. Not h eisen , in: Kreisbeschreibung Freiburg I, S. 1035: Nach der Grenzbeschreibung 
der Wiehre von 1368 lief die Grenze vom Adelhauser Kloster her .am Gutleuthaus vorbei über 
die Dreisam auf das St-Peters-Tor zu" . Vgl. Schreiber FUB 1. Bd., S. 513 (Nr. 274). Das heißt 
nicht, daß sie die Kirche und die Gegend um sie her einschloß. 

90 W. St ü I p nage 1 , Zur Geschichte der Veste Zähringen und ihrer Umgebung. Schau-ins-Land 76 
(1958), s. 25. 

91 Schreiber, FUB 1. Bd., S. 166 (Nr. 66) von 1302. - A. Po ins i g non, Urkunden des Heilig 
geistspitals zu Freiburg 1. Bd, S. 288 (Nr. 592) von 1380. 

92 (IV) S. 20. 
93 Vgl. H. Fischer, Burgbezirk und Stadtgebiet (1956) S. 47 f. über Burgrecht vor allem im schwei 

zerischen Rechtsgebiet: •. . . die Mitgliedschaft einer Nachbar(!emeinde, eines Klosters und auch 
außenstehender Einzelpersonen in einer festen Stadl.• 

94 K. Kr o es c h e 11 , im Handwörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte (1966) S. 564 über Burg 
recht im deutschen Südwesten: • . .. das an Auswärtige erteilte Bür(!errecht (Pfahlbür(!er, Aus-
bürger), welches als Rechtsform für die Bündnisse von Städten mi t Rittern, Klöstern oder länd-
lidlen Gemeinden diente. Es b'Iieb in diesem Sinne lange lebendig." Die Auffassunq vom Bur(!-
recht bei Sc h w in e k ö p e r (III) S. 57 (das Burgrecht, in seiner Form als Ab(!abe, steht dem 
Herrn der Burg Freiburg zu; Burgredit zahlt, wer zum .Burgbezirk" (!ehört) unterscheidet sich er 
heblich von den Angaben der Rechtshistoriker. Zudem wirkt auch hier die für die Zeit bis ins 
12. Jh. unzutreffende Ansicht mit, Burg sei gleidl castrum zu setzen. 

95 (IV) S. 18 und S. 22. 
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P. Hofer96 bezieht in seiner Rekonstruktion ei ner viereckigen Gründungsan-
lage, obgleich seine Abgrenzung an dieser Stelle nicht ganz klar ist (Herren-
slraUe Gerberau), die Gegend am Schwabcntor nur teilweise mit ein. Schle-
s inger stellt die Frage07, ob in Freiburg, wie anders·wo, ,,schon vor 1120 eine 
e iner cioilas vergleichbare Siedlung vorhanden gewesen sein könnte, vielleicht 
von He rzog Bertold im Jahre 1.091 gegründet", die später durd1 eine Markt-
anlage erweitert worden wäre. Er ko1J1mt, unfer Hinweis auf Schwineköper, 
zu dem Schluß, daß „ nichts im f'reiburger Stadtgrundriß auf das Vorhanden-
sein einer ... stadtähnlichen Siedl 1111g sd10n rnr 1120" hindeute. Schwineköper 
aber hat gerade, so meinen wir dagegen, etwas herausgearbeitet, das im 
1 t. Jahrhundert zusammen mit der ,.Burg" sehr wohl civitas hätte genannt 
werden können, und er hat es aud1, bei a ller späteren Veränderung, im „Stadt-
grundriU" sichtbar gemacht. Es ist eben jener Teil seiner „Wiehre", der sich 
beim Schwabentor und oberhalb an den Burgberg sd11niegt. Sclrwineköper 
gibt ja der Siedlung Wiehre eine Ausdehnung, die „vielleicht auch Oberlin-
den" mit umfaflte98, da er deutlich erkennt, daß diese Gegend in das Markt-
gründungskonzept niclit paßt, also älter sein mi.ilHe. Dennocli gelangt er nicht 
dahin, hier bei Oberlinden und in der anschl ieUenden Oberau e ine Art Burg-
weiler anzunehmen, der mif der Entstehung oder dem Neubau e ines „festen 
Hauses" auf dem Scl1loßbergvorsprung in engem Zusammenhang steht. Er 
schlieUt nur auf einen Herrenhof in Oberau-Schneckenvorstadt-Wiehre, zu 
welchem „eine Burg hinzugetreten" sei99, wann, könne nicl1t entschieden wer-
den. Hö cl1stwahrscl1ein lich habe zuerst diese Burg den Namen Freiburg er-
halten100. Wie oben gezeigt wurde, ist es kaum denkbar, daU im 11. Jahrhun-
dert oder früher nichts als e in „festes Haus" einen Namen mit -burg erhalten 
hat. Unge·wöhnlich erschiene es auch, das Bestimmungswort Frei- auf allodium 
oder proprium ius zu beziehen101 . 

Kirchliche Verhiiltnisse 

An die Frage nach den Siedlungsverhältnissen auf dem Boden Freiburgs 
vor der Marktgründung kann nicht herangegangen werden, ohne daß dabei 
der kirchlichen Organisation hinreichende Aufmerksamkeit zugewendet wird. 
Neuerdings hat W. Müller s ich wieder mit dem Problem beschäftigt, zu wel-
cl1em Pfarrsprengel das Stadtgebiet urspri.inglich gehört haben mag10~. In 
unmittelbarer Verbindung hiermit steht die ebenso ungeklärte Frage, von 
welchem Zeitpunkt an ein e igener Freiburger Stadtpfar rsprengel eingerichtet 
,vorden ist. Dieser muß auf jeden Fall räumlich nicht sehr ausgedehnt gewesen 
sein, denn im Norden bestand der Pfarrsprengel von Herdern, im Westen der-

96 P. Hofe r , Die Zähringerstädte. Jubiläumsausstellung Schloß Thun (1964). Ziffer 6. 
97 (II) S. 29. 
98 (IV) S. 19. 
99 Ebenda. 

100 Ebenda, S. 20. - Schon Güterboc k (wie Anm. 16, S. 201) hat den Namen auf eine .Freie 
Burg• auf Allodialboden bezogen. 

101 (IV) S. 20 - 0. Feger, Das Städtewesen Südwestdeutschlands, in: Die Städte Mitteleuropas 
im 12. und 13. Jh. fLinz 1963). S. 44: Ein mit Freiheiten ausgestatteter burgus oder bourQ. also 
Marktort. 

102 (V) S. 144 ff. 
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jenige der St.-Peters-Kirche, die um 1360 als Filiale von Umkirch erscheint, 
und im Süden gehörte die Wiehre zur Adelhauser Pfarrei103• Müller läfit die 
Frage, zu welcher Pfarrei Freiburg ursprünglich gehörte, unentschieden, 
betont jedoch, daß als einzige Nachbarpfarrei die ,·on Herdern den Grafen 
von Freiburg als Patronatshcrren zustand, also wohl auch im Besitz der 
Zähringer Herzöge gewesen sei. Am ehesten hätte es in der Macht der Zährin-
ger bzw. der Grafen gestanden, einen Freiburger Stadtpfarrsprengel von dem 
Herderner abzuscheiden, während das Patronat von Umkirch-Sankt Peter dem 
Bistum Basel und Adelhausen dem Stift Waldkirch zugehörte104• 

Ein Freiburger Pfarrer ( Hugo plebtmus) wird erstmals 1187 genannt. Der 
in der Gründungsurkunde vorkommende sacerdos (Priester) braucht kein 
Pfarrer zu sein. Im Stadtrodel von ca. 1218 ist er der Pfarrer. 1146 erscheint 
im oicus Freiburg (Frienburg) eine Kirche ( ecclesia), in der Tennenbacher 
Version der Gründungsurkunde ist von einem oratorium (Bethaus) die Rede. 
Gemeint ist eine Kirche der Bürgerschaft (oratorium cioitatis), zu deren künst-
lerischer Ausstattung (ornatus) ein Drittel des Nachlasses erbenlos verstorbe-
ner Bürger verwendet werden sol1105• Dies dürfte auf den Ausbau der soge-
nannten konradinischen Münsterkirche, und zwar als einer Kirche der Bürger-
schaft zu beziehen sein. Damit kommen wir auf die beiden weiteren Kirchen 
auf dem Boden Freiburgs zu sprechen. St. Peter, in späterer Zeit Filialkirche 
von Umkirm, hat B. Smelb für eine ursprüngliche _Pfarrkirche gehalten106• 

Seine Überzeugung, es habe zuniichst eine sehr große Anzahl selbständiger 
Pfarreien gegeben, trägt dem Umstand Rechnung, daß im Altsiedelland des 
Breisgaus Filialverhältnisse vor 1295 bzw. 1360, indir.ekt (e silentio) vor 1275 
so gut wie nimt bekannt sind. Scheib weist einer Anzahl früher Siedlungen 
sogar zwei Pfarrkirchen zu, wie Bahlingen, Endingen, lhringen, Kenzingen, 
Kiechlinsbergen und Merdingen107• Audi finden sich, wie in Freiburg, Peters-
und Martinskirchen mitunter nahe beieinander gelegen108• Im Gegensatz zu 
Scheib hält Müller die St.-Peters-Kirche von Anfang an für eine Filiale von 
Umkirch, die sich später zunehmend verselbständigt hat1°9• Der von ihm 
gesclülderte Ablösungsprozeß ist einwandfrei zu verfolgen, beweist freilich 
nichts für die hochmittelalterlid1e Zeit. 

Was das Verhältnis zu Freiburg betrifft, so ist zu bemerken, daß die Sied-
lung bei der St.-Peters-Kirche, wie auch Eschholz und das Dorf Lehen, frühe-
res Reichsgut sein dürfte, worauf mehrfach ~enannte Köni~szinse dortiger 
Güter und Rückkaufrechte des Reiches einen Hinweis geben110• 

Wenn man annehmen dürfte, daß die Freiburger Martinskirche, wie Scheib 
meint, die ursprüngliche Pfarrkirche auf dem Freiburger Boden war, dann 
würde dies manche Schwierigkeit beseitigen. Beweisen freilich läfü es sich 

103 Dafür, daß nach der Vermutung Sc h w i n e k ö per s (siehe oben) die Wiehre zum Sprenqel 
der St.-Peters-Kird1e gehörte, dürfte dodi allzu wenig sprechen. 

I0f (V) S. 145 und S. 147 f. 
105 Wie Anm. 1. Der Stadtrodel von ca. 1218 hat diese Bestimmung nicht. 
106 Wie Anm. 65, S. 5 f. 
101 Ebenda, S. 14 f. 
108 Vgl. H. Roth, St. Peter und St. Martin bei Waldkirch (1953), S. 48. 
109 (V) S. 146 f. 
110 Vgl. u. a. Hefe I e , FUB 3. Bd., S. 213 (Nr. 284) und S. 219 (Nr. 296). St ü I p nage 1, wie 

Anm. 90. 
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nicht.. Einiges könnt.e dafür111, anderes scheint. dagegen zu sprechen. Ebenso-
wenig läßt. sich erweisen, daß die Münsterkirche bzw. ihre Vorgängerin am 
gleichen Platz von Anfang an Pfarrkirche gewesen ist.. Während Schwineköper 
dies annehmen möcht.e112, hält. Müller sich in diesem Punkte zurück. Gegen 
die Annahme einer St.-Mart.ins-Pfarrei spricht sich so wie Schwineköper auch 
Schlesinger aus, welcher meint, es könne sich hier um eine Art Kaufmanns-
k irche gehandelt haben, und for diese sei auch das Priesterwahlrecht. der 
Bürger in Anspruch genommen worden 113• Schlesinger führt dazu an, daU die 
nicht genau geostete St-Martins-Kirche sich dem Verlauf der Straßen an paßt, 
während schon die erste Miinsterkirche auf die Baufluchten des Münsterplat-
zes keine Rücksicht nimmt. Hier liel1e sich ebensogut. sagen, daß die St.raf!en-
fiihrung ihrerseits sich der bereits vorhandenen Martinskirche a ngepalh hat, 
während das spät.er erbaute .Münster in erster Linie eine genaue Ost.-West.-
Ausrid1tung erhielt, die man bei An legung der Baufluchten noch nicht so prä-
zis beobachtet. hatte. Vorsichtiger als die genannten Autoren drückt. Müller 
sich aus, wenn er mei nt., daß spätestens zur Zeit der Grafen von Freiburg, 
also seit 1218, greifbar erst seit 1247/48, die Stadtherren die vollen Besetzungs-
rechte der .Münsterpfarrei wahrgenommen hätten114• Daß die Grafen das 
Patronat von St. Martin besaßen, nid1t erst. erwarben, erfahren wir zu derselben 
Zeit. Darum konnten sie aud1 die Kird1e den Franziskanern übergeben. Müller 
sagt weiter an anderer Stelle, wir hörten nie von einem Versuch, das Patro-
natsrecht über die Pfarrei gemeint ist die Miinsterpfarrei in städtische 
Hand zu bekommen115• Dies ist gewiß richtig für die Zeit. nach 1248, anderer-
seits sagt. der Stadtrodel von 1218: ,,Der St.adtherr soll der Kirche einen 
Priester geben, den die Bürger gemeinsam gewählt haben116." Erst 1248 trat 
der entscheidende Umschwung ein. Noch im Mai dieses Jahres heißt. es in 
einem Rechtsdokument.: ,,Auf dem Friedhof vor dem Anwesen des Herrn 
Rudolf unseres Pfarrers117." Kurz danach wurde dieser Bürgerpfarrer, .reden-
falls auf Betreiben der Herrsdiaft, seiner Pfarrei entsetzt, und ein Grafen-
sohn trat. an seine Stelle. 

* 

111 W. St ü 1 p nage 1 . Der Boden Freiburgs vor und nach Gründung der Stadt. Schau ins-Land 83 
(1965), s. 81 f. 

112 (IV) S. 15. Sc h w in e k ö per meint, .daß die neuen Funde im Münster auch von der Archäo-
logie her erneut beweisen, daß wir in diesem die ursprüngliche Pfarrkirche der Marktsiedlung 
zu sehen haben•. Die Archäologie kann in solcher Hinsicht gar nichts beweisen. Vgl. den Aus-
grabungsbericht von W. Er dm a n n. Die Ergebnisse der Rettungsgrabung 1969 im Münster . .. 
zu Freiburg, Nachrichtenblatt lür Denkmalpflege in Baden-Württemberg 13 (1970), S. 12, der sogar 
für die Datierung der spärlichen Funde sich auf die schriftlichen Quellen stützen muß: zwischen 
1120 (Stadtgründung) und 1146 (Aufenthalt Bernhards von Clairvaux in Freiburg). 

IIS (1) S. 101 Anm. Auch in Straßburg gab es eine eigene Pfarrkirche der Bürger. Wenn diese nur 
.ein bescheidenes Kirchlein" (K. Grube r, Das alte Straßburg, in: Oberrhein. Heimat .Das 
Elsaß• , 1940, S. 317), immerhin mit zwei Türmen, war, so entspricht das dem Charakter aller frü-
hen Pfarrkirchen. Zudem war hier die Münsterkirche eine Bischofskathedrale. In Freiburg, der 
Bürgerstadt, nicht Domstadt, könnte die Vorgängerin des Münsters sehr wohl als .Bürgerkirche" 
gedacht werden, während Sl. Martin eine alte herrschaftliche Eigenkirche war, wie Sc h e I b es 
9esehen hat. Die Zähringer hatten bis auf den letzten, der mit den Mönchen zerstritten war, auch 
ihre Grablege nicht im Münster, sondern im Kloster St. Peter. Weiteres bei Stülp nage 1, 
wie Anm. III . 

114 [V) S. t 42. 
115 Ebenda, S. 148. 
116 Schreiber , FUB 1. Bd., S. 5 (Nr.\). 
117 Ebenda, S. 55 (Nr. 11). 
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\1/ir kommen zum Schl ufl. Auch wenu wi r die Gegend von Oberlinden-
Oberau als Burgweiler betrachten, der in engem Zusammenhang mit dem Bau 
einer Burg auf dem Schloflberg entstand, sind wir nicht genötigt, den dort 
benachbarten Grafenhof oder gräflid1en Wirtschaftshof des 14. Jahrhunderts 
für den ursprünglichen, bereits vor der Erbauung der Burg ex istierenden 
zähringisd1en Herrenhof zu halten; um so ,veniger, als wir den Gölinshof, der 
anscheinend wirklich ei n Herrenhaus war, nid1t mit ihm identifizieren. Ein 
weiterer Gesichtspunkt ist hier das Fehlen einer Kirche, da eine Zuordnung 
zu St. Peter sehr unwahrscheinlid1 ist m1d eine sold1e zu Adelhausen auch 
nicht in Betracht gezogen werden kann118. Hier ,vürde sich die Kird1e Sankt 
Martin, wenn wir sie als herrschaftliche Eigenkirche auffassen d ie Grafen 
besallen das Patronat , viel eher fiir eine Lösung anbieten, insbesondere 
wenn wir uns der vier herrschaftlichen Hofstätten erinnern, die 1246 dorl 
nachweisbar sindm. Der Versuch, der Schwierigkeit, die St.-Martins-Kird1e 
den Verhältnissen der Stadtgriindungszeit einzuordnen, dadurch zu entgehen, 
<lall man sie als Kapelle oder Oratorium der Kaufmannschaft erklärt. wird 
durd1 keine Quellenauslegung gestii tzt. Dall wir in früherer Zeit (vor 1246) 
über beide, Kirche wie Hofstätten dortselbst, keine Nachricht erhalten, braucht 
uns nicht zu beirren, da zahlreiche andere Kird1en und Herrensitze gleichfalls 
erst spät in den Quellen erscheinen. Es ist ferner eingewendet worden, dafl 
kein topographischer Befund auf eine ältere, wenn auch kleine Siedlung bei 
St. Martin hinweise120• Wir möchten dem, abgesehen von weiterem, nur so viel 
entgegenhalten, daß man wohl aus topographisd1en Anzeichen auf früher Vor-
handenes schliellen könne. von topographisch (bislang) Fehlendem jedoch 
nicht in g leid1er Weise auf vorher nidit Vorhandenes. 

Man wird es als besonders erfreu lich bezeichnen und vielleicht als den 
schönsten dauernden Gewinn aus den Veranstaltungen zum 850,rährigen Jubi-
läum der Stadt Freiburg betrachten, dafl die Forschung über die Anfänge, 
sowohl von siedlungsgeschichtlicher wie von rechtsgeschid1tlid1er und auch von 
kirchengeschichtlicher Seite, neu in Bewegung gekommen ist und Ergebn isse 
gezeigt hat, die zu weiteren Bemühungen anregen. \1/enn rnand1e Fragen nod1 
offen sind und Ergebnisse aud1 wieder in Frage gestellt werden wie 
neuestens von rechtshistorisd1er Seite , so e ntspricht dies dem inneren Wesen 
wissenschaftlid1er Bemiihung. Andere Gesiditspunkte führen zu neuen Fragen, 
gesicherte Ergebnisse werden zu Bausteinen kommender Neugestaltung. 

118 Vgl. (V) S. 147: Die Dreisam als Pfarrei- und Dekanatsgrenze. 
119 He I e 1 e , FUB 1. Bd., S. 79 (NI. 91). - Sc h e 1 b , wie Anm. 65. - No a c k , Fragen de s 

Kunsthistorikers an den Historiker . . . Schau ins-Land 73 (1955). S. 16. 
120 H. B ü t t n er, Die Zähringer im Breisgau und Schwarzwald ... Schau-ins Land 76 (1958), S. 9. 
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Unter der Krone Frankreichs 
Freiburg im Breisgau 1677 1697 

Von H e rman11 Kopf 
ld 1 st>he vor meinem Fenster Herge, die wie Sd1ranke11 siml. we icht> die 
Natur zwischen Frank re id1 11nn das Reich gesetzt hat. 
ld1 sehe diesen Rhein, von dem man so viel gesprochen hat. der seinen 
Stolz verloren und seine Wasser bei der Ankunft des Königs gesenk t zu 
hahc n scheint. 
ld1 betrachte diese Felde r, die so oft von französischem nnd deu tschem 
Blut gefärbt wurden, und die gegenwärtig so fruchtbar und so angebaut 
sind. 
Ahhe Flechier an Frau des Houlieres 
Breisach, 17. Oktober 1681 

Lu zeitlichen Rahmen des achth111l(lertfiinfzigjährigen Bestehens der Stadt 
Freiburg nimmt die zwanzigjährige Zugehörigkeit der Stadt zu Frankreich 
nur eine kurze Zeitspanne in Anspruch. \~1enn man von der Ei nwande rung 
und Seflhaftmachung franziisischer Biirger absieht\ scheinen s ich nachhaltige 
und dauernde \Virkungen aus dieser Zeit fiir die Stadt nicht ergeben zu haben. 
Allerdings sind die Vorstädte Freilrnrgs. in denen sich manche bemerkens-
werten Bauten befande n. im Znge der Befcsl ig ungsarheiten ze rstiirt worden. 
aber die Befestigungen selbst, die den vorgeschobenen Außenposten zu ei ne r 
cler wehrhaftesten Festungen Frankreichs maditen . sind 1745 so gründlich 
geschlei ft worden, daß nur wenige Mauerreste als Relikt e blieben, und nur 
die topographischen Gegebenheiten des Schloßbe rgs und der friihere n Vertei-
digungsan lagen de r Stadt sowie Stral!e1111amen an diese Zeit erinnern. Die 
Un iversität ist ,·on ihrem zei twei I igcn Ex i I in Konstanz. d ie vorderiisterrei-
chische Regierung von Wa ldsl111t wieder nach Freiburg zuriickgekehrt, das 
nad1 Arleshei m emigrierte Basler Domkapitel kam nid1t zuriick. 

Trotz sold1er sche inbar geringen Nad1wirkungcn k ommt dieser kurzen 
Episode e ine besondere Bede ntnng desh alb zn . weil die Stad t während dieser 
Zeit nid1t nur aus der Landeszugehiiri~ke it zu Österreid1. sondern auch aus 
dem Verba nd des Re iches ausschied und der Krone Frankreich unterstellt 
wurde. Die Lage Freilrnrgs unte rsd1ied s ich somit von der der zehn Reichs-
städte im Elsaß, die. als de r Westfä lische Frieden di e Landvogtei über sie anf 
Frankreich iibertrng, zunächst im Verba nd des Re id1es verblieben. Der e in-
malige Tatbestand der Zugehiirigkeit der Stadt zu e inem ande ren Land ha t 
s ich a ud1 nich t wiederholt, a ls 1801 der Herzog von Modena J.anclcshe rr der 
Stadt wurde, die im Verband cles Reid1es bis w seiner A ufliisnng ve rblieb. 

Die Zugehiirigkeil Freiburgs zu Frankreich sollte nach franziisischer Auf-
fassung e ine dauernde· ble iben, d ie Grii nd 1111g e i 11er f ra11ziisischen Un i ve rsitäl2 

t Hierzu Fr. Noack, Die französische Einwanderung in Freiburg 1677 1698, Vierteljahresschrift für 
Sozial- und Wirtsd-.aftsgeschichte 1930, Bd. 23. 

2 Ne11städlcr M., Die Universität Freiburg i. Br. während der französischen Herrschaft 1677- 1698). 
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und die Schaffung aufwendiger Befestigungsanlagen waren auf Dauer berech-
nete Maßnahmen. Die Repräsentanten Frankreichs: Der Intendant in Brei-
sach, später in Straßburg, der Kommandant der im Elsaß stationierten franzö-
sischen Truppen in Breisach, der Gouverneur und der Kriegskommissar in 
Freiburg traten dem Magistrat und der Bürgerschaft als Vertreter einer omni-
potenten Staatsgewalt, als Persönlid1keiten, die mit der Autorität ihres Amtes 
und der Würde ihrer Position ausgestattet waren, gegenüber. Aber dies war 
nur die Außenseite ihrer Aktivität, im internen Verhältnis, das sich dem Blick 
der Bürgerschaft entzog, wurden sie von der Zentralregierung in Paris gesteu-
ert und gelenkt, die sich alle w ichtigen Entscheidungen vorbehielt und mit der 
sie in permanentem Briefwed1sel standen. So ergibt sich das Bild, daf! die-
jenigen, die gegenüber der Bürgersd1aft als T räger der Staatsmad1t erscl1ie-
nen, von e inem ·weit Mächtigeren gele nk t wurden, vom König, der sich mit 
dem Staat identifizierte und der durch den Mund fähiger und erfahrener 
Staatssek retäre, die die Funktionen von Ministern ausübten, sprad1. Auf 
diese Weise haben der König selbst, aber auch bedeutende Zeitgenossen auf 
die Geschicke der Stadt Freiburg und des Breisgaus eingewirk t, sie haben, 
jeder in seiner Art und nach seinen Kräften, mitgewoben an dem Teppich, der 
die Gesroichte dieser Stadt darstellt. D as Leben der Marschäll e Crequi, Bouff-
lers, Chamilly, Vi llars kennt viele Stationen im Zuge glänzender militärischer 
und z. T. diplomatischer Laufbahnen, aber die politische Konstellation hat sie 
für kürzere oder längere Zeit ihres be·wegten Lebens mit dem Schicksal Frei-
burgs verbunden. So weitet sich das vordergründige Bild eines zwanzigjähri-
gen Herrschaftsverhältnisses z11 e iner Hintergrundlandschaft aus, die das 
Staatsgefiige der absoluten Monard1ie des ancien regime widerspiegelt. 

Die Zeugnisse dieser internen und rürkseitigen Zusammenhänge sind in 
Pariser Archiven vorhanden, vor allem, da das Elsaß, dem Freiburg zuge-
schlagen wurde, vom Kriegsministerium verwaltet wurde, im Archiv des 
Ministeriums für nationale Verteidigung sowie im Depot des „Genie". Das 
Nationalarcl1iv enthält den Briefwechsel des Intendanten mit dem Kontrolleur 
der Finanzen in w irtsd1aftl icl1en und finanziellen Angelegenheiten, aber auch 
die Nationalbibliothek und das Archiv des Ministeriums der Auswärtigen 
Angelegenheiten enthalten Nachrichten iiber Freiburg. Bereits vor dem ersten 
Weltkrieg hat Herr Dr. Asal Pariser Archive eingesehen und wertvolle Noti-
zen dem Stadtarchiv Freiburg iibergeben. Der Verfasser dieses Beitrags. rlem 
dies erst seit kurzem bekannt wurde, hatte seit Jahren die Absicht, das Pariser 
Ard1ivmaterial einzusehen, die Umstände haben ihm dies nun gestattet. Er 
hielt es für wich tig, zu den Quellen selbst vorzudringen, weil nur d ie Kennt-
nis des Zusammenhangs der einzelne n Schriftstiicke mit dem gesamten Schrift-
verkehr der damaligen Dienststellen ihre Einordnung und Würdigung ermög-
licht. Sprachlime Smwierigkeiten haben sim bei diesem Unternehmen in 
geringerem Malle ergeben, als befiird1tet werden konnte. Während das Kanz-
le ideutsd1 dieser Zeit nicht nur die Sp1ll'en der Verwilderung des D reißigjäh-
rigen Krieges, sondern aum den barocken Hang zu Umständlimkeit, Ver-
sdrnörkelung und Gesdn"ollenheit zeigt, ersd1eint die französisme Sprad1e, 
wenn man von Titulaturen absieht, in einer modern anmutenden Form, in 
Klarheit, Präzision und Durmsidit.igkeit. Um so smwieriger gestaltet sim mit-
unter die Entzifferung der Smrift, niclit. nur der O riginalhandsmriften, die 
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dem Graphologen reiches Material zur psychologischen Deutung des Zeitalters 
Ludwigs XIV. vermitteln könnten. auch der scheinbar gleichmäßigen Schrift der 
Kopisten, die die Wörter im kurrenten Zug verknüpft und die Silbentrennung 
mitten im Wort vollzieht. von der Palisadensdl!'ift eines Freiburger Komman-
danten ganz zu sdnveigen. Chiffrierte Teile von Briefen sind mitunter uur in 
sd1wer lesbarer und abgekürzter Form in einen Klartext übersetzt, die Ent-
sd1eidungen des Ministers, in knappen Glossen an f dem eingegangenen Brief 
vermerkt, gleichen oft einem Stacheldraht vermutbarer Bumstaben. Der Bei-
trag des Verfassers ist daher nicht frei von Irrtümern der sprad1lichen nnd 
~achlichen Interpretation. aber vor allem der Deutung schwieriger Schriften. 

Die vielen Erwähnungen, die Freiburg in zahlreichen Sduiftstücken der 
rund 30 Folianten des Archivs des Kriegsministeriums findet, gleidten Mosaik-
steinchen, sie beziehen sid1 zum grö/He]1 Teil auf Detailfragen, deren Wimtig-
keitsgrad gering zu sein sdteint. über mandte Jahre und Geg-enstände ist viel. 
über andere wenig oder kein Mnterial vorhanden. Vieles Wissenswerte bleibt 
unerwähnt, oder seine Kenntnis wird vorausgesetzt. Diese Mosaikstiicke bedi.ir-
Fen einer sinnvollen Zusammenfügung, aber selbst dieses zusammengesetzte 
Werk bleibt Fragment, nimt zuletzt auch deshalb. weil es der Ergänzung und 
Korrektur durch andere Quellen bedarf. Der Verfasser hat sich bemüht, das 
Antiquarische, das Hunderten von zerstreuten Fundstellen anhaftet, in ge-
sd1imtliche und sachliche Zusammenhänge umzufor111en, aber nur die nach-
vollziehende Phantasie des aufmerksamen Lesers vermag dieses Unvollkom-
mene zum Bild einer Zeit zu verwandeln, die 1111s 11ah nnd fern zugleim ist, 
fern durdt die zeitliche Entfernung und die Andersartigkeit der sozialen Ver-
hältnisse, nah dmch die räumlime Nähe und den Eintritt einer bereits modern 
gestalteten Verwaltung in das Leben einer Stadt, die ihre Insassen. wie der 
Körper die Zellen, ,vemselt, aber ihre Identiföt dmch die Jahrhunderte 
bewahrt hat. 

Der gesd1ichtliclie Ral1men 

Im Jahre 1643 wird Ludwig XIV., nom minderjährig und der Regentschaft 
seiner Mu tter unterstellt. König von Frankreich; 1661. nach dem Tode Maza-
rins, übernimmt er selbst die Regiern ng. Befähigte Berater stehen ihm zur 
Seite: Durch drei Generationen hindurch dienen Mitglieder derselbenFamilie : 
Le Tell ier, der 1677 Kanzler wird, sein Sohn Louvois und sein Enkel Bar-
bezieux, als Staatssekretäre des Krieges, sie üben die Funktionen von Mini-
stern aus. Colbert wirkt als Generalkontrolleur der Finanzen, ihm folgt dann 
1683 Le Peletier, 1689 Louis Phelipeaux Comte de Pontchartrain, andere Mit-
glieder der Familie Colbert verwalten wimtige Staatsämter. In den Händen 
der im Staatsdienst konkurrierenden Familien Le Tellier und Colbert sammeln 
sim ungeheuere Vermögen an, die venezianischen Gesandten. die den Wert des 
Geldes kennen, sdtätzen das Jahreseinkommen der Familie Le Tellier anf 
400000, das Michel de Telliers anf 800000 Dukaten. Diese Vermögen sollen 
erworben sein durm „eh l'same Ökonomie auf Grund der Gunst und der 
Bewilligung des Königs1". 

1 Louis Andre: Michel Le Tellier et Louvois, Paris 1942. 
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Kriege begleiten den größten Teil de r Regierungszeit Ludwigs XIV. Das 
verwirrende Bild der kriegerischen Ereignisse, der Friedensschlüsse, der 
wechselnden Koalitionen der europäischen Mächte vereinfacht s ich, wenn man 
<lie Motive der französischen Außenpolitik betrachtet. Der König, der in sich 
den Staat verkörpert fühlt. erstrebt die Hegemonie Frankreid1s in Europa, 
ja in der Welt. Auch im a ußereuropäischen Ra um, in Amerika, in Indien, auf 
dem Meer kämpft Frankre ich um die Behauptung und Erweiterung seiner 
Positionen. In Europa bemüht sich Ludwig XIV. um die Durchsetzung der 
angeblid1en Erbansprüche seiner Gatti II Maria Theresia, Toch ter Philipps IV. 
von Spanien, und um die Abrundung des französisd1en Staatsgebiets nad1 dem 
Osten gegenüber dem Reid1. Der 1668 mit Kaiser Leopold abgeschlossene 
Geheimvertrag sid1ert Frankreich Neapel, Sizilien, Navarra, d ie Freigraf-
sdrnft und die Niederlande zu, während der Kaiser Spanien, die spanischen 
Kolonien und Mailand aus der spanischen Erbmasse erhalten soll. Dieser für 
den Kaiser verhängnisvolle Vertrag lähmt Eeine Bewegungsfreiheit be i den 
kommenden A11seinandersetzu ngen. 

Auch die Friedensschlüs~e bedeuten Siege des Königs. Der Friede von 
Aachen 1668 verschafft Frankreich einen Teil de r in Flande rn gemachten 
Eroberungen. Span ien tritt im Friedenssd1luß von 1678 die Freigrafschaft und 
einige Städte in Flandern an Frankre ich ab. Lothringen wird von Frankreich 
besetzt und erst 1679 an seinen Herzog zurückgegeben, wobei Frankreich 
Nancy behält. Separate Verhandlungen be i den F riedenssd1lüssen stärken die 
französische Position. 

Das Jahrhundert schließt ab mit de m e ndgiiltigen Erwerb des E lsaß und 
der Stadt Strallburg als seiner Hauptstadt durch Frankreid1. Jn E tappen, aber 
mit zielstrebiger Planung, hat sich dieser Vorgang vollzogen, Durch den West-
fälischen Frieden vom 24. Oktober 1648 e rhielt Frankre id1 Breisach, die öster-
reichische Landgrafsdrnft Ober- und Niede relsaß, d en Sundgau und die 
T..andvogtei iiber die zehn im ElsaH gelegenen Reichsstäd te, .,die von nun 
an auf ewige Zeiten dem Allerchris tlichs ten König und der Krone Fra nkreid1 
gehöre n und der Krone F1·ank reich ein verleibt sein sollen". Tro tzde m war 
ein Ausscheiden dieser Städte aus dem Verband des Reiches damit nicht ver-
bunden, vielmehr gingen zunäd1st nur die la ndesherrlid1en Befugnisse Öster-
reichs auf de n König iiber. D ie Stadt Straßburg und die He rrschaftsgebiete 
der Bischöfe von Straßburg und Speyer auf d em linken Rheinufer b lieben 
reichsunmittelbar. Auf dem redllen Rhe inufer erhielt Frankreid1 Philipps-
burg, aber vor allem das Durchz11gsredit durch das Reich, das für künftige 
militärische Aktione n von große r Bede utung sein konnte. 

Die Tätigkeit der Reunionskammern vollendete im Elsaß, in der Pfalz u nd 
in de n Niederla nden durch gerichtsfiirmige Entscheidungen das politische 
Werk. Auf die verwickelten HerrschaHs- und Lehensverhältnisse im Elsal1, 
de ren geschichtlid1e Entwicklung mit Akribie untersucht wurde2, wurde der 
Begriff de r Dependenz erfolgre ich und systematisd1 angewendet. So gelang 
es, Orte, Herrsd1afte n und Klosterbesiiz auf Grund ihrer angeblid1en ge-
sd1ichtliche n Zugehörigkeit zu Gebieten, die bereits an Frankreich abgetreten 
waren, in das französische Staatsgebiet ei nzugliede rn. 1673 wurden die zehn 
d eutsdien Re ichsstädte im Elsa/1, iibe r die Frank reich seit 1648 das Recht der 

2 In der Nationalbibliothek in Paris befindet sich eine handschriftliche Ausarbeitung über die G e• 
schichte der elsässischen Territorien einschließlic:h F ,Jburgs. 
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Landvogtei ausi.ibte, ihm einverlaib t. Ende September 1681 wurde nach sorg-
fältiger und geheimgehaltener Vorbereitung die Republik Straßburg (der 
Bischof von Straflburg residierte außerhalb der zur Reformation iibergegan-
genen Stadt in Zabern) in das französische Staatsgebiet eingegliedert. 

Durch den Frieden von Nymwegen hatte inzwischen F rankreid1 auf das 
ßesatzungsred1t in Philippsburg verzid1tet, e, behielt jedod1 Freiburg und 
Hiiuingen. Durch d en Frieden von Ryswijk vo1n 30. Oktober 169? behielt 
frankreid1 das Elsaß. mit Straßburg, wäh rend Freiburg, Breisad1, Kehl, Phil-
ippsburg und das Herzogtum Zweibriicken an das Reich zurückgegeben 
wurden. 

Während einer langen Reihe von Jahren standen das Reich und Osterreid1 
im Zweifrontenkrieg gegen West und Ost. Der allerchristl id1ste König ermun-
terte die Tii rken zum A 11griff auf die österreichisd1en E rblande und das Reid1. 
16ITT wurde der Vorstoß der Tiirkcn bei Wien zuriickgcschlagen. Markgraf 
Ludwig von Baden, der jahrelang gegen di e fra11zösischen Armeen im Westen 
kärnpfte, hat sich als „Türkenlouis" dem Gedächtnis der Nad1welt eingeprägt. 
Aber schon einige Jahre zuvor hatte der grofle Kurfiirst 1675 bei Fehrbellin 
die in Brandenburg eingedrungenen Scliweden zurückgeworfen und damit 
den Weg Brandenburg., zu seiner Ausweitung zu Pre1d'len eröffnet. 

In diesem europäischen Rahmen, in einer von Kriegen heimges11cl1ten Zeit, 
vollzieht sidi die zwanzigjährige Zugehörigkeit der Stadt Freiburg zu F rank-
reid1. 

Die Einnahme Freibnrgs 

Am 29. Oktober 1677 scl1ricb Marsdiall C requi, der Kommandant der in 
Deutsd1land operie renden fra nzösisd1en Armee, a ns dem Lager von :\llols-
he im an den Staatssekretär des Kriegs, Louvois, dieses Jahr, in dem er den 
Rhe in hinun terziehe, gäbe es eine g ute Möglichkeit, die Stadt Fre iburg anzu-
greifen und einzunehmen. Eine sold1e Maßnahme würde es erle ichtern, sich 
nad1 Saarbrü cken zu begeben. um auch diese Stadt e ii1zunehmen1 • 

Der Vorschlag Crequis ist improv is iert und erfolgt in einem unerwarteten 
Zeitpunkt. Seit 1676 tagt in Nymwege11 der Ko11greß., der den Frieden vorbe-
reiten soll. E ine Kriegfiihrung im Winter ist in der damaligen Zeit nicht 
iiblich, die Trnppen pflegen nacl1 beiderseits geiibtem Ri tus ihre Win terquar-
tiere au fzusuchen. 

Lournis liest diese Depesd1e dem König vor. dieser billigt die Absicht des 
Marsdialls, den Rhei n zu iiberschreiten und Freiburg anzugreifen, fall s kein 
langer ,Viderstand zu erwarten sei n sollte, der König kenne die Bedeutung 
dieses Platzes für den Krieg in Deutschland, er werde mit Ungeduld Nad1-
ricl1ten über den weiteren Verlauf der Untern ehmung durcl1 Expreß.kuriere 
erwarten. 

Crequi hat, wie der Marquis de Sourehes mitteilt, durch die Art seiner 
Truppenbewegungen den Herzog von Lothringen als Kommandierenden der 
Kaiserlichen Armee getäuscht. Crequi teille di e T ruppen, gab Befehle, in die 
Winterquartiere einzu rii cken, ließ d ie geteilten Verbände zwei Tage mar-

1 A 1 541 S . 220. 
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schieren, versammelte sie plötzlid1 und überschritt den Rhein. Nach der Dar-
stellung Villars. des späteren Couverneurs von Freiburg, ließ Crequi die 
Dörfer zwischen Breisach und Freiburg in Brand stecken, Villars, der die 
Nachhut mit 300 Reitern befehligte, berichtet. dafl er sich aus humanen Grün-
den bemüht habe, die Brände wieder zn löschen. und einen Teil der kleinen 
Orte gerettet habe2• 

Bereits am 4. November läßt Louvois dem Intendanten für die Belagerung 
von Freiburg einen Betrag von 220000 Livres zugehen. Die Expreflkuriere 
reiten rasch, denn schon am?. November 16i? bestätigt la Grunge aus Schlett-
stadt dem Staatssekretär den Empfang dieses Betrags, ,,den er mit möglichster 
Sparsamkeit verwenden möchte". Er will sich bei Anbruch des folgenden 
Tages nach Breisach begeben, um unterhalb der Stadt eine Brücke über den 
Rhein smlagen zu lassen. an der Stelle. an der sich eine solche auch im vergan-
genen Jahr befand. er will alles vorbereiten, damit die Armee am 9.November 
den Rhein überschreiten kann, denn an diesem Tage soll Freiburg durm den 
General Montdar eingeschlossen werden. Man glaube nicht, daß sich mehr 
als 2000 Mann Infanterie und 250 Pferde in der Stadt befänden3• Diese Schät-
zung greift zu hod1, nach der Bekundung, die der Verteidiger von Freiburg, 
Generalwachtmeister Sd1ütz, später in dem gegen ihn eröffneten kriegs-
gerid1tlichen Verfahren machen wird, befanden sicl1 in Freiburg damals nur 
1400 bis 1600 Mann4• 

Die Vorgänge zeigen, wie sd1on im Zeitalter Ludwig XIV. Logistik und 
mi litärisd1e Aktion getrennt waren, der Intendant besorgt und versorgt, die 
Armee kämpft und verbraud1t. 

Am 8. November teilt Lou\·ois von Versailles aus mit, die Truppen sollten 
sich nach der Einnahme von Freiburg in ihre Winterquartiere begeben, dies 
sollte auch dann erfolgen, wenn die Belagerung von Freiburg unterbliebe5• 

Aber bereits am 7. November hatte Crequi in einem teilweise d1iffrierten 
Briefe mitgeteilt, daß seine Truppen im Begriff ständen, den Rhein bei Brei-
sacl1 zu überschreiten. Vom Lager vor Freiburg teilt er am 9. November dem 
Minister mit, die Truppen hätten den Rhein übersmritten, um Freiburg einzu-
schlieflen, die Maßnahmen seien ausgeführt worden, wie sie projektiert 
waren6• Die Lage der Stadt bezeichnet er als hinreichend bizarr, worunter er 
wohl die Verbindung der arn Fufl der Berge liegenden befestigten Stadt mit 
den Festungswerken auf dem Schloflberg versteht. Er erkennt die Bedeutung 
des Schlosses auf dem überragenden Berg für die künftige Verteidigung der 
Stadt und teilt daher dem Minister mit, dafl man in Kapitulationsverhandlun-
gen nur dann eintreten könne, wenn das Scl1lofl in die Kapitulation einge-
schlossen würde7• 

Nach dem Berimt französisd1er Autoren, die Freiburg 1681 im Gefolge 
Ludwigs XIV. besucht haben, hat Crequi, wie dies bereits 1644 der bayrische 
Feldmarschall Mercy getan hatte, Kanonen auf den höchsten Punkt des Schloß-

2 Sourches, Memoires S. 32/33, Villars, Memoires S. 50. 
3 A 1 541 S. 243. 
4 Akten des GLA Karlsruhe Prozeß Schütz . Retorsion". 
s A 1 561 St. 29. 
& A 1 561 St. 26, 541 S. 265. 
7 A 1 541 S. 248 Crequi an Louvois 12. 11. 1677. 
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bergs bringen lassen, um von dort aus das Schloß beschießen zu können. Nach 
einer Darstellung sollen die Kanonen mit Menschenkraft „a force de bras", 
nad1 der anderen, glaubhafteren Schilderung mit Hilfe von 300 bis 400 Pferden 
der Artillerie auf den Gipfe l gebracht worden sein, nachdem eine große An-
zahl von Holzhauern einen Weg auf den Gipfel angelegt hatte. Die schnelle 
Übergabe der Stadt und des Schlosses wird sogar, was durch die deutschen 
Quellen nicht bestätigt wird, auf diese Postierung von Geschützen auf dem 
Gipfel des Schloßbergs zurückgeführt8• 

Von der „Republik " Straßburg aus verfolgt der Vertrauensmann des Kö-
nigs Dupre mit Aufmerksamkeit die Vorgänge, die zur Einnahme Freiburgs 
führe:>n, und \'ersieht sie mit seinen laufenden Kommentaren. Bereits am 
1. November 1677 teilte er dem Staatssekretär mit, der unvermutete Ein-
marsch Crcquis in den Breisgau habe die Feinde, die bereits die \Vinterquar-
tiere beziehen wollten. auf das äul1erste überrascht. Er steht mit Crequi „auf 
verschiedenen Wegen" in Verbindung, da die Postillione öfters durch die 
„Sdrnapphähne" iiberfallen würden. Die Eroberung von Freiburg würde nach 
seiner Meinung zum Frieden beitragen, der Kaiser würde erst dann zum Frie-
den bereit sein, wenn er in seinem eigenen Lande leide9• Er bringt seine 
Freude über die Einnahme von Freibur g zum Ausdruck. nichts Größeres und 
Glorreicheres hälte sid1 für d ie Waffe11 des Königs ereignen können, gro11e 
Bestürzung herrsche im ganzen Lande \Vürttemberg, Schwaben könne nun-
mehr den Kontributionen unterworfen werden10• Die E innahme von Freiburg 
öffne den Zugang in das Land der Feinde, Crequi habe bei seinem Vorstoß 
nach Waldkirch lediglich „2000 Pferde" auf den Höhen des Schwarzwaldes 
vorgefunden, die sich sofort zurückgezogen hätten. Crequi begnüge sich in 
diesem Ja hre m it der Einna hme von Freib111·g tind sei Uber d ie feindlichen 
Truppenbewegungen bestens inforlll iert. Anfang Dezember 167? berichtet er, 
die Feinde sähen mit Freude, daß die Armee Crequis über den Rhein zurück-
gehe, die Feinde legten jetzt Verschanzungen in der Nähe von St. Peter an, um 
Streifzüge der französischen Gamison von Freiburg aus zu ,·erhindern. Die 
Absimt der Kaiserlid1en, Freiburg zu belagern, hält er am 24. Januar 1678 
fiir undurd1führbar, für ei ne Belagerung seien starke Armeen erforderlim, 
während die Kaiserlichen kaum 20000 bis 30000 Mann zusammenbrächten. Er 
übersendet nad1 Paris Nachrid1ten, die ihm der Postmeister aus Kopenhagen, 
der Hauptstadt eines mit dem Kaiser verbundenen Landes, zugestellt hat. A ls 
Crequi eine Postsperre nach P a ris verhängt, schidd Dupre seine Naduichten 
iiber Frankfurt und Antwerpen nach Paris. 

Am 16. November 1677 w urden Stadt. und Sd1loß Freiburg an Crequi über-
geben. Die Gesmid1tsschreiber der Stadt Freiburg haben den Verlauf dieser 
sed1stägigen Belagerung eingehend geschildertt1• Jn den Akten des General-
landesard1ivs Karlsruhe befindet sich e ine eingehende „Relation" iiber die 
Stadt Freyburgische Belagerung und Eroberung den 16. XI. 1677", die vermut-
lich aus den Kreisen der „Vorderösterreimischen ·wesen", d. h. der Regierung 
und Kammer stammen diirfte. Bereits im September 1677 war ein Angriff auf 

8 Pellisson, Lettres Historiques S. 350 ff., Sourches S. 32/33 Anm. 
AE 1442 Alsace 1677 1679 S. 80, 82. 

10 Ebenda 18., 22., 29. 11. 1677. 
11 Theatrum Europaeum XI., Schreiber, Geschichte der Stadt Freibur11, Teil IV, S. 192 ff. 
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Freiburg durch General Montclar erwartet worden. Zwei kaiserlid1e Regi-
menter wurden nach Freiburg verlegt, aber auf Betreiben der Freiburger 
selber durch Vermittlung des kaiserlichen Hofkanzlers, des Freiherrn Johann 
Paul Hochherr, alsbald wieder abgezogen12• Der Rat der vorderösterreichi-
schen Regierung und Kammer, Landmiliz in die Stadt zu nehmen, wurde nicht 
befolgt. 

Kommandant von Freiburg war der kai.serl icheGeneralwachtmeister Freiherr 
Schütz von Piirschütz und Geislingen. der in hochbetagtem Alter stand. Schütz 
hatte im Jahre 1674 im Auftrnge de1· Wiener Regierung mit dem Intendanten 
des Elsaß über eine Neutralisiernng der Grenzgebiete verhandelt, in die der 
Breisgau und der Schwarzwald bis zum Bodensee auf der einen, Breisach und 
die Landgrafschaft Hagenau auf der a 11dernn Seite einbezogen werden soll-
ten13. Der Austausd1 der Memoranden erfolgte schleppend, Louvois erzürnte 
sich, man wolle sich amüsieren, die Verhandlungen scheiterten, nachdem, nach 
französischer Darstellung, Einfälle der Kaiserlichen in das Elsaß stattgefunden 
hatten. 

Sd1ütz, der bei der Verteidigung Freiburgs eine ungliiddiche Rolle spielen 
sollte, hatte sich durch die Gefangennahme des Generals Montdar in Buchholz 
bei Waldkirch einen Namen gemacht. über diesen Vorgang hat der Intendant 
dem Kriegsminister eingehend berichtet14• Mo1ttclar hatte am 22. Februar 1676 
abends um fünf Uhr Breisach mit etwa 1200 Reitern verlassen, einige Dörfer 
wurden geplündert, einige Häuser verbrannt, die Truppe trieb eine Herde 
von 150 Kühen vor sich her und verbrachte die Nacht in Buchholz. Um ein Uhr 
nachts wurde das Haus von kaiserlid1en Truppen umstellt, Montclar wurde 
gefangen nnd in das kaiserliche Hauptquartier Esslingen verbracht. Der 
Intendant versmweigt in seinem Bericht den Umstand, daß Montclar und 
Brosse am Spieltisch überrascht wurden: ,,pictis in tigurio chartis ludentes", 
aber er gibt den tröstlichen Hinweis. daß das Lösegeld nicht mehr als 3000 
Livres betragen dürfte. 

Schütz erweist sich als kleinmütig, verzagt und unfähig zur Verteidigung 
der Stadt. Die französischen Truppen haben die Kartause besetzt und das 
Kirchzartener Tal abgeschnitten. Schiitz hält in Gegenwart des Rats vor dem 
„vorderösterreichisd1en \.Yesen" einen kleinmütigen Vortrag nad1 der ersten 
ßescliießung der Stadt, seine Ausführungen werden von den Obersten Kau-
nitz und Portia widerlegt, seine Rede wird als unverantwortlich bezeichnet. 
Es herrscht völlige Konfusion, Oberst Portia lehnt das ihm angetragene Kom-
mando ab. Regierung und Kammer ziehen sich auf das Schloß zurück. Crequi 
besteht auf gleichzeitiger Übergabe der Stadt und des Schlosses. Scl1ütz sagt 
ihm dies zu, bestreitet aber vor den Regierungs- und Kammerräten, sich zur 
Übergabe des Schlosses bereit erklärt zu haben. Prinz Karl von Baden-Baden, 
Oberstleutnant im Regiment Portia, hat Schütz als Dolmetscher gedient und 
bestätigt, daß dieser sich zur Übergabe des Schlosses bereit erklärt habe. End-
licli erteilt Schütz dem Kommandanten des Schlosses, dem Hauptmann Bis-
wurm, die schriftliche Order zur Übergabe des Schlosses. Die Übergabe 

12 Theatrum Europaeum XL, Schreiber, Geschichte der Stadt Freiburg, Teil IV, S. 192 ff. 
13 Schreiber, S. 195. Zum folgenden vgl. d'Anthenay. 
14 A 1 487 25. 2. 1676. Schreiber, S. 191, gibt als Kommandanten des kaiserlichen TruppenlP.ils irr• 

tümlicherweise Schulz (statt Schütz) an. 
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Abb. 1 Medaille Ludwigs XIV. aus Anlaß der Einnahme Freiburgs (1677). 

erfolgt an demselben Tage. an dem von der Garnison cler Hochburg durch 
einen Boten der Entsatz der Stadt zugesagt worden war. Am 16. Novem her 
1677, 10 Uhr vormittags. riickten die französischen Truppen ein. die kaiser-
lichen Truppen machen mit großem Troß. ,·on der ihnen gewährten Möglich-
keit eines ,.e hrenvollen Abzugs" Gebrauch. der in U11ehre erfolgt. 

Gegen Schiitz wird ein kriegsgerichtliches Untersudwngsverfahren einge-
leitet, er wird in T1111sbruck in Haft gehalteu. Tn einer „Retorsion iiber eiu miß-
gangenes unwahrhaftes Pasquill der Übergabe f reiburgs" stellt er die 
Griinde zusammen, die ihn zur Übergabe der Stadt veranlaOt haben : Bei der 
Weitläufigkeit der Stadt wäre zur Verteidigung ei ue grolle Mannschaft erfor-
derlich gev,resen, di e ihm nidli znr Verfügung staud, in der Stadt hätten sich 
nur J.400 bis 1600 Mann befunden. Vom Regiment Portia waren acht Kompa-
nien in Waldkirch, einige i11 den \\'a ldstädtcn und uur sechs auf Posten. Das 
Schloß hätte man nur noch kurze Zeit halten können. Die umfa11greichen 
Gerichtsakten, Zeugnisse e i11es mnständlicl1 und sorgfältig geführten Straf-
verfahrens. sind uns erhalten. Sdliilz ,·erteidigt sich mit der Feder besser als 
mit dem Degen. er wird in Wien freigesprochen. Die zahlreichen Briefe, die 
seine Kinder an den Häftling in Tnusbruck ricl1ten, bezeugen eine Misdrnng 
1·011 Respekt und Pietät: sie beginnen mit der Anrede: ,.Hochwohlgeborener 
Herr, Hochgeehrter Herr, Lieber Herr Vatter15", es sind rührende Zeuguisse 
kindlid1er Anhänglid1keit. 

Das Lebeu, das sich sd1on dem Ende zuneigt, ist ihm noch einma l geschenkt. 
Der Kaiser empfängt ihn nach der Entlassung aus der Haft mit den Worten, 
er habe sei 11e Pflicht sehr schled1t getan. und der Herzog von Lothringen 
könne nicht iiherall sein 1°. 

Rund fiinfundzwanzig Jahre später wird der Verteidiger und Übergeber 
von Breisach. Fe ldmarscl1all-Lie11tenant Graf Philipp von Aroo, da er „die 

15 GLA Karlsruhe. 
1u Fl. Dammert: Freiburg in der zweiten Hiilfte des 17. Jahrhunderts. Zeitschrift der Ges. für Bef. der 

Geschidlte, 6. Band 1887. 
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scharfe Ordre gehabt habe. sid1 bis auf die Extremität zu wehren", in Bre-
genz durch kriegsgerichtliches Urteil zum Tod durch das Schwert verur teilt17• 

Der Spruch: .,Bella gerant alii, tu felix Austria nube" kann nimt so ver-
standen werden, als ob Österreid1 nid1t die volle Sd1ärfe der Kriegsartikel 
praktiziert hätte. Vom Westen angegriffen, mm Türken bedroht, befand es 
sid1 in einem Kampf um Leben und Tod. 

Echo der Einnahme von Freiburg 

Die rasme Einnahme der Stadt und des Scl1losses Freiburg nadl fünf-
tägiger Belagerung kam für die unmittelbar Beteiligten, aber auch für ent-
fernte Zuschauer des „Theatrum Europaeum" überrasmend. Crequi ha t, wie 
er aus dem Lager vor Freiburg an Louvois sdueibt, nad1 Eingang der Billi-
gung des Königs mit dem Beginn der Belagerung keine Zeit verloren1• Dnfay, 
der spätere Kommandant von F reiburg, damals Gouverneur von Breisam, 
schreibt am 17. November 1677, dem Tage nach der Kapitulation, an Louvois, 
die Einnahme der Stadt sei e ine „plötzlid1e und ruhmvolle E roberung, die in 
würdiger Weise das Ende des Feldzugs krönt2" . Am 15. Dezember 1677 berim-
tet Delahaye aus München, die Einnahme von Freiburg habe die Deutsd1en 
konsterniert, die Höflinge würden am Ilofe von Wien nicht wagen, darüber 
zu sprechen, um nid1t dem Ka iser zu mißfallen3• Der Resident des Königs in 
StraUburg berid1tet run 6. Dezember 167? an Louvois, die erste Erregung des 
Kaisers über d ie Einnahme von Freiburg sei so exzessiv, daU die für die ka i-
serlichen Truppen vorgesehenen Winterqua r tiere nicht eingenommen werden 
dürften. Der Marschall von Crequi habe zwisd1en Waldkirch und Villingen 
alles ruiniert, um dem Feind die Subsistenz zu rauben4• 

In einem von den Truppen des Königs abgefangenen Brief schreibt ein 
Minister des Herzogs von Lothringen, des Oberbefehlshabers der kaiserlidrnn 
Truppen, nach Wie n, die Einnahme von Freiburg mache derartigen Alarm, 
daU, wenn der g rolle Gustav zmückgekehrt wäre, dies nimt mehr Länn ver-
ursacht hätte5• 

In einem anonymen Brief aus München an den Intendanten von Lothringen, 
de Charuel, wird mitgeteilt, die Deutschen hätten sid1 noch nidü von dem 
Erstaunen und der Überrasmung über die Einnahme von Freiburg erholt". 

Aus London berichtet der französische Gesandte, de Barillon, am 29. No-
vember 167?, die Naduidit von der Einnahme Freihurgs habe jedermann 
überrascht, der Kön ig von England und der Herzog von York hätten ihre 
Freude ausgedrückt und glauben, daU dieses Ereignis zur Wiederherstellung 
des Friedens beitragen könne7• 

Louvois, stets distanziert und reserviert, sd1lie Ut den Brief, den er am 
20. November 16?7 aus St. Germain an Crequi rid1tet, mit den Worten: ,Jd1 
glaube, daU es unnütz ist, daU ich Ihnen Komplimente ü ber Ihre Eroberung 
mache und daU Sie mir soviel Gerechtigkeit angedeihen lassen, um zu glauben, 
daU man an allem, was Sie berührt, nicht mehr Anteil nehmen kann, als ich es 
tue." 

17 Schreiber, S. 224. 
1 A 1 561 St. 44. 
2 Ebenda St. 60 • conquete brusque et serieuse· 
3 Ebenda St. 1344. 
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Boufflers, Kommandant von Freiburg 

Nach der Einnahme Freibmgs ergibt sich fiir Frankreich die Notwendig-
keit, eine Kommandogewalt i II der eroberten Stadt einzurichten. Noch zögert 
Cre4ui, mit dem größeren Teil seiner Trnppcn iiber den Rhein nad1 Frank-
reid1 zurückzukelll'en, im Hinbli<k auf <lie „Opule nz" der Rheinebene und der 
von ihr ausgehenden Täler1, die ·wenige Jahre später a ls ruiniert bezeichnet 
werden, der Einzug in die Winterquartiere auf der linken Rheinseite ist 
jedoch in Bälde vorgesehen und wird vom l\'linister gewünsd1t. 

Der mit den örtlichen Verhältnissen vertraute, seit einigen Jahren in Brei-
sad1 stationierte Intendant beurteilt allerdings die Leistungskraft des Breis-
gaus weit pessimistisdrnr als Crequi. La Crange schreibt am 7. Dezember 1677 
an Louvois: ,,Es gibt im Breii'gau weder Mensd1en noch Pferde noch Futter. 
Alles, was man tun kann, ist, die beiclen Regimenter Kanoniere, die sich in 
Freibu rg befinden, dort überwintern zu lassen 1a." 

Bereits am Tage der Einnahme Freiburgs hat der bei der Armee befind-
lid1e Intendant de la Grunge an Louvois geschrieben, es sei dienlich, in F rei 
burg eine volkstümliche Regiernng einzurichten, ,,um Deutschland die Milde 
nnserer Herrschaft kennenzulehren2". Crcqui selbst schlägt vom Lager Zarten 
aus am 28. November 1677 dem Minister den Marschall Boufflers vor „für die 
Leitung des Landes und seiner Posten, niemand besitze mehr Einsicht (de 
lumieres) und mehr Aktivität als er~". Bereits am 1. Dezember 1677 teilt Lou-
vois dem Marquis de Boufflers mit, daß der König ihn zum Kommandanten 
von Freiburg unter der Autorität des in Breisach stationierten Generals .Mont-
clar ernannt habe. Seine Aufgabe sei es, den Platz zu hallen und die Kontri-
butionen vorwärts zu treiben, er hahe das zu tun, ,v"as in dem besetzten 
Flandern ein Mann tue, der mit der Regierung betraut sei4 • Louis Fran~ois de 
Boufflers entstammt e iner vornehmen und ,.alten" Familie der Picardie, wo 
er in Cagny am 1. Ja nuar 164-4 zur Welt kam. Er zeigte Talent für das Kriegs-
handwerk und die Führung der Trnppe n. 1699 kaufte er das „Regiment Royal 
des Drago11s" fiir 110000 Livres vom G rafen von Lauzu n, später verkaufte er 
dasselbe Regiment für 120000 Livres an den .Marquis d'Allegre5• Unter Crequi 
nahm er an der Eroberung Lothringens teil. 

Die zahlreichen Briefe Boufflers' an Louvois zeigen ihn als eine soldatische 
Natur, zivile Angelegenheiten scheinen ihm fern zu liegen. Sei ne Briefe ent-
halten selten einen Hinweis auf die inneren Verhältnisse der Stadt, deren 
Kommandant er ist, um so mehr j edoch Angaben über feindliche Truppen-
bewegungen. 

Ei ne Aufstellung aus dem Jahre 1678 gibt einen Überblick über die in die 
Winterquartiere eingerückten kaiserlichen Trupp en, deren Gesamtstärke auf 
27610 Mann in 489 Kompanien a ngegeben wird. Ihr Hauptquartier befindet 
sich in Esslingen, von den Truppen der Infanterie sind in Straßburg 48 Kom-

1 A 1 561 St. 92 Crequi an Louvois von Rimsini.en. 
la A 1 561 St. 113. 
2 A 1 541 S. 265. 
S A 1 541 S. 304. 
4 A 1 561 St. 95. 
5 B. N. 14.338 f. fr. Manuskript. Biographie der Persönlichkeiten im Zeitalter Ludwigs XIV. 
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panien, in Offenburg 16. in Philippshur,g 20, in Landau 9. in den Waldstädten 9 
(darunter solche der RegiJ11e11ter Portia und Leyen). auf der Hochburg 4, im 
Kinzigtal 8, im Hohlen Graben nicht weniger als 25, in Oberkird1 und 
Oppenau 4, in Homb11rg und Bilsd1 5, in Trier· 20, in Bonn 7, in Sd1waben 25 
untergebracht. Zu diesen 209 Kompanien der lnfanterie kommen 188 Kompa-
nien Kavallerie und 54 Kompanien Lothringischer Truppen6• 

Boufflers hat durch Louvois' Brief vom 1. Dezember 1677 Weisungen über 
die Form seines Kommandos erhalten. aber er fühlt sich seiner soldatischen 
Natur gemäH als Kommandant 11nd nicht als Administrnteur und er billet 
daher Louvois um baldige Entsendung eines Gou"erneuts, man habe eine 
große Anzahl von „ordres et billets" erlassen. aber jetzt bedürfe es einer 
anderen Methode7• Louvois belehr! den Komm1111da11len. sein Ers11cl1cn um 

__ .... 
- -· 

Abb. 2 Reiter des Reg iments .du Royal Allemand" (His l. Museum 
Straßburg). 

o A 1 609 St. 191 , Estat des quartiers d'hiver des troupes de l'EmJJereur. 
7 Al 561 St. 120. 10. 12.1677. 
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Entsendung eines Gouverneurs sei unclienlid1, da die „marechaux de camp", 
zu denen Boufflers gehört, nidit an den Plätzen kommandieren, an denen 
sich Gouverneure befinden, Bouf'flers hätte daher bei Bestellung eines Gou-
verneurs weniger zu kon11na11diere118• Louvois hält es für angebracht, von den 
Vertretern der .Markgrafsdiaft Baden (les gens du marquisat de Baden) das 
Sd1loß Hütlein und die Hochburg zu verlangen. Rütteln wird ebenso wie die 
Schlösser Badenweiler und Sausenbnrg nach der Sd1lacht bei Rheinfelden 
(26. Juni 1678), an der Bouff mit einem Truppenteil teilnimmt, zerstört 
werden9, die Hochburg wird wenige Jahre später dasselbe Sdticksal erleiden. 
Sd1ließlich bittet Louvois den Kommandanten, 200 Mann auszuheben (lever), 
sie sollen in einem der deutschen Regimenter, die der König unterhält, 
dienen. In der Frage der Beitreibung der Kontributionen sei bis zum Rückzug 
der Feinde kein Forisd1ritt möglich, die Ausführung dieses Vorhabens müsse 
einstweilen aufgesd10ben werden. Der Brief Louvois' sd1lieUt mit dem eigen-
tümlichen Rat, man könne versuchen, nach Basel Leute zu schicken, die als 
Bauern verkleidet seien, um das Feuer in die Mitte des Landes zu tragen und 
durch ein Beispiel zu versud1en, den Schrecken darin zu verbreiten10. Diese 
Haltung des Ministers steht im Einklang mit dem Willen des Königs, der sein 
Miflfallen mit einer von der Garnison Freiburg in Schönau vorgenommenen 
Exekution mit den Worten ausdriickt, man hätte diesen Ort ganz zerstören 
und ein Beispiel statuieren sollen, das den Schrecken in das Land trägt11• 

Dieser Wunsch des König;; wird im folgenden Jahre erfüllt. Am 20. Septem-
ber 1678 heridllet Mathieu Castelas aus Freiburg an Louvois, er komme zu 
Pferd von Sd1önau nad1 Freiburg, er habe Sd1önau ganz brennen lassen, und 
~ei drei Stunden dort geblieben, um den A blauf des Brandes zu beobadlten12• 

Boufflers beabsiditigt im Einklang mit dem Intendanten eine Bestrafung 
der bis zum 15. Dezember 1677 nicht zurückgekehrten Bürger. Er ist erfreut 
über das Eintreffen des Herrn von Choisy, der an Stelle Vaubans den Zustand 
der Festungswerke prüfen soll. Auf Weisung Crequis bringt er zur Beobad1-
tung der auf der Hod1burg stationierten kaiserlid1en Truppen einen W ad1t-
posten auf dem Kird1turm von „Langendenzlingen" unter und bittet um Wei-
sung, ob er der Besatzung der Hochburg Feuer androhen soll, falls das Schloß 
nidit übergeben wird 13• Aber nod1 ist die Stunde des Unterganges dieses Stütz-
punktes der Markgrafschaft Baden-Durlad1 und der kaiserlid1en Truppen 
11id1t gekommen. 

So rasch d ie Beförderung der Post von Paris nad1 dem Elsaß sid1 vollzog, 
hat Boufflers dod1 Grund, sich beim Minister über die schlechte E inrichtung 
der ordinären Post von Freiburg nach Breisach zu beklagen14• Ein einzelner 
Mann befördert zu Fufl ohne Pafl die Pakete von Breisad1 nach Freiburg. Der 
Intendant wird um Abhi lfe ersud1t. Als im folgenden Jahre eine Kavallerie-
abteilung des Kaisers auf der Hochburg eintrifft, wird General Montclar in 
Breisad1 ersudit, die Verbindung von Breisach nach Freiburg s id1erzuste llen15• 

8 A 1 565 Louvois an Boulflers 20. 12. 1677. 
9 Schreiber IV, S. 203. 

10 A 1 565 20. 12. 1677. 
11 A 1 561 St. 163. Louvois an Boulllers 29. 12. 1677. 

12 A 1 608 St. 288. 
13 A 1 565 St. 104. 
14 A 1 565 St. 104 17. 12. 1677. 
IS A 1 609 St. 182. 
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Zum Kornrnanda rite n des Schlosses e r11e11nt de r König am 24. D ezembe r 
167? H e rrn vo11 Hoayes, am 3. l\farz 1679 iihe r l rägl e r dem Le u l nanl der G arni-
son de la Tille die Funktion ei nes Majo rs des Schlosses ge~c 11 doppe lte Bezah-
l1111g16. D ie st rikte Tre nnung zwisd1c 11 Mili!iirverwaltung und Mil i!iirdie nst 
ergibt s id1 <larau s, dali der lntendan1 ein halhes Jahr späte r de m Ministe r 
schre ibt, d ic Bezah 111 ng des Kom ina n da nicn des Sd1losscs Hoaycs sei e rst nad1 
ausdriickli che r Weis ung mögli ch. da e r cla riihe r w ede r e ine Aufste llung nod1 
ei 11e11 Befehl e rhalte 11 habe17• 

Das Kommando Bo11 fflers' i II Fre ih11 rg war zu nächs t 1111 r fii r d ie Daue r des 
Win terqna die rs hcstirnmt, e r dürfle s ich nach de r Sd1lach t he i Rhe infe lde n 
zu de r im E lsaf! ope rie re nde n Trnppe z11riickhegebe 11 hahe11. A nfang Novem-
be r 1678 iihe rschre itct e r de11 Rhe in he i Rre isad1 u11d mad1 t mit ei ne r Abte i-
lung von hundert Dragone rn e in e n Vors!ofl iihc r St. Pete r zum H ohle n Gra-
be n, wo die ä uf!e re Pa li sade nverscha 11zu11g vo r de n A ugen de r Fe inde ver-
brannt wird. Durch diesen Vorstof! sol le n .,die Pos te n de r F e inde beunruhig t 
we rde n16 " . Von Kestcnholz be richte t <' r u111 6. ~o,·embe r 1678 d e m Ministe r. 
de r A larm in d e n Be rgen ,·on Sd1wa hc11 sei g rof!. d ie Posten d es F e indes seie n 
aufgegebe n. 

Bouffle r s setzt a n ande ren Orie 11 e ine g la nzvolle 111iliti.i. risd1e Laufbahn 
fort, e r wird 1681 G e 11e ral leutnant. hesi d itig t 1684 m it Ingenieure n die Be festi-
gunge n an Sd1elde und Lys19, e r wird 1694 Marschal l von Frankre ich, s päte r 
H e rzog und Pair und stirbt 1711 in Pari s. 

D e r g rolle La rousse, e ine Fundg rnhe exakte r D a rste llungen, bezeiclrne t 
ihn „ niclit a ls g rolle n K r iegsma nn, wohl ahe r als ei ne n tüch tigen Offiz ie r 
(n1illa11t capitaine), de r sicl1 be i den Üperal io11c11 zweiter Ordnung immer auf 
de r H öhe seine r Aufgabe hie lt" . 

D e r Marschall Villars von 1693- 1697 Gouverneur von F reiburg, g ibt in 
se ine n Memoirc n20 in kurze n St riche n e ine Beurte ilung de r Heerfiihre r, die 
de r König zu Marschälle n e rnannt hat. Villars' U rte il iihe r Boufflc r s is t a b-
wägend 11nd n11a ncic rt, und verdie n1 e ine w örtliche \Viede rgabe : 

„Bo11fflers war e in Mann mit g roflem M11t u nd 11nbegre11ztem fleif!. Sein 
Eife r fiir de n Die ns t, seine Anhänglichke it an die Generäle, unte r de ne n er 
gedie n t hatte, und sein a ne rkan ntes Verdie nst hat ten ihm Ad1t1111g verschafft. 
Er ve r lie f! s ich 11icl1t auf das Licht sei ne r Gabe n, und wollte durch e ine A 11-
strc 11g 11ng des Körpe rs II nd des Ge istes das übe rtre ffen, was di e Lebendigke it 
e ines iibe rlegene n Geistes seine n C efahrten an Vorsprnng gewi.ihre n konnte." 

Voltaire beze ichnet in seine r Sd11·ift „Das .Jahrh11nde r t Ludwi g XIV." 
Bouffle rs a ls „e ine n de r beste 11 Offizie re Ludwig XIV.", w e nn Bo 11ffle r s sich 
spi.i.le r fre iwillig de m Oberbe fe hl des jii11gcre n Marsdialls Villars unte rstellt 
habe, so habe er dies getan, w e il er d e11 Kü11ig 11Hd das La nd wirkl id1 lichle21 • 

16 A l 607 S. 100. 
17 A 1 608 SI. 111 23. 12. 1678. 
tS A t 609 Sl.87. 
19 A l 794 St . 27. 
20 Villars memoires ä la Haye 1734, S. 24!. 
21 Voltaire, Siecle de Louis XIV. CEuvres completes XX S. 23, XXI S. 39. 
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Der Friede von Nymwegen 

Das Schicksal Freiburgs wird auf d,e r F riedenskonferenz von Nymwegen 
entschieden1• Der Bischof von Gurk, Graf Kinskv und Hofrat Straatmann ve1·-
treten de n Kaiser, Colbert de Croissy g,ehört de~ französischen Delegation an. 
Der Beginn de r Ve rha ndlungl'n wird his z111t1 Februar 1678 verschleppt. In 
diesem Monat vermählt s ich der aus se inem Lande ve rtriebene He rzog von 
Lothringen, der Oberko111111andiere nde der kaiserlichen Arm ee, mit de r 
Schwester des Kaisers und hofft nunmehr a uf clessen verstärkten Beista nd. Am 
15. April 1678 läflt Ludwig Xl V. durch seine Gesandte n der Gegenseite seine 

mittei len. Dem Kaiser wird zur \Vahl gestellt, ob e r auf 
Philippsburg oder auf Freiburg verzidhten will. im übr igen solle fiir Kaiser 
und Re ich der Wes tfälische Frieden maßgeblich sei n. Noch ei nmal versnd1t de r 
Herzog von Lothringen im .Jahre 1678, d11rch e ine Rückgewinnung Freiburgs 
mit Hilfe einer Armee von 40000 Ma nn clie Verhand lungsposition zu verbes-
sern . Sein Versuch sche itert am taktisch en Geschirk Crequis, der seinem Geg-
ner den W eg nadi Freiburg verl egt. Bei Rheinfelden treffe n sich noch einmal 
die Gegenspieler der vorhergega11gc-1wn Belagerung Freiburgs, der Komman-
da nt von Freiburg, l\forsdia ll Boufflers, cle r das Komma ndo cle r Stad t dem 
Leutnant des Königs l\fathie u iibertragen hat, t riit dem Oberste n Graf Portia 
1111<1 sei nem Oberstwachtmeister Prinz Ka rl von Bacle n e ntgegen, beide ve r-
lieren ihr Leben, das Reg iment Port ia wird aufgerieben. 

Die Alternative, ob de r Ka iser a 11f Pl1ilippsburg ode r Freiburg ve rzichten 
soll, zieht sich monatelang durch die Ve rha ndlungen. Frankre ich ve rla ngt für 
de n zweiten Fall, eint! Philippsburg geschle ift und clem Bisd10f von Speyer 
iiberlassen wi rd. Der Kaiser erklärt s id1 am :1. November 1678 gegen Riickgabe 
von Philippsburg einsd1liefHich des Besatzu11~s rechts zum Ve rzicht anf Frei-
burg bereit. Diese Entsche idung ist erstaunlich. denn Freiburg gewährt oder 
versperrt den Zugang nad1 Schwaben. Man hat auf clie Hod1herzigkeit des 
Kaisers verwiesen, der lieber e in Opfer a us seinem eigenen Territorialbesitz 
bringe, als dar! er iiber da~ Gebiet anderer Landesfiirsten verfiige. Ein spä-
terer Ve rsuch de r kaiserlichen D elegierten, Freiburg statt Philippsburg dem 
Kaise r zu erhalten, scheiterte. Eine zwischen Crequi und de m Herzog von 
Lothringen vereinbarte Demarkafionsgr·enze lä fH den Breisgau in den Hände n 
Frankreidts. Die Drohung de r franziisisd1e n D e legierte n, aut!er Freiburg 
audt die Abtretun g des Breisgans zu verlangen, fiihrt am 5. Februar 1679 zur 
Unte rzeidrnnng des Friedensvertrags, der dem König von Frankreich gegen 
Rückgabe von Philiprsburg die Festung und eins Schlot! Freiburg mit de n 
dazugehörigen drei Dörfe rn Lehe n, Betze nha usen und Kirchzarte n unte r 
Wahrung cle r Priv ilegien un d Freiheiten cle r Stadt znsprid1t. De r Ve rkehr 
de 1· breisgauisd1e n Orte mi t Freiburg soll so frei wie ehedem sein, und eine 
Erhöhung oder Vermehrung de r bishe rigen Zölle soll nid1t stattfinden. Zur 
Herstellung de r Ve rbindung mi t Fra11kreid1 wird dem König die Landstrat!e 
von Freiburg nach Breisad1 als e ine Art Korridor zur Be nutzung iibe rlassen. 
Der König von Frank reid1 soll Stadl u nd Sd1lof! Freiburg mit seine n drei 

1 Hierüber Dammert, Freibur11 in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts. Zeitschrift d, Ges. z. 
Bef. d . Geschichte, 6. Bd. 1883 ff. S. 157. 
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Dörfern dem Kaiser Zllriickgehen, wenn sich ein dem König geniigende11 
Äquivalent findet2• 

Die Verhandl11ngen waren schwierig, zeitraubend 11nd schwerfällig, ihr 
Ergebnis bildete kein Ruhmesblatt der kaiserlichen Diplomatie. 

Nach dem Abschlull des Friedens von Nymwegen weist Louvois durch 
Schreiben vom 3. Mai 1679 an den In tendanten Ja Grange die Nachricht (la 
nouvelle) znriick, man solle dem König vorschl agen, Freiburg gegen die zehn 
Reichsstädte im Elsall ausz11ta11schen. da diese formell noch immer zum Reich 
gehörten. Ein derartiges Vorgehen wiirde bedeuten, dall man Freiburg fiir 
nichts und ohne Gegenleistung z11riickgehe, da sich die zehn Reichsstädte in 
der Gewalt des Königs befinden3• 

Berid,te und Nac-1,richten 

Hunderte von Berichten und Tnformationen, die sich im Ard1iv des franzö-
sischen Ministeriums fiir nationale Verteidigung befinden, befassen sid1 mit 
den mil itärischen Ereignissen in Deutschland während der von Ludwig XIV. 
gefiihrten Kriege und mit den Vorgängen in 11nd u m die Stadt Freib11rg ins-
besondere. Marschall Crequi. der Freiburg 1677 e ingenommen hat, Gr.neral 
Montclar, der längere Zeit in Breisach stationiert war, Marschall Bo11fflers 
als zeitweiliger Kom!Jlandant von Freib11rg, Vauban als Festungsba11rneister, 
der als Festungsfachmann nach Freiburg entsandte Marquis de Choisy u nd 
der in Freiburg stationierte Tngenieur Tarade. der Intendant des E lsafl, de Ja 
Grange, berichten an „Monseigneur" iiber alle ihnen widitig erscheinenden 
Vorgänge. Diesen zahlreichen Tnformauten steh t nur ein Weisungen ertei len-
der Adressat gegenüber: der Staatssekretär fiir den Krieg Lo11vois, der im 
A11ftrag des im Hintergrund bleibenden Königs handelt. Die straffe Zentra-
lisierung der französischen Verwaltung, ihre Ausrichtung auf eine weisung-
gebende Zentralgewalt drückt sich a11di im mil itärischen Bereich in diesem 
Briefwechsel aus. über Louvois steht der Kiinig, e in absoluter Monarcl1, dessen 
Entscheidung der mächtige Minister in wid1tigen Fällen e inholt. Der König 
ist es, der seine Z11stimmung z11m Angriff auf Freib11rg ertei lfl, der sein Miß-
fallen z11m A11sdr11ck bringt über die U nznlänglichkeit der Exekution des 
Ortes Sd1önau 11nd hinzufügt, man hätte diesen Ort ganz zerstören und ein 
Beispiel stat11ieren sollen. das den Schrecken in das Land bringt2. Der König 
ist es, der seinem Heerfiihrer 11nd Verwandten. dem Marsdiall Crequi „er-
laubt" hat. gewisse Mailnahmen durdizuführen 11nd sid1 vorbehält, ihm seine 
kiinftigen Intentionen fiir den Rest des Jahres z11 gegebener Zeit m itz11teilen . 
Es ist der König, der den Marscliall Crequi e ines persönlichen Handschreibens 
würdigt, das er ihm durch Louvois übersenden läfit 11nd in dem die Anrede 
„mon Cousin" von ihm gebra11cht wird3 • Crequi ist a11ch der einzige, der mit 
dem mäd1tigen Minister Louvois auf gleicher protokollarischer Ebene ver-

2 Ebenda S. 186 ff. 
3 A 1 621 S. 42, 3. 5. 1679. 
1 A 1 560 S. 242 und 561 St. 37. 
2 A 1 561 St. 163. 

A 1 608 St. 286, Brief des Königs aus Fontainebleau an Crequi vom 19. 9. 1678. 
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kehrt, er schlief!t seine Briefe mit der Phrase: ,,je suis tout a vous4", deren 
sich a uch Louvois ihm gegenüber bedient, währe11d Vauban, ein Me ister von 
hohem Rang, sich bezeichnet als „voire tres humble, tres obeissant et oblige 
serviteur5". 

Louvois läßt Abschriften der an ihn gerichteten Berichte und Briefe her-
stellen und s ie in Lederfolianten binden, die Vorderseite des Einbandes ze igt 
sein vergoldetes Wappenemblem: drei Sterne, darunter ein geflügelter Löwe. 
Ein Teil der Korrespondenz des Jahres 1679 bildet bereits den 78. Band dieser 
nmfangreichen Sammlung, die 700 Folianten umfassen soll. 

Heerführer, Gouverneure, Intenda nten und Kriegsko111111issare sind nicht 
die einzigen Informanten des Kriegsministers. Aus Straßburg berichtet der 
Vertrauensmann des Königs Dupre und später sein Resident Frischmann, der 
sich während der Besetzung Straßburgs durch die Kaiserlichen in Schlettstadt 
aufhält6, aus Köln und München7 treffen Berichte ein, aus Wien Berichte von 
Personen, ,.die der König dort bezahlt". Aus Norddeutschland berichtet 
Madame Bidale „a votre grandeur (Lo11vois) re qui se passe d'ou eile vient", 
s ie fügt Berichte ihres Gal.ten und ihres Sohnes8 über Vorgänge in Branden-
burg, Mecklenburg und im Ostseegebiet bei, z. T. in d1iffrierter Schri ft, ihre 
In formationen s ind wichtig, da sidi Schweden auf der Seite des Königs. Bran-
denburg und Dänemark als Verbündete des Kaisers im Krieg befinden. 
Daneben berichten anonyme Briefschreiber über die Vorgänge in Deutschland, 
ihre Namen dürften den Adressaten nicht unbekannt gewesen sein. Vertrau-
liche Mitteilungen werden diiffriert unter Verwendung zwei- und dreistelliger 
Zahlen wiedergegeben. Louvois begründet die Verzögerung seiner Antwort 
einmal damit, daß die Ded1iffrierung eines Berid1ts zu lange Ze it beansprucht 
habe. Der Klartext chiffrierter Mitteilungen wird in Louvois' Sekretariat über 
d ie entsprechenden Briefstellen gesetzt. Das gegenseitige Abfangen von Brie-
fen wird von beiden feindlichen Parteien geübt, so wird ein Brief eines Mini-
sters des Herzogs von Lothringen abgefangen9• 

Der vorhandene umfangreidie Briefwechsel zeigt, wie die fortgesetzte 
Steuerung der militärischen und administrativen Maßnahmen, die s ich im 
Elsaß und im Breisgau vollzogen, durch die Zentralregierung in Paris statt-
fand, wie alle wichtigen Entscheidungen du rch den Minister, in vielen Fällen 
nach dessen Vortrag durch den König getroffen wurden, wie im fortgesetzten 
Schriftwechsel zwisd1en den Außenstellen und der Zentralregierung Bericlite 
empfangen und \Veisungen erteilt wu rden. Auch in der Folgezeit bemühen 
sich d er Intendant des Elsaß und der Gouve rneur von Freiburg fortgesetzt um 
Informationen über die Absichten und die Truppenbewegungen der Feinde. 
Der Vorposten Freiburg befindet s ich inmitten des österreidiisch gebliebenen, 
der Regierung in \Valdslrnt unterstellten Breisgaus und ist von Truppenteilen 

4 A 1 608 St. 285. 
5 A 1 568 Brief vom 6. 1. 1677. 
6 A 1 609 St. 179. 
7 A 1 609 St. 179, 561 St. 97. 
R Frau Bidales Ehemann war französischer Resident in Hamburg und hatte von Königin Christine 

von Schweden Besitzungen in Pommern und Bremen erhalten. Ihr Sohn war der Dragoneroberst 
Sieur d' Asfeld (vgl. Sourches S. 23). 

9 A 1 561 St. 97. 
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und festen Pliitzen der Kaiserlichen 11111gehen. Der Gouverneur du Fay rflegt 
,,Expref!", 11ad1 T.nro11sse Leute, die lllit einer raschen Mission beauftragt sind, 
zur Erkundung wegzuschicken. so im April 1689, als verlautet, der Ilerzog von 
Lothringen heahsichtige eine Belal!ernng von lliiningen. Einer dieser Beauf-
tragten, heritten und vo n gutem A11ssche11 1111(1 lehhaftem Geist, bleibt drei 
Tage in Schaffhausen „im besten Kahar,ett" 1111d berichtet, daH sich in Neustadt 
im Mai 3000 Mann versammeln sollen•~. Ebc11so werdc11 im J1111i 1691, als die 
Ankunft feindlicher Truppen in St. Pcler gemeldet wird, zwei „Exprefl" zur 
Erkundung weggesd,ickf11. Für derartige F:rk1111dungen sind keine besonderen 
Mittel vorgesehen, du Fay bittet daher die Pariser Zentrale mn den r~rsatz 
der Kosten der „ExpreR", die er an die Front geschickt hat, 11111 die feindlichen 
Tr11ppe11heweg1111ge11 zu heohud1ie11 12• 

La Grange !e itel al le ih111 aus versd,iedcnen Quellen zufließenden Jnfor1na-
t i011en über De11tsd1land nach Paris kommentarlos weiter. 

Bewegen s ich diese F:rk1111d1111~1:n im lierkii1nmlid1en Rahmen. so werden 
andere, weniger kon vent ionel le ~fi t!el 11 ichl ver nach liissigt. Der Intendant 
der fran2iis ischen in De11tsd1land operierenden Armee Ilerr de la Fonds, der 
spiitere Nachfolger la Gran~es in Strufllrnrg. sdtl iigl T.011vois vor, ei n1·11 aus 
der Freigrafschaft stamm(•11<len Geist.liehen dem Prinzen Arma11d von Baden 
als Sekretiir beizugehen. um Frankreich d11rd1 Beschaffung von Nachrichten 
aus De11tsd1land 211 dienen, er friigt. oh er ihm 100 rcus gehen kiinne, nm ihn 
zu engagieren13• Geistliche werden im llinhli ck a uf die bestehenden Passier-
sd1wierigkeiten als besonders geeignet fiir derartige Missionen angesehen, 
denn auch Biirger111eister Dischin~er von Breisach schliigt dein Intendanten 
und dieser sd1liigt Louvois vor, einen Geistlichen (eure) nach Schwaben 211 
sd1icke11, 11111 „alles z11 wissen, was vorgeht14" . 

Die Festung Freihnrg 
Bis 211 111 Frieden von Nymwegen 

Dem 211111 „Genie", de m Iu~cn ie11rkorps gehiirigen lngenienr der französ i-
schen Armee oblag ei ne doppelte Aufgabe: die 211r Krone Fra11k reid1s gehiiri-
gen Pliiize zu befestigen 11nd die Relal!ernngen befestigter P liilze zu leiten. 
Diese doppelte A11fgahe kii1111le a11 den zum '~' ildhiiter ava11eier!e11 Wilderer 
erinnern, der die Begalrnn~ zur Ja~d als persiin liches Erbe einbringt. Va11ha11 
hat Breisach liefest igt II nd 1703 die Belagern ng dieserStaclt erfolgreid1 geleitet. 
Marschall Villars, allerdi111!S nicht rn111 „Ce11ie" gehiirig, g ilt als Verfasser 
einer Studie iiher die Verteidig1111~ Freilrnrgs 1111d hat diese Stadt 1713 erfolg-
reich e ingenommen. In der 1805 ersd1ie11c11en „Gesd1 ichte des Kaiserlid1en 
Geniekorps" wird berichtet, Marscha II Crequi hahe gebeten . Vauhan solle die 
Leitung cler Belager1111g der Stadt Freiburg Uhernehn1cn1 • Die Akten herid1-

10 A 1 882 St. 33, 23. 4. 1689. 
tt A 1 1091 St. 33, 7. 6. 1691 du Fay an Huxelles. 
12 A 1 988 St. 148, 289. 
13 A 1 981 St. 138. 
14 A 1 1067 St. 221, 16.5.1691. 

1 Allent, S. 141. 
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len hierüber nid1ts. Siche r ist. daß Vauba11 an der Belagerung Freiburgs nicht 
mitgewirkt hat. Er war damals, fiir drei Jahre bestellt, Gouverneur der Stadt 
Lille, offenbar ohne Residenzpflicht. da er Befestigungsarheiten in Flandern 
zu leiten hatte. Am 21. Oktober 1677 befand er sich in Diinkirche11. das zu einer 
starken Festung ausgebaut wurde. Am 17. November 1677 beauftragte Louvois 
Vauban, die Belagernng der Stadt Ghislain in Flandern zu leiten2• Vau ban 
ließ sidi bei der Belagernng F1·eilrnrgs durch Goulon vertreten, dieser leitete 
mit Montril und den Jngenie111·en des Elsaß, zu denen vor allem Tarade 
gehiirte, den Angriff auf die Stadt. 

Zwei ,vochen nad1 der Einnahme Freib11rgs sdirieb Vauban aus Chimay 
(Ardennen), eigenhändig an Louvois, niemals sei die Befestigungskunst mehr 
von geschickten Leuten entblößt gewesen als heute. Er sei aber sehr beein-
druckt von der Leistung der Ingenieure, die an der Belagerung Freiburgs teil-
genommen hätten3• 

Nach der Einnahme Freilrn rgs gilt die Sorge der f ranzösisd1en Dienststellen 
der Erlialhrng und ,Viederherstell ung der Befestigungen der Stadt und des 
Sd1losses Freiburg. Der Krieg wird weitergehen, aud1 wenn inzwisd1en die 
Truppen beider Teile ihre \Vinterquartiere bezogen haben, ja, man rec.hneie 
damit. dar¾ die kaiserlichen Truppen vor T nanspruchnahme der vVinterquar-
tiere einen Vorstoß a uf Freiburg un te rnehme n kiinnten. Obwohl eine iiuße-
rung des Herzogs von Lothringen wiedergegeben wird, eine Belagerung von 
Freiburg sei wegen des sd1lechtcn Zustands der kaiserlichen J nfan terie u n-
möglid1, das Ziel sei, die Franzosen an der weiteren Ausdehnung in Deutsd1-
land zu hindern4, bleibt die Angst vor einer künftigen Belagerung Freiburgs 
durch die kaiserlichen Truppen bestehen. Alle Bewegungen feindlid1er Trup-
pen werden mit Sorgfalt heohachtet, und 111an herniiht sid1, durch Vertrauens-
leute und entsandte ,.Expreß" Aufsd1luH iiber die Absichten des Gegners zu 
erhalten. Das künftige Sdiicksal der Stadt bleibt ungewiß und wi rd noch 
ei nige Zeit ungewiß bleiben. Am 8. Juli 1678 sdueibt Louvois an den Inten-
danten des Elsaß Ja Gran~e. der Intendant solle unter den Befestigungen des 
Schlosses von Freiburg Sprcngladun~cn anhringen, auf Befehl soll en diese 
gesprengt werden5• Der Friede scheint nahe, aber noch bleibt im dunkeln, 
was er bringen wird. Nur eines sl'cl1t fest: die Stadt soll bis auf weiteres 
gehalten werden. 

Am 24. November 1677 teilt T.ouvois aus St. Germain Crequi mit, der König 
billige die Entsd1ließung, die Plätze dem Erdboden gleid1zumachen, die den 
Feinden e rmöglicl1en könnten, die Carnison von Freiburg einzusclil ießen, er 
erwarte die Vorlage eines Befestigungsplanes, Crcqui solle beachten, daß heim 
jetzigen Zustand der Dinge allzu erheb! idie Ausgaben vermieden werden. 
Der Kiinig werde Vauban nach Freihurg entsenden, er wiinsche eine Ver-
stärkung der Truppen jenseits des Rheins, um bei den Deutschen den Gedan-
ken, Freiburg im \Vinter zu belagern, a uszusdialten6• 

Am 26. November 1677 übersendet der Intendant aus Freiburg dem Staats-
sekretär ei nen Plan der Stadt und ei nen Entwurf der Befestigungsarheiten, 

2 Vauban, Correspondance. 
3 A 1 568 St. 221. 
' A 1 607 Vorbericht Guerre d' Allemagne 1678. 

5 A 1 607 St. 232. 
G A 1 561 St. 74. 
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die notwendig wären, falls der König die Stadt halten wolle; die Befestigungs-
werke seien in schlechtem Zustand, der Graben sei mittelmäflig, die Stadt 
könne sich nicht länger als zwei Stund,en halte,1. Generalwachtmeister Schütz, 
der wegen schlechter Verteidigung der Stadt sich in Innsbruck in Haft befindet, 
hätte sich auf diese Argumente berufen können. Crequi teilt am 28. November 
von Zarten aus Louvois mit, er habe die Reparatur der Breschen angeordnet, 
damit die Vorstadt sich verteidigen könne, man erwarte die Aufstellung eines 
Befestigungsplanes aufgrund eines A11genscheins durch Vauban. Er spricht 
von den Vorzügen, die Freiburg biete·, um „die Täler Schwabens zu beherr-
schen7". 

Der König hat inzwischen das ihm übersandte Befestigungsprojekt geprüft. 
Da Vauban in Flandern benötigt wird, beauftragt er nicht ihn, sondern den 
Marquis de Choisy, sich nach Freiburg zu begeben und dort mit Ingenieur 
Tarade Fühlung zu nehmen8• 

Der Intendant berichtet am 7. Dezember Louvois aus Breisach, Tarade habe 
sich nach Freiburg begeben. damit keine anderen Ausgaben gemacht werden 
als diejenigen, die fiir die Reparatur der Breschen und die Fertigstellung der 
drei „rendens" benötigt würden, diese Kosten seien nicht erheblich, sie seien 
aber notwendig, um einen Handstreich der Feinde unmöglich zu machen9• 

In Freiburg erwartet Tarade mit Ungeduld die Ankunft Choisys. Er über-
sendet den Voranschlag der Kosten der von Crequi angeordneten Arbeiten mit 
8266 Livres dem Intendanten: Tarade hält es nun für notwendig, fünf große 
„Wegredens" anzulegen. drei an der im '\Vesten gelegenen Angriffsseite. und 
.ie eine auf jeder der beiden Seiten im Norden und Süden. Red.ans (oder 
Redents, abgeleitet von „dent": Zahn) sind in spitzem Winkel vorspringende 
Befestigungswerke, die vor allem dazu dienen, einen Ausgang oder eine Pas-
sage zu schützen. Tarade hält weiter für dringlich die Wiederherstellung der 
Breschen der Stadtbefestigung mit Ma11.1erwerk, die Terrassierung des Gelän-
des jenseits der Brüstung in Kanonenschuflweite rechts und links der Bresche 
der Vorstadt und an den Flanken der „red.ans", die Niederlegung aller Häuser 
der Vorstadt St. Georgen jenseits des Flusses und der Einfriedigungen der 
Mauer. Auf Musketenschuflweite sollen alle Bäume, Hecken und Gebüsche 
bis zum Rand des Grabens. die eine unbemerkte Annäherung .erleichtern 
könnten, beseitigt werden. 

Die Vorstadt St. Georgen, deren Häuser niedergelegt werden sollen, ist, 
wie sich aus dem späteren Gutachten Choisys ergeben wird, nicht das Dorf 
St. Georgen, sondern die in der Richtlllng dieses Dorfes südlich der Dreisam 
befindliche Schneckenvorstadt10. 

In Erwartung Choisys arbeitet man in Freiburg an der Reparatur der 
Breschen und an der Verbesserung des Schuflfeldes der Musketiere11• 

Aber Choisv lällt auf sich warten, er berichtet aus Döle, Besan<;:on und 
Beifort an Lou~'ois über den Stand der Befestigungen und trifft endlich am 
19. Dezember 1677 in Freiburg ein12. Boufflers, der Kommandant von Frei-
burg, besorgt um das Sd1icksal der Stadt, gibt seiner Freude über die Ankunft 
des Längsterwarteten Ausdruck, sie stärke die Geister, die bereits unruhig 

7 A 1 541 S. 304. 
8 A 1 561 3. 12, 1677. 
9 A 1 561 St. 113. 
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geworden seien, das Vertrauen sei wiedcrhergestellt13• C hoisy bezeichnet den 
von Tarade entworfenen Yorläufigcn Befestigungsplan als überslürzt und 
nicht frei von Tntiimern u11d unterbreitet Louvois Verbesserungsvorsd1läge14• 
Man fäh rt fort, das Gelände rings 11111 die Stadt freizulegen (raser), wäh rend 
die kaiserlid1en Tr11ppe11 s ich am Hohle n Graben befestigen. 

Nod1 am 21. Dezember hat Crequi vo11 Nancy aus, nicht informiert über 
die Ankun ft Choisys. dessen Anshleibcn bedauert und hi nzugefügt, eine 
Inspektion der Befestigungen rnn Freib11rg. Brcisad1 und Sd1lcttsta<H <lurch 
Vauhan sei angehrachi 15• 

Der Winter, d en die Truppen beider Seiten in ihren Quartieren verbrin-
gen, gelit zu E nde, die Gerüchte verdidlien s id1, der Kaiser wolle um jeden 
Preis Freiburg zurürkerobern. Dies berichten Kommandant Boufflers am 
15. April 1678 aus Freiburg, Marschall Crequi am 12. April 1678 aus Nancy16• 

Crequi bittet daher, der „Dienst des Königs" solle den i II Breisach statio-
nierten General Montclar anweisen. P11lver. Granaten 11nd Geld nach Frei-
lmrg zu sd1icken. In Ausfiihrnng der Befehle Louvois' schickt Montclar 
einen Convoy nach F1·eiburg. aher Geld kann. entsprechend der Aufgaben-
teilung zwischen Heer und Verwaltung. erst nach der Riickkehr des In ten-
danten übersandt werden17• Die Befestigungsarbeiten mad1en Fortsdiritte, 
die Garnison wird verstärkt. das alte Bett der Dreisam wird a11sgefiillt18• Lou-
vois lällt am 18. April 1678 dem Marsdmll C requi die bernhigende Mittei-
lung wkommen, die Leute, ,,die der König in Wien b ezahlt", hätten ihm 
smriftlid1 mitgeteilt. die kaiserliche lnfanterie sei nicht in h inreid1ender 
Stärke ,·orhanden, um eine Unternehrn 11 ng durd1zufiihren19• An fang .Juni 1678 
findet der Intendant bei einem Bes11d1 Freilrnrgs die Befestigungen in gutem 
Zustand vor20. A lle vorgenommenen Befest igungsarbeiten haben 1n1r vorläi1-
figen Charakter, noch liegt der grolle Befestigungsplan nidit vor, noch sind 
die politischen Entscheidungen. von denen das Schicksal der Stadt abhän-
gen wird. n icht ergangen. Die im Jnli 1678 unter dem Schloll angebrach ten 
Sprengladungen sind fiir de n Fall de r Riickgabe der Stadt an d en Kaiser 
bestimmt, erst am L November 1678 erklären s ich die kaiscrlidicn Delegierten 
in Nymwegen bereit, anstelle ,·on Philippsburg auf Freiburg zu verzid1ten. 
Am 5. Febrnar 1679 unte rstellt de r Friede von Nymwegen Freiburg der K rone 
Frankreich. 

Inzwischen hat, wohl nod1 im Jahre 1678, der Marquis de C hoisy seinen 
Entwurf der Befestigungswerke der Stadt und des Schlosses Freiburg aus-
gearbeitet und dem Sekretär des Krieges, Lonvois. vorgelegt. Dieser grofk 
Befestigungsplan setzt als politische Lösung das Verbleihen Freihurgs bei 
Frankreid1 voraus. 

Nach dem Frieden von Nymwegen 
Die Festung Freiburg bildet nur ein Glied in einer grollen Kette von 

Befestigungsanlagen, die, von Flandern bis Burgund reichend. die Grenzen 
Frankreid1s nadi dem Osten abschirmen sollen, während gleid1zeitig 

13 A 1 561, 21.12.1677. 
14 A 1 568 St. 230. 
15 A 1 565 St. 117. 
18 A 1 607 St. 38, 24. 

17 A 1 607 St. 37. 
18 /11 607 St. 3, 11 , 41 , 217. 
19 A 1 607 St. 48. 
20 A 1 607 St. 217. 
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Festungswerke an den Grenzen Spaniens und Savoyens entstehen. Tn Hünin-
gen, Breisach, Schlettstadt, Pfalzburg, Fort Louis, nach 1681 in Kehl und 
Straßlmrg, in Menin, St. Omer, Tournay, Dinant, Ypern, Maubeuge und Dün-
kird1en werden Befestigungsanlagen errichtet oder ausgebaut1. Dies a lles 
voll zieht sich gleichzeitig in einem hektischen Tempo unter Einsatz und An-
strengung a ller Kräfte und mit einem smwer lastenden Aufwand an Kosten. 

G leid1Zeitig mit dem Aufbau der Festungswerke vollzieht sich die Demo-
lierung zahlreimer Bu rgen und Schlösser im E lsaß und im Breisgau. Die 
Schlösser Badenweiler, Rötteln und Sausenhurg im Breisgau, die Dagsbnrg 
und die Wangenburg im E lsaß sind bereits 1678 durch Crcqui zerstört worden, 
die dem Markgrafen von Baden-Durlach gehörige Hochburg, längst ein Dorn 
im Auge der fra11zösisd1en Besatzung Freiliurgs, wird 1681 demoliert. Am 
6. Dezember 1681 berichtet Kommissar Vere1111e von Freiburg an Louvois, die 
Bastionen der Hochburg seien zur Hälfte niedergelegt, 300 Leute hätten noch 
14 Tage zu ar·beiten; aber auch sie scheinen ihr Zerstörnngswerk nicht abge-
schlossen zu haben, denn im Januar 1690 werden 30 bis 40 Bauern mit der 
Demolierung der Reste der Befestigungen der Hod1burg besd1äftigt2• Selbst 
der Frankreim z11neigencle Bischof von StraUburg, Kardinal Fürstenberg, 
vermag nimt. die Mauern seiner Residenz Zabern zu retten. 

Jn dem Memorandum. das der Korrespondenz Louvois' von 1690 Yorge-
heftet ist, werden Hüningen, Beifort und Freiburg als die am meisten expo-
nierten Plätze bezeichnet, Freilrn r·g sei von d en Quartieren der Feinde bei-
nahe umgeben3• 

Am 1. Mai 1679 ersumt Louvois Choisy, sim ohne Zeitverlust nach Pfalz-
burg und Freiburg zu begehen 1111d iiher das, was er projektiert habe, ihm 
Namric:hten zukommen zn lassen. Choisy erhält in Pfalzburg Ende dieses 
Monats von Louvois die Weisung, ihn am 11. Juni in Freiburg zu erwarten4 • 

Über seine Reiseabsid1ten informiert Louvois am 10. Mai 1679 Vauban. Da 
der Friede mit dem Kurfürsten von Brandenburg noch nimt abgeschlossen sei, 
könne der König die von ihm vorgesehene Reise an die Ostgrenze von Calais 
bis Döle nicht ausführen. Der König wünsche keine Verzögerung der für die 
Sicherung der Grenze gegenüber Deutsd1land notwendigen Arbeiten, er habe 
daher Louvois befohlen, gemeinsam mit Vauban eine Besid1tigung vorzuneh-
men, damit der König auf den gemeinsam zu erstattenden Berimt seine 
Befehle geben könne. Der König wiinsd1e, daß Vauhan F reibu rg besuche, 
damit „seine Majestät entscheiden kann, in welmer Weise sie diese Stadt 
befestigen lassen wil l". Louvois übersendet Vauhan das von Choisy über 
Freiburg ausgearbeitete Memora ndum mit den P länen. Louvois möchte Vau-
ban in Döle treffen und sodann gen1einsam mit ihm iiber Sal ins, Besanc;on, 
Beifort, Hiiningen nach Freiburg, von dort über Breisad1, Sd1lettstadt, Hod1-
feld, P falzblll'g, Marsal, Nancy und longwy le Bouillon reisen und von dort 
gemeinsam nam St. Germain znriickkeliren. 

Vauban wird gebeten, berei1s auf der Hinreise von Flandern nach Döle 
einige Orte, daru nter auch Freiburg, zu besuchen, Vauban sei sodann besser 
in der Lage, dem König seine Auffassun g darzu legen, wenn dieser es a ls dien-

1 A t 670 . Genie". 3 A 1 979 Memoire. 
2 A 1 670 St. 149; 969 St. 49. 4 A 1 621 S.14, S. 519. 
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lid1 ansehe. Louvois hat Choisy angewiesen. Saarbrücken, Saarburg, Pfalz-
burg, Ilod1feld und Freiburg zu hes11chc11. damit sei11e Majestät vorgearhei-
tete Pläne vorfinde5 • 

Louvois, stets auf Sparsamkeit bedacht, ve rsäumt nidll den Hinweis, Vau-
ban habe, seiner guten Gewohnheit folgend. nicht am Gelde gespart 

Nad1 seiner Rückkehr heriditet Lou vois dem Kö11ig über das Gesdiehene. 
Der König ist befriedigt über den Zustand der Befestigu ngen. Vauban wird 
vo11 Louvois durch Sdireihe11 vom 26. Juni 16?9 gehete11, Choisy die nöti-
gen I11struktio11e11 fiir de11 Bau von Longwy zu gehe11, Vauhan seihst soll 
s ich erneut über Pfalzhurg und Schlettstadt nach Freiburg begehen, 11111 ei nen 
Befestigu11gsentwurf zu madie11, der mit einem Plau versehen u11d von ei11em 
Memorandum begleitet sei11 soll , .,um ih11 seiner Majestät verstä11dlidi zu ma-
dien". Ein Exprellkurier soll diese Papiere 11ad1 Paris bringen. Wenn der 
König zustimmt, sollen die Arhe iten nod1 im laufenden Jahr begonnen oder 
mi11deste11s die Vorhereitu11ge11 für das komme11de Jahr getroffen werden. 
Nadi dem ansd1lieflenden Besud1 von Breisadi, wo Vauban das Profil des 
Mauermantels der „Neuen Stadt" regeln soll, und voll Iliiningen soll Vauhan 
nad1 Flandern gehen, dort alle Plätze hes11d1cn und Projekte für das kom-
mende Jahr vorlege116• 

Am 14. A ugust wird der Chevalier de Virpel vo11 Vauhan nach Breisad1 
und Freiburg e 11tsa11dt, um u11ter der Leit1111g voll Tarade a 11 de11 Befesti-
gungsarbeiten lllitzuwirken. Zwei Tage spiite1· teilt Louvois Vanhan mit, er 
sei „verrückt vor Sorge", weil die Befestigu11gspläne fiir Freiburg 11och nid1t 
eingetroffen seien , er befürchtet ihren Verlust auf dem \Vege7 • Die Pläne tref-
fen ein, Louvois findet den E ntwurf sehr sd1ii11, der einzige Fehler scheint ihm 
in dem Verhi11d1111gsstiick zwischen der Stadt und dem Sch loll zu liegen. Wenn 
der F eind die Stadt ei11ge11ommcn hat, kö11ne er mit einein Dutzend Ka11011e11 
die Verbindung zwischen der Stadt und dem Sd1lofl zerstiire11 und habe dann 
einen leid1ten Zugang zum Sd1lo(l8• 

Die Pläne und Me moranden iiher Hii11i11gen und Freihnrg werden nach 
Fontainebleau gesdiickt. damit der Kcinig, der sich dort aufhält, s ie billigt. 
Am 5. September 1679 ka11n I.ouvois Vauhan mitteilen, der König habe seinen 
E11twurf ge11ehmigt, er habe ihm hdohle11, a11 seiner D11rd1führung mit aller 
Sorgfalt zu arbeiten, man solle mit dem Sch loll hegin!1en und an der Befesti-
gu11g der Stadt soviel a rbe iten, als es 111.öglid1 sei, ohne die A rheile11 am Schloß 
zu verzögern. Nadt Auffass11 11g des Königs wiirden U11terkii11fte für 600 his 
700 Ma11n im Sdiloll ge11iigcn. Am Adlerschloß, an der Hedoute zwisd1e11 die-
sem Fort und dem a lten Sd1lofl und a11 den iihrige11 Redouten solle man nidit 
vor Fertigstellung der erwähnten Plätze a rbei ten . Louvois übersendet Geld 
mit der Weisung, ol111e Zeitverlust zu arheiien. Er bewilligt Tarade, der die 
ö rtlid1e11 Arbeiten le itet, sov iel Offiziere, a ls für die Durd1führ11ng der Arbei-
ten notwendig si11d und sd1ickt einen ·werk111eister nad1 Freihurg9• 

·wegen des Adlerschlosses gibt es ei ne Mcinungsversd1iedenheit zwisd1en 
Louvois und Vauhan. Louvois hat heim Vorbeigehen des Königs ei11e Eut-
sdieidu ng eingeholt, die sich auf ei 11e „R eform" des Adlersd1losses bezieht, 

6 A 1 621 S . 156. 
0 A 1 629 S . 99. 
1 A 1 623 S. 103 ff. 

8 A 1 623, 30. 8. 1679. 
9 A 1 624 S. 104. 
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Abb. 3 Die Festung Freiburg u nd ihre Umgebung. St ich von de Fer. Das Fort St. Peter wird als 
das höchstgelegene der drei Forts dargestellt . 

die Arbeiter, die für d iese Baustelle bestimmt w aren, sollen an den Werken 
der Stadt nützlid1 eingesetzt werden, aber Vauban besteht auf seinem Plan 
Lmd e rhält we nige Tage später die Zuslimu111ng Lou vois' zur Inangriffnahme 
des Ad le rschlosses10• 

Der Gouverneur der Stadt, Chamillv, berichtet am 3. Oktober 16?9. die 
Arbeiten auf de r Hiihe ,·on Freiburg sei~n he ute ,·on 600 Arbeite rn begonnen 
worden11• Ende Juni 16?9 hat J.ouvois Vauban milgeteilt, e r hoffe, im näcl1s ten 
Jahr im Gefolge des Königs zusammen mi t Vauban Breisadi und andere Orte, 
zu denen auch Frei burg gehiiren dürfte, besuchen zu köunen12• Dieser Besucl1 
hat nad1 der Besi tznahme Strallhurgs int Oktober 1681 slatlgefnnden. 

Im Mai 1681 besucht Vauba11 die Grenzbefest ig ungen des E lsaß und sende t 
am 28. Mai 1681 aus Schlettstadt e inen e ingehenden Bericht übe r den S tancl 
der Befestig ungsarbeilen in Beifort, Hii 11i ngen, Breisad1, Schlettstadl und 
Freiburg an Louvois13• 

10 A 1 624, 17. 11. 1679, 25. 9. 1679. 
II A 1 616 St.33. 
12 A l 624 S. 630. 
13 Vauban, Correspondance {handschriftlich) 28. S. 1681 (Genie) . 

46 



Im Fort SL Peter in Freiburg arbeitet man an allen Tei len aufgrund der im 
letzten Jahr gebi lligten Korrektur, das Werk ist so mit Arbeitern gefüllt, 
als der Raum aufnehmen ka1111. Die Ausschachtung der Gräben und des Innern 
ist, wegeu des fe lsigen Grunds, schwier ig und e rst bis Ende August möglich. 
Bis Beginn des \Vi 11ters können in diesem \Verk 100 bis 150 Ma1111 un terge-
bracht werden. Vauban hat Tarade \Veisung erieilt, nach Fertigstellu11g der 
Mannschaftsquartie re Un terkiinfte fiir die Offiziere 11nd die Bäckerei e inzu-
rid1te11. 

Im Sternfort können in diesem Jahr keine groflen Gebäude mehr errichtet 
werden, die Arbeiten im Adlerfod s i11,d 11och nicht begonnen. Im alten Schloß 
arbeitet man an der Ausgrabung der Zisternen und des Brunnens, der Felsen 
ist seh r aderreich. Tarade und der Ingenieur Chevalier werden a11gewiesen, 
einen Mauermantel zu errichten. Vauban. der vom Iutendanten la Grange und 
Tarade begleitet wird, hat einige kleinere ,~nderungen vorgenommen. E r 
schlägt Louvois vor, das Bataillon „de Ja fertc", das viele gute Arbeiter hat, 
nach Freiburg zu schicken u11d 15000 bis 16000 Livre3 zur Bezahlung der 
Kaufleute zur Verfügung zu stellen. Am 6. September 1681 berichtet Tarade 
an Louvois aus Breisach, dafl im Donjon des Schlosses Freiburg sechs als 
Kasernen bestimmte RäuJUe an eiern Ort, den Vauban marquiert hat, gebau t 
werden 14 • 

Chamilly, noch iuuner Couvcrneur von Freiburg und als Gouverneur von 
Straßburg vorgesehen, ka1111 rnn 25. September Lou vois berichten, das Fort 
St. Peter befinde sich im Vcrteidig ungsz usta11d. er wünsche Freiburg nicht zu 
verlassen, bevor der Platz entsprechend den Anordnungen befestigt worden 
sei 15• 

Die Bausteine fii r die zu e rrichtenden Gebäude kommen aus der Nähe der 
Abtei Tennenbach bei der Hochburg, dem P latz. vo11 dem auch ein Teil der 
Bausteine des Miinsters entnommen worden war16• 

Bei dichtem Nebel besucht der König am 17. Oktober 1681 die Festungs-
anlagen des Schloßbergs, bei etwas gelod-::ertem Nebel wiederholt er den 
Besuch am folgenden Morgen. 

Ingenieur Chevalie r berichtet am 9. Dezember 1681 nach Paris, der Brun-
nen des Schlosses habe eine Tiefe von 126 Fuß erreicht, man arbeite am Aus-
graben der Gräben der Stadt sowie a11 dem des Innern der For ts St. Peter 
und des Sternforts17• 

Im Jahre 1684 werden d ie Befestigu11g.,anlagen auf dem oberen Schloflberg 
gegenüber eiern Roflkopf durch A nlage eines llomwerkes erweitert. über die 
Vergebung der Arbeiten an die Unter nehmer. welche die niedrigsten Preise 
fordern, existiert ein ausführliches Protokoll. Die illl Rathaus von Freibu rg 
stattfindende „Adjudicatio11'' wird \'Om. Intendanten la Grange geleitet, a nwe-
send sind der Leutnant des Königs, de Borege, der Major und Ingenieur Ta-
rade, Leiter der Befestigungsarbeiten im Elsafl mit dem Dienstsitz Straflburg, 
Kriegskommissar Jacques de Roy un d l11 genieur Chevalier, der die Leitung 
der Befestigungsan lagen Freihurgs hai. Da die Unternehmer kei ne Kaution 
leisten können, sollen sie von Monat zu Monat bezahlt werden18• 

u A 1 670 St. 12. 
J~ A 1 670 St. 37. 
16 A 1 670 St. 37. 

17 A 1 670 St. 157. 
18 Depot des . Genie·. 
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Ein umfangreicher Fol iant, hetitelt „Toise des ouvrages de Fribourg", gibt 
in minuziöse1· Weise Auskunft über die in der Zeit vom Oktober 1679 bis 
November 1683 ausgeführten Befestigungsa1·beiten. Anstelle des üblichen 
Vorberichtes teilt der Archivar mit, die maßstabgerechten und detaillierten 
Angaben bedürften keiner Analyse, sie seien von Interesse für die Genieoffi-
ziere, die Unternehmer, Inspekteu re mnd Kontrolleure der Regierung. Die 
bisher für die Befestigung der Stadt Freiburg aufgewendeten Beträge werden 
auf 1080891, Livres angegeben. 

Ein „Atlas de Fribourg, donnant de detail sur diverses padies de cette 
place" e nthält sorgfältige Geländeaufnahmen und ei ne Reihe von Plänen, 
Grundrissen und Quersdrnitten einzelne1· Bauwerke, insbesondern der Kaser-
nen und des Donjons im alten Schloß19• 

Als Marschall de Lorge, der Komrnandant der französischen Armee, am 
4. Januar 1690 zusammen mit dem Intendanten Ja Grange die Festungswerke 
besuchte und aud1 den Berg bestieg, .,,·011 dem man auf das Fort St. Peter her-
unterblicld", fanden sie die Anlagen in gutem Zustand20• 

Zur Verteidigungsbereitschaft der Festung Freiburg gehört aber auch der 
gute Zustand ihrer von Breisad1 ko1mnenden Nachsdrnbwege und die Frei-
haltung des Schußfeldes. Im April 1687 bcsudlt der Herzog von Duras, Mar-
schall von Frankreich, das alte Schlachtfeld von Freiburg, dessen Lage er. wie 
zuvor Crequi, als bizarr und aullerordentlid1 bezeichnet. Der einzige Zugang 
zu Freiburg sei zwischen dem Berg von SL Georgen und dem Tal von Wald-
kirch durch den Wal d möglid1, die grolle StraHe von Breisach, die der Frie-
densvertrag dem König „zur freien und ungehinderten Benutzung" überlas-
sen hatte, sei nicht ausreichend, er befohle daher dem Intendanten, weitere 
Zugangsstrafien von Breisach und Langendenzliugen aus anlegen zu lassen21 • 

Als drei Jahre späte1· Marschall de Lorge Freiburg erneut inspiziert, ordnet 
er das Abholzen eines grölleren \V aldstückes an der Stralle von Breisach nach 
Freiburg bei St. Georgen an. Kriegskommissar Heron in Freiburg bittet den 
Minister in Paris, den Kommandanten du Fay in Freiburg anzuweisen, ein 
Detachement Soldaten zum Schutz der Arbeiter beim Abholzen des Waldes 
zur Verfügung zu stellen, ein umständliches Verfahren für die Durchführung 
einer lokalen Maßnahme. Aber der Intendant, stets zu raschem Handeln bereit, 
hat mit dem Marschall die Befestigungen besichtigt und ordnet, ohne eine 
Weisung aus Paris abzuwarten, von Altkirch a us an, daR 1200 Bauern kom-
mandiert werden, u m den V-1 ald an der von Breisach nam Freiburg fü hrenden 
Stralle z u fällen. Kriegskommissar Heron wird angewiesen, ihnen erhöhte 
Brotrationen zur Verfügung zu stellen22• 

Der grolle P l an 

Ein im Archiv des „Genie" aufbewahrter Folioband enthält neben einer 
Reihe von Plänen das „erste Projekt dler Werke, die für die Befestigung der 
Stadt und des Schlosses Freiburg auszuführen sind", aufgestellt von Marquis 

10 A 1 707 u. Fol. 14 a Genie. 
20 A 1 966 St. 40 de Lorge • voyait celte place bonne• . 
21 A 1 882 St. 41. 
22 A 1 966 St. 45. 
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de Choisy, und das „zweite P rojekt der Befestigungswerke der Stadt, des 
Schlosses, der Forts und der Redo11ten von Freiburg im Breisgau", entworfen 
von Vauban. Nach einem späteren handschriftlichen Vermerk soll der Entwurf 
Choisys von .1678, die Ausarbeitung Vaubans vom A11gust 16?9 stammen. 

Einer der Hauptunterschiede der beiden Entwiirfe deutet sich in den über-
sdui ften an : Choisy befallt sich vorzugsweise mit den Werken der Stadt und 
des Sch losses, de ren Ergänzung er a lle rdi ngs a ls notwendig ansieht, Vauban 
sieht aullerdem die E rrich tung von d rei For ts und drei detachier ten Hedouten 
auf dem Schlollberg vor. Der Vergleich der Entwiirfe wird dadu rd1 e rschwert, 
dall der P lan Choisys. a11f den seine A11sarbeitung Bezug nimmt, nicht auf-
findbar ist. 

Beide Entwürfe gehen davon aus, dafl Freiburg a11 f Dauer bei der Krone 
Frank reichs verbleibt. Der st ilistisd1e Aufbau der Entwürfe C hoisys und 
Vaubans ist ä hnlich: Meister und Jiinger befleilligen sich e iner aufs äullerste 
konzentrierten Ausdrucksform. Die Niederlegung von Häusergruppen wird 
ausgedriickt durch den Infinitiv: ,.raser ". 

Choisy besdu eibt in sei ner Einleitu ng die Lage der Stad t und des Schlos-
ses. Die Höhen des Schloflbergs bilden eine ,,Art von Amphitheater mit vier 
Stockwerken". Gelingt es trotz groller Schwierigkeiten, Kanonen auf den G ip-
fel des Sch lollbergs zu bringen (wie Crequi dies getan haben soll), so kann 
man von der Höhe aus zum Sch loll ,·ordringen. Eine Einnahme der Stadt durch 
den Belagerer ergibt nod1 keine groflen Vorteile h insichtlich des Schlosses. 
Die Stadt ist k lein und hat nur wenig Unterkunft fiir T rup pen. Fast alle Stra-
flen sind mit Wasser versehen, die Bäche befi nden s idi in der Mitte der Stra-
llen. Um d ie Stadt lagert sich eine weite Ebene mi t schönen W iesen, Gärten, 
Obstgärten und Reben. 

Eingehend werden d ie drei Vorstäd te beschrieben, die zum grollen T eil 
der Befestigung zum Opfer fallen werden. 

Die Vorstadt „St. Georgen", die mit der Schneckenvorstadt südlich der 
Dreisam identisd1 sein dürfte. ist von ei nem Graben umgeben, ziemlich bevöl-
kert, mit Getreide- und Papiermiihle n und Gerbereien ausgestattet. 

Die Vorstadt „der Kapuziner", d ie d ie P rediger- und Lehener Vorstadt 
umfallt haben dürfte. hat keine Gebäwide a ufler zwei Kirchen, alle anderen 
Häuser se:en niedergelegt worden, a ls Mercy die Stadt von dieser Seite an-
griff, 1iVall und Mauer we rk sind, wie i n „St. Georgen", schledit (,,medrnnt"). 

Die Vorstadt Neuburg ist ziemlich bevölkert, sie besitzt zah lreid1e Häuser 
und mehrere Ki rchen. 

Die Höhe de r s ieben ßefestig11ngswerke der Stadt beträgt nur fii nf bis 
sechs F u fl. Der F lufl, d ie D re isam, kan n nach Wolkenbrüchen und Schnee• 
schmelzen reiflend und gefährlich werden, er fiihrt vie le Kiesel mit. 

Die Vor teile des Besi tzes der Stadt sind dem König bekannt, man mufl sie 
instand setzen, dam it s ie „zusam me n mit dem Sd1lofl, oder das letztere 
getrennt, eine lange und rigorose Belagernng aushält". In vierundsiebzig 
Artikeln werden nunmehr die vorzunehmenden Mailnahmen formuliert. 

ln der Vorstadt St. Georgen soll der Wall (rempart) zurückgezogen (wie 
dies bereits begonnen sei) und sodann geschlossen werden. fiinf Bastionen sol-
len als detachierte Werke enid1tet wer den. Die Vorstadt der Kapuziner und 
d ie Neuburg, d ie e ine von e inem guten \Vassergraben, die andere von einem 
t rockenen Graben umgeben, können gut für die Verteidigung des Platzes d ie-
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nen, die drei Türme der Neuburg sind gut und robust und besser a ls Redou-
ten, sie sollen jedoch niedriger gehalten werden, damit der Feind sich ihrer 
nidit bedienen kann. Die Häuser dieser beiden Vorstädte sollen jedoch keines-
wegs bleiben, man soll vielmehr alle Bauwerke und die Kird1en planieren und 
entfernen (aplanir et remuer), man kan n. wenn man will, die Kapuziner-
kirche von der Zerstörung ausnehme n, sie könne a ls Redoute dienen, nachdem 
man die Vorstadt verteidigt hat. Das Material der zu zerstörenden Gebäude 
soll für die zu errichtende n Werke verwendet werden. 

Das bestehende Schloß wird, wie bisher, in die Verteidigungsan lage ei nbe-
zogen, aber man braucht jenseits und oberhalb des Sd1losses einige Werke. 
„die den Feind verpflichten, z11näd1st die Stadt anzugreifen, um leid1ter zum 
Sdilol1 z u kommen". 

Choisy schlägt die Errichtung vo11 Z'\vei kleinen Werken „vor d em Graben 
des Sd1losses", eines kl einen Halbmondes, und einer vorgeschobenen Redoute 
auf dem ersten, das Sd1loil überragenden Gipfel vor, der „Belvedere", der sich 
hier befindet, soll zerstört werden. Wen II man geniigend im Frondienst tätige 
Arbeitskräfte (gens de corvee) fiudel, soll man zu beiden Seilen des Berg-
kamms uncl jenseits der vorgesd1obene11 Redoute die Biische entfernen und 
ein G lacis auf dem „kahlen Felsen" sd1affen. 

Choisy erkennt, daß zur Absid1erung der vorgeschobenen Werke auf den 
beiden Gipfeln, die die vorgesd10bene R edoute überragen, Befestigungswerke 
mit F lanke n zur Verteidigung oder zwei rnnde Türme mit „rcduits" angelegt 
werden soll ten, diese Werke hat er jedod1 wegen der Erhöhung der Kosten 
üid1t in den Voransd1lag aufgenommen. der König wird, wenn der Feind den 
Platz nid1t im kommenden Jahr angreift, diese Ausgabe a11ordnen, wenn sie 
ihm gefällt. 

Der von Vauban stammende und von ihm unterzeidrnete „zweite Entwurf" 
ist auf Grnnd des am 12. Juni 16?9 abgehaltenen gemeinsamen Besuchs der 
Stadt durd1 Louvois, Vauba11 und Choisy a usgearbeitet worden. Die Zustim-
mung Louvois' zu den Grur:dsätzcn d ieses Plans diirfte bereits bei diese1n 
Besuch erfolgt sein. Die bereits von Choisy als erwi.inscht bezeichnete E in-
beziehung nicl1 t nur des „alten Sd1losses", sondern aucl1 der höher gelegenen 
drei Schloilberggipfel in die Befestigung bildet ein Charakteristikum dieses 
P lans, der mit der Besdueil111ng der drei auf dem Berg zu errid1tenden Forts 
beginnt. 

In 135 komprimierten Artikeln beschreibt Vauban nunmehr die fiir die 
Errichtung des Forts St. Peter. der Sternsdianzc (Fort de l'Eto ile), der deta-
ch ierten Redouten, des Adlerforts, den Ausbau des alten Schlosses und die 
Befestigung der Stadt durchz11fohrenden Mailnahmen. Hierbei bezeichnet er 
in sei ner Besdueibung und im P lan das auf dem höchsten Gipfel des Schlofl-
bergs zu erridit.ende Werk a ls das Fort „St. Peter", das Werk zwischen dem 
alten Sd1lol1 und der Sternsdianze das „Adlerfort". Diese Bezeid1nungen 
sind offenbar später vertausd1t worden, im Oktober 1681 bezeidmet Pellisson 
das oberste Fort a ls „Adlerfort". Der Name des Adlers sd1ien offenbar für 
das höchstgelegene Fort angemessener z u sein. 

Das Fort St. Peter auf d·em Sd1lol1berg soll seinen Namen deshalb erha lten, 
weil es das Tal dieses Namens (auf den französisd1en Karten wird das Drei-
samtal a ls „Tal St. P eter" bezeichnet) beherrsd1t, und wei l es am Fest dieses 
Apostels trassiert worden ist. Das andere Fort erhält den Kame11 der Stern-
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Abb. 4 Grundriß der restUJJg Freiburg. Das Sdüoß St. Peter (N) auf dem Gipfel des Schloßbergs. 

schanze, weil die kleine Rcdoute, deren Platz es einnehmen sollte, die Form 
dieser Figur hatte. Die Fundamente sollen auf festem und solidem Boden er-
richtet und mit gutem und solidem Mauerwerk ausgefiibrt werden. Kasernen, 
Wad1häuser (corps de garde), Kapelle und Magazine sollen mit unterirdisd1en 
Gängen versehen sein, in die sidl die Garnison nach Zerstörung der Häuser 
zurückziehen kann. 111 den gesamten Befestigungen des Sd1lollbergs können 
1200 Mann, im Notfall auch die doppelte Anzahl untergebradü werden. Von 
rler Sternschanze zum Adlerfort führt ein 18 FuU breiter Verbindungsweg. 
Im AdlcrsdiloU soll der Rest des darin befindlichen grollen Turms niedergelegt 
werden. 

Das „alte Schloß" wird neben den drei zu errichtenden Forts und den drei 
Redouten in das gesamte Verteidigungswerk einbezogen, wobei es j edoch sei-
nen eigenständigen Charakter behält. Der im Schloß befindlid1e Donjon, der 
Bauteile aus der Ze it der Zähringer enthalten haben diirfle, soll durch Ein-
ziehung von Gewölben „bombenfest" gemad1t werden, er soll gut zementiert 
und mit fünf bis sechs Fuß Erde bedeckt werden. Neben eiern Donjon. der 
einen Innenhof umsdilieilt, befindet sich die Wohnung des Kommandanten, 
in seinem Souterrain ein Magazin fiir 18000 Sack Pulver. Der Donjon besitzt 
eine Treppe zum Aufstieg und eine zweite zum Abstieg. Im a lten SdiloU 
befanden sidi bereits in der österreichisdien Zeit Gefängnis und Galgen. 
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ln den Befestigungen cles Schloflliergs kiinnen 1200 Mann, im Nolfall die 
doppelte Anzahl, Unterkunft finden, 11iimlich 300 im St. Peter, 150 in der 
Sternschanze, 2'50 im Acllerschlofl und -l-00 im a l len SchloH. Es hesleht kein 
Wassermangel, drei a11sgezeid111efe Quellen si nd vorhanden, das ' di lof! be-
s itzt drei Zisternen und zwei ßrun11cn , 011 nahezu 80 Meter Tiefe, das 'N as-
ser wird mittels e ines gezirnrnerk11 Rads. an dem 45 Eimer befestigt sind, 
nad1 ohen geholt. 

Abb. 5 Ansid1t von Freibur!! mit Schloßber!!, Stich von le Clerc. 
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Ein Kra11z vm1 ndit Bnsl io11c 11 1111slellc der- , 011 Choisy vorgeschlnge11e11 
fü11f Bnsleic 11 11rnschliel!t die Stadt. ilil'c Erric-lil 1111 g 111ucht die Niede rleg1111g 
(,,rnser '·) eines grn/!c11 Teils der Yorslii,lte 11otwe11di1?:, eins Gl'liinde a11fler-
halb de r festunpa11lagcn soll a11f Ka11on c 11sd111l!wci lc planicn u11d fre ige -
madit werden. 

Auf de n drei Seiten der Hcfestig1111g aullcr·lwlh der S tadt wer-den K ase rnen 
für 2000 Ma1111 u11d Stall1111gi-11 fiir 100 Pferde \'o rgcsehe11. Die Gesamtaus-
gaben für die f est u11gsa11lag1·11 wer·d1•11 auf'.! t'.!2 '.!21 Livres gesdüilzt. 

Die Berestig 1111g des Bergs 111ncht Freiburg. wie es in der D e 11ksclirift über 
die Ve rteidigung 1lcr Stadl heiflt. zu .. einem der sd1ii11stt'n Pliilze u11ler de n 
F'est1111ge11 (plac-cs de gucrre) des Kii11igreichs". 

1) i e V c r l e i d i g 11 11 /?: d c ,. f e s t 11 11 g 

lm letzten T eil sei11es Me111ornncl11111s wiigl Ya11han die Vorteile der Festu11g 
Freiburg gegen s1:i11e Nachtei le ah: 111a11 ka1111 cliesP11 Platz a11fg rnllll seiner 
Lage 1111d Beschaffenhe it als ei 11e d c: r· hede11t1·11Clstc 11 Fcst 1111gc 11 a11sehc11. Zu 
cle11 Nachtei le 11 gehiirl es. dafl eine grol!e Bclagcrn11gsarrnee i11 einer Nacht 
die Dreisa111 zu dc 111 vo11 Mcrzhausen ko1111111·mk-11 .Hnch ablei ten könn te. 

Mi t de 11 Mög lichke iten der Vedeidig1111g der S tadt hcfal!l sich e in e Dcnk-
sd1rift, vo11 de r es heif!t, sie scheine ,·011 Vauba11 ZLL stam 111 e 11. Sie befi11clet s ich 
in den f o lia11len: ,,'/,11sta11tl (Eslnl) cler Stadl Lille", de re n Go11vel'lle11r Va11ba11 

Abb. 6 Ansicht von Freiburq mit Be!esliqunqen, 
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war. Diese De11bchrift s!im11d jedoch iihc rein rn i t ei11e1n Memorand u m, als 
d essen Au lor Villa rs. spiilercr Co11ver-r1e11r ,on Freiburg, angege ben wird. 
D e r Stil spricht fiir cl ie Autorsdinft Yillnrs·. er ist 1Hg11111entie re 11d und 1lis-
kursiv, wiihrend Vauhan in dezidiert er For 111 j1•de ü herlegung in Mafi11ahmen 
zu iiberselzen sich he111iiht. 

Die Denkschrift bezeich ne t ci11e Be laµ:e rnnµ: d e r sehr vorteilhaft bcfestig 
len Stadt al s eine ser iiise Anµ:elege11heii, dit> e ine Bclag!'r-t111gsa rmee von rund 
60000 :\fann e rfo rde re. A lle rdings sei es 1uiiglid1. in e i11e r Nacht e i11e ,·iillige 
Ei nsch 1 ieflu, 1g (ei rcon rnll at io11) der· Stadt a 11d1 ,·011 der Bergseile he1· ,·orzu-
ne h 111 e n , wobei d ie Kaval le rie die he uachha r·ten Orte Ziih r irigen. Lehe11 . St.Ge 
o rgen und Gii n te rstal hesefz1•11 kii 11 nte. Es bestiiriclen j edoch n11r zwei An-
griffsmiiglichkeiil'n. eint> von der "\:Veslseilc he r an ei nc ni µ:enau hez~ichne ten 
P n nkt, an dem die Angreifel' durch die Sind! ,·or d e m F e ncr des Be rgs g ed eckt 
sind. u ncl eine zweite von dem Sattel zwischeu Sdilofiherg u ncl Roflkopf he r, 
diese miiflt e s ich µ:eg<'n das dem Roflkopf µ:egcniiber l iegende Hornwe rk und 
socla 11 11 gegen die Vor1le rse it e (In teste) des Fol'is S t. Pefe r ricldcn. D e r Besitz 
d ieses Forts wiirde die ü he dege11heit iihe r die anderen a11f d e m Be r·ge errich-
teten ·w e rke gehen. insbesondere e rmiiglid1t de r Besifz ,011 St. P ete r cli e E i11-
11nl1111e der Sternsdin11ze. Das Ad le rfort habe die Funktion ei nes Ziige ls (h r idc) 
zwischen d e n ande ren "\Ve rkt•11: Man diir fl' 11idii YOJI ei11cr Kapitulal ion spre -
clie n ,·or e i11e m Ri ickz ug- i11 de11 Do11 j o11 d es allen Schlosses. d ieser sei g ut 
gen ug, um vorteilhafte Kapit1d atio11shedi11g1111ge11 a11sz11ha11deln. Die Sladt 
seihst 111iisse so ln11gc wie 111iig lid1 gch.nlic11 werde n. sie sei <> in „Kriegsplatz. 
der ausgestattet ist mit a1lt·11 Vodei le n ei 11cr g11fen Be fesl ig1111g", s ie bi lde e in 
heq 11emes 11 11d geräumiges Magazi n fii r d e 11 1·11t e r huli de r Garnison 111111 sei 
e in a11sgeclelrn te r 'Waffe nplatz. Die Be fcsfig1111g.~werke d e r Stadt seic-n geriiu-
rnig. eins J\11fie ngclii11de g roll 11 11d offe n . D e r Co11verne 11r miisse sei ne Verlei1li-
gung in die A11fic11be zirke v!' rlcgen . Mit d e r· Ahlcit11 11g des Fl 11sscs llliisse 
gereclrnet werden, hierdurch wiirde das Wasser in d e n Gräben de1· Stadt 
siuken. J e,le r, d e r e in J\mt lie i d e r Verteidig1111g innelinhc. miisse dari n wett-
e ife rn. Di e Angriffe der Belage re r kiinnt•11. wenn sie Erfolg haben sollten. 
nicht vor Ablauf ,·011 zwei Monat e n ab1?:esdilossf'n wer de n. 

Die D e nkschrift liefnflt sich mit <kr Auznhl der fiir clie Verleidigung 
be niitigten Offizie re 1111cl T rn ppC'11 . Drei C'hd- 1111cl zwf'i Tlilfsingeni en re. ei n 
Che fchirurg 1111d zwei andere , ei11 Krie~sko111111issar u11d d re i Komrnissa r·e der 
Artiller ie gehii ren 11ebe11 ande re n C'hargeu z11111 Verteidig11ngsstab. Als Garni-
son der S tadt we rden 6'550 \fo1111. fiir d as Sdilofi 68? Marin 11 ncl fü r d ie Forts 
686 M11 n11. insgesam t 7923 M111111 he11iiligl. E iu Vorrnt von ~00000 Li n es w ird 
fiir d ie Garniso11skasse als e r forde r lid1 a 11gl'sehe11. Fiir dt'11 Fall cle r Ableitung 
des F lusses s te he n in 1le r Stadt add Brn 1111eu z11r Verfiign ng. clie tiefe r si111l als 
das Bett d e r D re isam. Eine z11n1 E ,1tsaiz der Stadt he rhe ieile n1le T ru ppe 
wiirde in Strafl1J11 rg oder Breisa ch d e n Rhein iibc rschrei iC'n. irn le!ztert>n Fall 
stiinde e n twed e r der d11 rch ·wald fi ihre 11dc W eg iibe r Hin1si11ge 11, M u11zi 11ge11. 
Tie ngen (l{le r d e r \Veg über C rc tzha use n u11d \\'e rHlli rige u unch St. Georgen 
zur Verfiigu ng. 

Die G eschiclite hat es gefiigl. dnfi V illnr·s. der n ls Go11ve rne ur d iese Über-
legungen iibe r die Verteidigung F re ih11rgs auslellte. im Jahre 1?13 d ie Stadt 
b elagerte und nnch harf niickiµ;n Verlcidig1111g einnahm. Die Pos itionen sei ne r 
Truppe n und BaU e ric 11. cl ie ir ishC'sonde r e auf den Hiingen des 1.-loflkopf pos tiert 
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waren, sind e i11gezeiclu1et a uf dem Plan, der d em von Vauban u11terzeid111ete11 
Memorandum iiber die Befestigungen der Stadt beigefiigt ist. 

Die Bnumeister 
Ta r ade 

Der Straßburge1· b'.._upferstecher Johann Anton Seupel, der auch Chamilly, 
den Gouverneur von Freiburg un <.I später von Straßb urg porträtiert hat, hat 
das Bildnis des „Jacobus de Tarade, nobi lis scutatus (ecuyer)", des Direktors 
der Befestigungswerke des Elsaß, im Kupferstid1 festgehalten. Mit einer 
prunkvollen Allongeperücke versehen. mit dem militärisd1e11 Orden des heili-
gen Ludw ig geschmiickt, blickt Tarade, den Zi rkel in der rechten, den Plau 
Straßburgs mit der Zitadelle in der linken Hand, dem Betrachter entgegen . 
Der Lorbeerkranz, der das Porträt umschl ie f!t, wird durd1 die Grundrisse von 
acht Festungen unterhrocbcu, von denen Fort Lou is, Sd1lettstadt. Freiburg, 

Abb. 7 Jacques de Tarade. SLich von Seupel (Hist. Museum 
Straßburg). Jn der Kartusche u nten rechts Plan der Festung 
Freiburg. 
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Neu-Breisach, Hiiningen und Beifort dem Oberrheingebiet angehören. Der 
Dargeste llte, stolz auf seine Vverke, wiinscht sich von iline n umgeben zu sehen. 

Dieses Bi ld Tarades ist auch in dem Folianten des „Genie". de r die Ent-
wiirfe Choisys und Va11ba11s iilier di e Festnngswerk e von Fre iburg enthält. 
als Ti telhlatl vorge he flct mit dem Hinweis. daß di ese W e rke e ntspreche nd 
d e n Ze ichnunge n Vanha ns durch de n Sieur T a rade. Ri tter des Orde ns vom 
hei lige n Ludwig, und Direktor de r Fortifikatione n des Elsaß, a11sgefiih rt wor-
den s ind. Damit ist de r Anteil. den Tarade a n d ieser Befesti g ung nahm, in 
zutreffender \Veise umschrieben. 

Jacques de Tarade, 1640 in Paris geboren, hat nicht wie die Mehrzahl der 
Mitglieder des Genie die Laufbahn eines Bernfsoffiziers, der meist aus den 
Regime nte rn de r Infanterie he rausg-ezoge 11 wurde', vollendet. er ist e in Spät-
berufener und kommt von der handwerklichen Praxis des freien Bernfes her. 
Tn jungen Jahre n sdieint er als Maurer oder Zimmermann gearbeitet zu 
habe n, doch muß e r s ich die Aushilch111g eines Architekten 1111d Ingenieurs 
e rworbe n habe n. Als e r 1659 a ls _junger Mann nach Rom kam, hat e r dort 
maflstahgerechte und sauher a11sgcfiihrte Zeich111111ge11 cl e r Peterskirche ent-
worfen. Später war er in Paris als Unternehmer bei cler Erstellung des Tie r-
gartens von Versailles und als „Leiter de r \Verk e der Pnastcrnug von P aris" 
tätig, bis Vauban ihn l672 zu seinem Mitarbeiter in Flandern und im Artois 
he rief. D11rch diese Be rnfu11g trat e r i11 d e n Die nst des .,Gen ie" e in. z u de m 
Louvois auch Unternehmer zulief!, die ,Jiir den Krieg geeignet 1111d von an-
erkannter Redlichkeit" waren. Von etwa 1675 bis 1681 ist e r in Bre isach und 
Zabe rn. aber vor allem auch in Fre iburg tiitig. Er e ntwirft 1675 de n Be festi-
g ungsplan von Schlettstadt, den der vorn Kün ig beauftragte Prinz von Coll(le 
guthieß; de r Kiinig verlangte verschie d e ne Ve rbesse runge n des Planes. 

\Venn Vauban in seinem Schreiben vom 30. November 16772 die Ingenieure 
loht, die an de r Be lagerung von Fre ilrnrg teilgenommen haben. so gehörte zu 
ihn e n a11ch Tarade. Er diirfte auch de11 frii l1este11 Plan der Befest ig 1111gswerke 
Freiburg entworfen haben, die .. notwendig sind. wenn d er Kiin ig deu Platz 
be halten will3". Diesen Plan iiherserHlct de r Inte ndant am 26. November 1677 
dem Minis te r. Nach Priifung des Plans lü Rt de r Kiinig rl11rd1 Louvoi s den 
Marquis de Choisy beauftragen. den Plan mit Tarade in Freiburg 7.U bespre -
chen4. Tnrade te ilt am 11. D ezem ber 1677 de m Minis te r vo n Bre isach a us mit. 
daß er Choisy zur Riicksprnche iihe r die a11szufiihre 11de 11 He pnrnture n der 
bes teh e nde n Festungswerke II nd ii he r eins neue Befestigungsprojekt e rwn rte. 
zu dessen Durchfiihrnng er Vorschliige macht. Tarade vers äumt nicht, die ihm 
zugesagte Crati fikation in Erinne rn 11g zu bri 11ge n: er wird sie s pät. aber n idit 
zu spät, im Jahre 1681 in e ine r S11111111e vo11 2000 l .in·es erhalten5. 

Be re its am 1. Juli 1679 hatte Lonvois an Va11han gesdniehen, de r Kiinig 
he iße es g ut, wenn Tnrncle im Fort Breisnd1 12 .. ho11tiques" (1 .ücle 11) fiir seinen 
pe rsiinlid1e11 Vorteil ei1ll' ichte. Tm Septembe r 1679 teilt Lo11vois Va11ha11 rnit. 
clie Eltern Taracles hätten ihn 1111terrichtet, <laß Tarncle sich um ei n „Benefiz" 
zur Verbesse rung seines Gehalts l>e111Uhe, e r werde gerne den König darum 

1 Lazard, Vauban, S. 39. 
2 A 1 568 St. 220. 
3 A 1 561 St. 76. 

56 

4 A 1 561, 3.12. 1677. 
5 A 1 568 Sl. 225, 670 St. 177, 624, S. 16. 



bitten, was das Kreuz des hei ligen Lazarus angehe, werde er es Tarade gerne 
geben, wenn dieser es wünscht. 

Choisy bezeichnet nach seinem Eintreffen in Freiburg den ihm vorgelegten 
P lan als „überstiirzt und nicht frei von J rdiimern". Tarade leitet sodann in 
Freiburg die Durchführung der in Paris beschlossenen Befestigungsarbeiten6• 

Tm Jahre 1681 wird der Conseil d'Alsace vo n Ensisheim, dem Sitz der frü-
heren vorderösterreid1ischen Regieru n g, nach Breisach verlegt. Tarade, der 
nid1t nur Ingenieur, sondern auch Architekt ist, entwirft die P läne für das 
neue Dienstgebäude des Rats, das in der „Neuen Stadt" von Breisad1 (ver-
schieden von „Neu-Breisadi") errichtet wird. Der König stellt für den Bau 
10000 Lines zur Verfiigung, 20000 Livres sollen durch das kommode Mittel 
der Au fl age aufgebracht werden7 • 

Am 6. September 1681 berichtet Tarade von Breisad1 dem Minister, er sei 
drei Tage in Freiburg gewesen, die Befestigungswerke der Stadt seien weiter 
fo r tgeschritten a ls die des Forts St. Peter, man arbeite ohne Unterlaß8• 

Noch im Jahre 1681 wird Tarade nach der Einnahme Straßburgs d11rd1 
Frankreiclt als Chefingen ieur in diese Stadt versetzt. Als im Jahre 1684 
Erweiterungsarbeiten am Sd1loß Freiburg vergeben wurden, nimmt er mit 
dem Intendanten an der .,Ad.iudication", der Vergebung der Arbeiten an die 
Unternehmer teil. Aus einer Liste der ;m Departement E lsaß tätige11 24 Inge-
nieure ergibt sich, daß Tarade 1689 ei11 Monatsgehalt von 400 L ivres erhält, 
sein Nachfolger la Douze in Freiburg muß sich mit einem solchen von 100 L iv-
res bescheiden9• 

Aus dem Bilde Tarades, der den Plan Straßburgs in der Hand h ält, ergibt 
sich, daß er die Befestigung Straßburg als sein Hauptwerk betrachtet. Diese 
Befestigung sollte nach dem Willen des Königs durch ein auf einer Rhe ininsel 
zu erridttendes Fort ergänzt werden, das den feindlid1en Truppen den R hein-
übergang erschweren sollte10• Vauhan wurde vom König beauftragt, die von 
Tarade zur Befestigung vorgesd1lagene Insel zu prüfen . T rotz der Bedenken 
Vaubans, der für d ie Errichtu ng des Forts einen anderen Platz bei Seltz vor-
gesd1lagen hatte, billigte der König d ie Erridltung des „Fort Louis" auf der 
Rheininsel von Giesenheim. 

Von 1690 bis 1713 wirkt Tarade als Direktor der Befestigungen des Elsafl, 
zu dem bis 1697 auch Freiburg gehört. Als Villars 1703 nadt elftägiger Belage-
rung Kehl e innahm, stand ihm Tarade als Ingenieur zur Seite. 

Seit seinen römischen .Jngendtagen galt Tarades Interesse aud1 dem Kir-
dtenbau, 1701 entwirft er den Plan für d en Turm der K irdte Erstein. 

1713 tritt Tarade in den Ruhestand. Die neugewonnene Muße ermöglicht 
ihm die Mitarbeit an zwei "\1/erken. an dem YOn N icolas de Fer herausgege-
benen Budte „Les p laces fortes du Royamne" und an dem im gleidien Jahre 
herausgegebenen Werke: ,.Dessins de toutes les parties de l'Egl ise St. P ierre 
de Rome". Dieses Werk bringt im Grot1fol ioformat die von Tarade sorgfältig 
entworfenen Zeidrnungcn des Petersdomes, dessen Grundriß er vergleichs-
,veise die Grundrisse der Kirche Notre D ame ,·on Paris und den des Straß-
burger Miinsters gegeniiberstellt. Das Titelbild bringt das Porträt des Ver-

6 A 1 607 St. 41. 
7 D" Anlhenay, S . 81. 
8 A 1 670 St. 12. 

o A 1 1113 St. 26. 
10 Lazard, S . 203. 
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fassers, der berichtet, daß er in VersaiJles auf Grund seiner Zeichn ungen ein 
Modell des Petersdomes angefertigt und daU der König mit Freude es ge-
sehen habe. 

Unter seiner Aufsicht u nd Mitwirkung werden in Paris 75 monumentale 
Modelle der unter Ludwig XIV. errichteten Festungswerke, jewei ls hineinge-
stellt in die umgebende Landschaft, im MaUstab 1: 600 hergestellt. Diese riesi-
gen Modelle werden in einem Saal des Louvre in strenger Klausur aufbewahrt 
und dürfen nur mit Genehmigu ng des Königs besichtigt werden. Heute 
befinden s ich die noch erhaltenen Modelle im Dad1geschoU des lnvalidengebäu-
des in Paris, und man fragt e rstaunt, wie es möglid1 war, diese monumentalen 
Modelle vom Louvre unversehrt an ihren jetzigen Aufenthaltsort zu verbrin-
gen. Die Modelle der auf red1tsrheinischem Boden errid1teten Befestigungs-
anlagen, darunter die von Breisach und Freiburg, sind 1815 von den PreuUen 
mitgenommen worden; zwei von ihnen sollen in trostlosem Zustand in Berlin 
gefunden worden sein11• 

Tarades Modelle sind mit derselben Sorgfalt ausgearbeitet wie seine 
römisd1en Zeidrnungen, s ie geben die Vielfalt und GröUe eines Verteidigungs-
systems wieder, das Vanban vollendete, weil es der König befahl. Tarade, der 
1720 in Paris starb, hat in Thieme-Beckers Lexikon der bildenden Künstler 
den Platz eingeräumt bekommen, den er, der Ingenieur, sid1 als Architekl 
und Künstler erwarb. 

Dem Bildnis T arades, das ihn als selbstbewuUten Meister im Kreise seiner 
Werke zeigt, kann man die selbstkritischen und bei aller Selbstachtung beschei-
denen ÄuUerungen Vaubans in seinem Brief vom 17. Februar 1693 an le Pele-
tier, den Generalkontrolleur der Befestigungen, gegenliberstellen, in dem es 
heißt: 

,.Die Ingenieurkunst (le Genie) ist ein Handwerk, das unsere Kräfte über-
steigt, sie umfaUt zu viele Dinge, als daß e in Mensch sie in eine m souveränen 
Grade der Vollendung besitzen kiinute. Icl1 habe eiue hinreichend gute Mei-
nung von mir, um mich für einen der Stärksten der Truppe zu halten und dafür 
fähig, geschicktere Leute zu unterrid1te n, indessen, wenn ich mich prüfe, halte 
ich mich nad1 40jähriger Tätigkeit und nach der sehr grollen E rfahrung, die 
mir geschenkt wurde, nur für einen Halbingenieur (demi ingeuieu r). Der 
Ruhm gebührt demjenigen, der mich gerettet hat, und der midi leben läUt bis 
heute12." 

C hoi sy 

Der Marquis de Choisy hat den ersten Entwurf der Befestigungswerke der 
Stadt und des Schlosses Freiburg ausgearbeitet, er nahm au der gemeinsamen 
Besicl1tigung der Stadt mit Lou vois und Vauban am 12. Juni 1679 teil. Wenn 
aud1 sein Entwurf eine Reihe von Abänderung·en durch den späteren Entwurf 
Vaubans erfuhr, so sind docl1 wesentliche Elemente des Vau banschen Plans 
bereits in seinem Entwurf vorbereitet oder angesprodien: die Einbezielrnng 
des „alten Schlosses" in das Verteidigungswerk, seine Absicherung durd1 wei-
tere Werke auf den höheren Plätzen des Sd1loflbergs, die Niederlegung ei nes 

11 Schlippe: Das Rheintor in Breisach. 
12 Lazard, S. 614. 
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großen Teils der Vorstädte, die Anlegung von Bastionen, die Freimachung des 
Schußfeldes. Die Zusa1111nenfass11ng der \Verke auf dem Schloßberg zu einem 
Verteidigungssystem und die Schaffung eines geschlossenen Kranzes von acht 
Bastionen dürften als der Beitrag Vaubans anzusehen sein. Aber Choisy hat 
den Rang e ines der besten Ingenieure, die dem Kiinig dienen. 

Nicht allzuviel ist iiber seine friihere Tätigkeit bekannt. 1676 nimmt er 
als Ingenieur an der Verteidigung von Maestricht teil, w ird Brigadier der 
Armee und erhält eine Pension von 3000 T.ivres zugesprochen. 16?7 leitet er 
zusammen mit dem Ingenieur Chaserat erfolgreich die Belagerung von 
St.Omer1 • Der Kiinig und Louvois e rte ilen ihm zahlreiche Aufträge, vor sei-
nem Eintreffen in Freiburg berichtet er iiber Dole, Besanc;:on und Beifort, 
1679 wird er nach Saarbrücken, Saarburg, Pfalzburg, Hochfeld und Freiburg 
entsandt, er besucht im gleichen Jahr die Saar bis zu ihrer Quelle, um ei nen 
für e ine Befestigung geeigneten Platz ausfindig zu machen. Choisy schlägt als 
neuen Platz „Saarlouis" vor, Vauban erklärt s ich damit einverstanden, und 
Choisy wird Gouverneur die~es Platzes2• Er unterbreitet Louvois Projekte 
für die Vollendung der Zitadellen von Verdun und Metz und die Wiederher-
stelhmg des Schlosses Bitsch und nimmt 1684 unter der Leitung Vaubans im 
Auftrag des Marschalls C requi als Chef einer „Tngenieurhrigade" an der Bela-
gerung von Luxe111burg teil. Als Gou verneur YOn Saarlouis erhält er den 
Auftrag, einen fiir die Sperrung des Moseltals geeigneten Platz ausfindig zu 
machen. Er schlägt hierfür die durch die Mosel bei Traben gebi lde te Halbinsel 
vor, hier wird trotz Vaubans Bedenken, der ei ne zu große Zahl von Festungen 
als nachteilig ans ieht, im Jahre 1692 die Feste Montroyal für 4000 Mann crrich-
tet3, der Friede von Ryswij k wird ihre Schleifung vorsehen. 

Choisy ist Vauban als dem Kommissar der Befestigungen unterstellt. Lou-
vois übersendet Choisys Entwurf fiir die Befestigung Freiburgs Vauban vor 
dern gemeinsamen Besuch zur Prüfung, später wird Vauhan gebeten werden, 
Choisys Entwurf iiber die S3ar aufmerksam zu lesen 1111d seine Auffassung 
dariiber Louvois mitzuteilen. Aber C hoisy genießt a ls einer der am meisten 
geschätzten Mitarbeiter Vaubans volles Vertrauen. Vauban hat die hohen 
Anforderungen, die er an seine Mitarbeiter stellte, in seinem Schreiben vom 
17. Februar 1693 an den Generalkontrolleur der Befestigungen, Je Peletier, 
dargelegt. Es bestehe ein großer Unterschied zwischen denen, die Befestigun-
gen zu bauen verständen, und denjenigen, die befestigte Plätze angriffen. 
Jeder befähigte Offizier lerne nach drei Belagerungen, wie man befestigte 
Plätze angreift, aber eine 15 bi:-; 20.iährige Erfahru ng sei notwendig, um Be-
festigungswerke bauen zu kiinnen, nur ein Mann mit großem Fleill lerne dies. 
Wenn es jemand gelingt, sowohl bei der Befestigungsarheit wie auch bei (!er 
Belagerung s ich als intellige11t zu erweisen und dann noch ein guter Offizier 
der Infanterie zu sein, bedeute dies die Volle11dung des Berufs4• 

Von seinen zahlreichen Milarheitern erfii llten Mesgrigny, sein Schwiege r-
sohn, und Choisy diese drei Erfordernisse. aber Herr von Choisy sei nicht 
mehr tragbar (portatif). 

1 Angoyat, S. 94, Allent, S. 142. 
A 1 625 S. 523, Angoyat, S. 109. 

3 Angoyat, S. 137. 
4 Lazard, S. 613. 
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über sei ne eigene Tätigkeit schreibt Vauban: Wenn man dieMiihen kennte, 
die er alle Tage habe, um die Fehler des einen oder anderen zu verbessern 
oder zu verbergen, wiirde er Mitleid erwecken. 

1692 ist in der Laufbahn Choisvs, der inzwisd1en zum Generalleutnant 
a vauciert ist, das Jah r der Wende." Der Kün ig hat den Marschall de Lorge 
beauftragt, die zu Hessen gehörige Feste Rheinfels. oberhalb von St. Goar, 
die eine Unterbrechung des Rheinhandels ermögl icht, zu belagern und einzu-
nehmen. Die Unternehmung wird in Montroyal vorbereitet. Choisy leitet 
anstelle des verletzten Generalleutnants Tallard d ie Belagerung, bei der gute 
Erfolge, allerdings unter schweren Verlusten, erzielt werden. Als eine Ersatz-
truppe des Landgrafen von Hessen-Kassel heranriickt, gibt Tallard von Mont-
royal aus den Befehl, die Belagerung aufzuheben. Nad1 Befragung des 
Kriegsrats bricht Choisy die Belagerung ab. Der König, der weiß, daß die 
Belagerung m it unzureichenden Mitteln unternommen wurde, läßt Choisy 
durch Barbezieux, den Sekretär des Kriegs, seine Zufriedenheit mit seiner 
Fiihrung mitteilen, aber Vauban, unerbittlich in seinem Urteil, schreibt: ,.Dies 
ist eine für Frankreidl sdlimpflid1e U nternehmung, sehr schädlich für die 
Truppen, es ist nidlt möglidl, daß man eine größere Eselei hätte begehen kön-
nen5." Seitdem bezeichnet Vauban Choisy, einen seiner engsten und besten 
Mitarbeiter, als nidlt mehr tragbar (porfatif). Der Mann, der den ersten Ent-
wurf der Befestigung Freiburgs entworfen hat, den Vaubans zweiter Entwurf 
zt1grunde legte, hat das Vertrauen seines Meisters für immer verloren. 

Vauban 

Vauban informierte sid1 über verächtlid1e Details, 
die indessen zur Kunst der Regierung gehören. 

Anonymer Biograph B. N. 14338 fo. 

Der zweite Entwurf der Befestigungen der Stadt, des Schlosses und der 
Forts von Freiburg trägt die U ntersduift Vaubans, er bildete die Grundlage 
der Bauausfiihrung. D a er jedoch weitgehend auf dem ersten Entwurf Choi-
sys beruhte, gilt für die Festung Freiburg nidit, was für Neu-Breisad1 gilt: 
,,cree de toutes pieccs de Vauban". Der Entwurf Vaubans bildet eine wich t ige, 
aber dod1 nur eine der vielen Befestigungsarbeiten, die Vauban an 300 alten 
nnd 33 neuen Plätzen vornehmen ließ. 53 Belagerungen wurden von Vauban 
geleitet. 

Sebastien Je Prestre, Seigneur de Vauban, 1633 in Saint-Leger (Yonne) 
geboren, hat von seinem Vater, der die Herrschaft Vauban besaß, nadl einer 
handsdlri ftlidlen Biographie der Zeitgenossen Ludwigs XIV. nichts geerbt als 
eine gute Erziehung und eine Muskete1• Er trat 1651 in die Armee ein, sein 
Interesse galt dem ,.genie", der Ingenieurkunst. Er wurde 1665 „lngenieur 
ordinaire", 1678 Generalkommissar der Befestigungen, 1703 Marschall von 
F rankreich, und stirbt, durch seine Vorschläge zur Steuerreform in Ungnade 
gefallen, im Jahr 1707. Der König gewährt ihm als Gratifikation einen Betrag. 

S Angoyat, S. 187, La2ard, S. 248. 
t B. N. 14338. 
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mit dessen Hilfe er die Herrsdmft Bazod1es erwerben kan11, wodurch er den 
Titel eines Grafen erhält. Fiir sein Sd1loH Bazod1es schenkt ihm der Dauphin 
vie r Kanonen nadi seiner Wahl. Lou,·ois beauftragt ihn, die Grenzen abz11-
sid1ern; oft schreibt er ihm die Reiseroute vor. Vauban reist, wie seine aus 
vielen Orten abgesandten Briefe an Lou vois zeigen, unerm iidl idi ,·on Ort zu 

Abb. 8 Vauban. Gemälde von Lebrun (Ge nie Parls). 

Ort. Erhalten ist Louvois· Ordre a us St. Germai11 \ ' Om 14. April 1680.daU Vau-
han fiir einen vernUnftigen Preis iiherall Pferde ,.avec cliligence" zur Ve r-
fiigung gestellt 'vverclen sol len. Vauban hat. wie sid1 aus sei ner Korrespondenz 
mit Loll\·ois ergibl. Freiburg mehrfach hes11d1t. am 12. Juni 1679 gemeinsam 
mit Louvois und Choisy, doch sind Briefe aus Freiburg nimt auffindbar, wohl 
aber sold1e aus Breisad1 uncl Sd1lettstadt. Die Memoranclen Vaubans zeigen 
eine enge Vertrautheit mit den Besonderheiten der Lage Freiburgs und seiner 
Umgebung. überblickt man an Hand der erhaltenen Korrespondenz2 den häu-
figen, in ku rzcm zcitlid1em Abstand erfolgenden Ortswechsel Vaubans. so 

2 teilweise veröffentlicht in .Revue militaire du qenie" 1897-1901 . 
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s te lli sich die Frage. wie dernr!ige priizise u nd sorgfoltige A11sarheiiu 11gc 11 zu-
stande kommen l..01111tl'11. die der Ruhe 1111d Ko11ze11 irafio11 bed11 rfi e 11. Aller-
dinp:s hal e r si d1 \'Oll t.«-il ;-:11 Zeit m e hr zur Arbeit uls zur :\1u l!e u 11f sei n Sclilofl 
ßuzod1es zuriickp:ezogen. Fiir die Zeid1111111gP11 <ler Plki11e hedie11te e r s ich eines 
Zeich ners. 

Sai11 i-Simon. der 111 il he llseherische r Treffaid1crhe:t die Schwiichcn jedes 
Menschen. dem e r liep:cp:net. c rspii rt. zol lt V au hu11 1111ei 1;p:esdtrkink le A 11c rke 11-
111111p:. E r wird als d er e h ren hafteste .\·1ann seines Jahrh11 1Hler!s bezeid111cf. 1111d 
mit d em grollen Ruf. dt>n e ,· als dt>r gele hrt es ie Mann in der K1111st der He lage-
rn 11p:cn 11 11d Bef est ig11 ngen bcsi izt . ,·erlii ndt•n s id1 die Eigenschaf i t>n d es e i 11-
fnd1sic-11 . wahrhaftigsten 11nd bcsd1e icknskn Menschen. Sei n kriege r isches. 
wildes 1111cl hii11erische s AusselH·n entspricht kci11csweg·s sei ne r seel ischen 
Besd1affenhe it, er isi zartf iihknd. \'erhincllich n 11d rcspckl\·oll. Sai nt-Simon 
ist verwundert clariiher. dafl e in Mu n11 111if dieser Ceradhcit und 111it diese111 
Frei111 11f i11 ei ner Cesellsd1uftsord 11 11 ng. die ihrem L~nt c r gang c·ntgcgenfreih i. 
das Vertrauen Lou vois' und des Köni gs gewinnen konnie. d esse11 \ V1111sd1.Vu 11-
ban zum Marschall \"OH Frankrc:cl, zu ernenne n. dieser znniichsl ah leh ni. da 
er nicht dazu geschaffen sei. die Ar111et'11 d es Königs z11 ko111111 a11d ien·n3• 

Als ei ne r d e r Wescnsziige Va11lia11s " ·ird ~:ei ne Neup::e r (c 11riosite) he1.eich-
11et. von d er ,.diejenigen. die i111 Die11s te s tt.>he 11. i111 a llge111ei11en a ll zuseh r 
befreit s ind". e r informie rt sich ii be r a l le r,:i nzelheitt·n des Landes und seiner 
B evölke rung. e r interessier l sich, wie es in cler erwiilrn len Biographie heifh, 
,.fiir ve riiditliche Details. die indessen z nr Kunst der Regie rung gehiirl'n 4". 

Cegeniiher <le 111 Minister. der ihn sclüifzl und schiitz l. wahrt Vanha11 A nse-
hen. Freimut und Ruf, e r le hn t es u h, Mnfl11uhmen zn ergreifen. die er als 
11nvern iinffig a nsehe n rnnll. ,.Fiird1 fcn S ie nicht. da[! ich kei nen Ausweg sehe". 
l'Chrei hi e r am 26. Juni 16?8 ans Diin k ird1en au l.0 11vo is. ,.ich hi11 11i dd dabei. 
111id1 liid1erlid1 z u machen 1111d 11och weniger, meine Re putation zu verl iercn5." 

Von Ype rn aus schrei b t e r de111 Minisier arn 5. Sept em be r 16?8 voller Selbsf-
hewu l!iheif: .. Entsche iden S ie iiher cliese Frage, wie es Jh11en a ufgrund Ihrer 
A u iorilüt gefall e n wird. und vcrsud1en Sie nicht, mich d u rch Vcrn 1111ff zu 
iibe rze ugcn. da id1 diese ga nz auf 111e int.>r Seife hahe. 11nd in Gottes Namen 
b eendigen wir d iese Sd1ikane6." 

Louvois ist a uf Sparsamkeit bed acht.. Va11han a uf S id1erhcil, er e111pfielilt 
aber a u ch b e i d er Hesclir-cibunp: d t> r Fest11np:swerke des Schlo l!be rgs von Frei -
lrnrg: ,.Man sol l die A11sscl1111iic-k11np:e11 der Ard1il e k tnr vorsehen, die 11otwe11-
dig si nd" und en iwirfl P liin c fiir die archifeklo11isd1e Ceslall11ng der T o re der 
S tadl nnd d e r Forts. Die Versd,iedenlieil di eser Gesichtspu nkte fiihrt gelc-
genil id1 zu R e ihungen mil Lo11 vois, der uin 10. Mai Hi?9 an Vuu hun schreibt : 
„Jn d en Entwürfen huben Sie. t' tiispreclrnnd lhre r guten Gewohnh ei t. das Geld 
nicht gespa ri." 

\Venn Lie he 211 K indern hli11d mnclif, da1111 isi es um so iiherraschender, 
dufl d e r Sd1iipfe r hervorrage11der Fest1111gsun lugen i11 e iner d em König im 
Jun11ar 1694 vorgelegt<'n DenksdHift s ich mit clen Pliifzen hesdüiffigt, ,,dere n 

3 Saint Simon Memoires, par Lau rent 11, S. 201. 
4 B. N. 14338. 
s A 1 616 S. 105. 
6 A 1 616 St. 182. 
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Abb. 9 Von Vauban entworfenes Modell eines Tores von Freiburg (Genie Paris). 

der König sich z11g1111slen eines fr iedens,·erl rages enlledigen künnle, ohne den 
Staat zu schädigen oder seine Grenze z11 schwii.chen7" . Zu diesen Plälzen ziihlen 
nach Vaubans Meinung die Brii<'ke voll Hii11i11gcn und ihre Forts auf der rech-
ten Rheinseite, die durch eine Fähre erselzl werden könnte, Breisach mildem 
Fort auf der Insel, das forl Kehl, die Briicke des Forls l.011is und seine Befe-
stigungen uuf der rechten Rhei11seile. Philippshu rg, <las geschleift und dem 

r VJuban, Oisivetes, Paris 1843, Bd. 11, III. S. 59. 
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Plan. 

Abb. 10 Von Vauban entworfenes Modell eines Tores des Forts St. Peter auf dem Sdlloßberg 
(Genie Paris). 
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Bisd10f von Speyer überlassen werden kön11te, Kaiserslautern, Kirn, Mont. 
royal und Trier, aber auch u11d nicht zuletzt Freiburg mit seinen Schlössern. 
Die strategische Bedeutnng jedes einze lnen Ortes wird abgewogen nnd erläu-
tert. Freiburgs Bcfesligu11gsa11lage wird als sd1ön und gut bezeichnet. Aber 
der Platz gewährt 11ur einen sd1lechten Eingang in das feindliche Land, er 
kostet den König mehr als 200 000 Taler (ec11s) im Ja hr sowohl für die Unter-
haltung der gewöhnlichen Garnison als a ud1 flir seinen dreifadien Stab, das 
Hospital, die Vorräte für den Krieg und die Verpflegung und die Befesti-
gungen. 

Diese Überlegungen könnten dazu beigetragen haben, den Verlust Frei-
burgs im Frieden von Hyswijk 1697 zu verschmerzen, s ie finden sich in einem 
Sammelwerk „Oisivetes", clen Muf!estunden eines stets tätigen Geistes, der 
mit derselben Intensität, mit der er es gesdiaffen hat, sein eigenes Werk in 
Frage zu stellen ,·ermag. Wenn in un serer Zeit eine Serie „öffentlidl-recht-
lid1er Nebenstunden" erschienen ist, so ist die Vaubansd1e Idee der unab-
lässigen, audl in Muf!estunden s ich vollziehenden denkerischen Befassnng mit 
den Problemen der Zeit auf e inem anderen Gebiet weitergeführt. 

Im Dienste des Königs 

Freiburg gehörte während der D a uer seiner Zugehörigkeit zu Frank-
reich zur Provinz Elsaf!, die ebenso wie Lothringen, Flandern und die Frei-
grafsdrnft zu den von Ludwig XIV. neu erworbenen Provinzen zählte. Der 
[ntendant de la Grange sprid1 t vom Elsaf! als „seinem Departement". Das 
Memorandum, das der Korrespondenz zwischen Louvois und dem Intendan-
ten im Jahre 1690 vorgeheftet ist, bezeichnet das ElsaU a ls eine Barriere, die 
Lothringe n, die Saar und clie Freigrafschaft deckt und den Zugang nach 
Deutschland sichert'. 

Das ElsaU ist Grenzgebiet und Üperntionsfeld, eine groUe Heeresabteil ung 
ist ständig dort station iert. Dies ist der Grnnd dafür, dall im Jahre 1673 die 
Zuständigkeit für die Fragen des Eisall vom Auswärtigen Amt auf das Kriegs-
ministerium übergeht. 

Der Westfälisd1e Frieden hat den Erwerb des E lsaU durch Frankreich an-
gebahnt, der Friede von Ryswijk 1697 wird il111 vollenden. Dem Grafen d 'Har-
court als dem ersten Gouverneur des Eisall folgt in dieser Eigensdlaft der 
Kardinal Mazarin nad1, er wird gleichzeitig Gouverneur von Breisad1 und 
Phi lippsburg u11d wird als Nad1folger des früheren österr:eichisdlen Land-
vogts „grand bailli" von Hagenau. Die Ämter:, clie Mazarin im Hinblick auf 
die ,,extreme" und damit gefährdete Lage des ElsaU2 übernimmt, s ind mit 
nich t unerheblidlen Einnahmen verbunden ; diese steigern sich dadurdl, daU 
der König 1659 dem Kardinal den gröf!ten Teil der im E l.sall gelegenen Ge-
biete überläf!t, die das Haus Öslerreidl 1648 an den König abgetreten hat. D er 
Kardinal bestellte C harles Colbert de Croissy zu seinem Intendanten. Dieser 
verwaltet die Provinz, Mazar in selbst ist durch sei ne Pflichten in Paris fest-
gehalten und bes udlt nicht das Usaf!. Er stiftet in Paris das Kolleg der vie r 

1 A 1 1000 Memoire. 
2 Live! G., Le Duc de Mazarin 1954. 
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Nationen, in de m Angehörige de r ne u e rworbe ne n G e biete : Fla1Hle rn, Kata-
lon ie n, Eisall und Pig 11e rol (P iemont) ihre Ausbildung erfa hren solle n. 

We nige Tage vor dem Tode des Kardinals, de r am 9. März 1661 eintritt, 
wird in seiner Wohnung i111 Schlosse Vinct>nnes d e r Ehekontrakt zwisd1en 
e in e r se ine r Nidllcn, der l5_j ä hri gcn Hor l.ense Ma ncin y, und dem Ma rquis 
Arma11d Cha rles de In Me ille raye ahgesdilosscn. D e r Kardina l, dem vom 
König das Red1t e ingeräumt worden ist, iiber die ihm im E isall verli ehe ne n 
Rechte und Ämter vo11 Todes wegen 211 ve rfiigcn, ii be rti-~igt s ie a uf de n k iin f-
tigen Gatten se iner Nichte und gestatte t ihm, seinen N ame n II nd sein \V appen 
weiterzuführen. Die Fortdauer des Namens und des Ve rmögens des Kardinal s 
sche int auf diese Vveise gesid1ert z11 sein. 

Der ne ubestel I tc Gou ,·erneu r, <lcr s id1 .. Duc <le "M azari 11" 11e 1111 t, u11 te r-
11 i mmt zw ische n 1661 111ul 1672 sed 1s R e isen nad1 d em E lsaß. , wo e r s id1, na d1 
seine n Brie fe n z u sdili ellen, vorzugsweise in Breisach aufhült. E r e rwe ist sid1 
für sein Amt a ls ungee ig ne t, iibe rwirft s ich mit jeder-mann, vor a llem mit d e m 
ln terul a11ten cle la Grunge, seine Fra u verliillt ihn 1667 und begibt sich e rst na d1 
Ro m, da1111 nach London, wo s ie, de m Hofe 1111d de m König Karl fJ. Stuart 
nahestehe nd, ei ne n li ter-arisd1-gesell schaftlid1e n Salon begriindet. D e r König 
verbietet dem Gou verne ur, in seine Provinz zuriickzukcl1re n, der als ln haber 
e iner Pfründe ohne R esidc 11zpflid1t i11 Paris sei ne E innahme n bezieh t, soweit 
e r s ie nid , t sci11c n G läu bige rn iibe rlasse11 hatte . In we11igc11 Jahren ver-
sd1we nd et und verbran cht er das 11ngehe11re ihm z11gefall t>nc Vermögen. Die 
me isten seine r etwa 300 Prozesse Ye rli e d er, seine Fre ude i.ibe r di e we ni gen 
gewo1111e 11e n begriinde t er mit de n Worte n: ,, fd1 halte alle Giite r des Kard i-
nals für schlecht e rw orbe n, W<'nn ich ein Urteil ztt mei11e n G1111sten e rha lte, 
ist di es e in Red1tstitel und me in G e wissen ist in Ordnnng3." 

Trotz dem Verbot des Kü11igs trifft der (;011ve rne 11r im Mai 1697 une r-
wartet noch e inmal im E lsaß e in. Er re ist in e ine r Karosse, wi rd von fünf bis 
sed1s Re ite rn begleitet und hat seine n Einnehmer beauftragt, sein H u 11s in 
Hagenau install(I z u setzen. Der l111t·11<lant he f iirchtet, der Gouverneur würde 
du rch Übernahme des Komma ndos der Pr0\·i11z ihm Schwie ri gkeiten be reiten, 
e r he riditet dem Minister ii her d ie bevors te hende Ankunft des H e rzogs von 
Mazurin 4 • Der Minis te r verbietet. dem G ouve rneu r- be i seinem E intreffe n 
Ehre nbezeugunge n zu e rwe isen, e r- darf nid,t im E lsaß. ble ibe n. D e r König 
beharrt auf seinem Verbo! soga r dann, als de r H e rzog von Mazarin, 81 Jahre 
alt geworde n, e in Jahr vor seinem To<"le erneut um <lie Genehm igung nad1-
s11d1t, in Strafllrnrg wohnen z u diidcll''. Nad, Mazarins Tod 17 13 wird der 
Marsdiall d 'Huxe lles, Komm andant der Trnppe n im Elsal1, G ou,·crneur dieser 
Provin z und de r Stad t Bre isach. 

Mnza rins Gou,crne11rsd1aft ist in d t>n J a l,re n 1679 bis 1691 un terhrod1e n, 
in di ese r Ze it iiht Joseph des Pon ts, Baron de Montcla r, d e r Kommandant de r 
im E lsall stationierten französisd1en Truppen, di e Punktione n des Gouver-
neurs, von 167, bis 1690 a uch di e des I.audvog ts vo11 H agenau aus. Es ist de r-
selbe Mo11 tclar, de r 1676 in ß11d1ho lz. wo e r <l ie Nudit um Spie ltisch verbrnd1te, 
durch e ine Abtei lung des Generalwad1lmeis ters Schütz zum G efangene n ge-

3 Live!, S. 28. 
4 A 1 1407. 
5 Live!, S. 113. 
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macht worden ist, und <ler ein Jahr später als Kommandant des Belagerungs-
heers unter Marschall Crequi erneut Sclüitz, dem schwächlichen Verteidiger 
der Stadt Freiburg, entgegentritl. Mo11tclar ist Generalleutna11t der Armeen 
des Königs, Generalfeldmeister der französischen Kavallerie und wird n un 
„Kommandant fi.ir den Dienst Seiner Majestät im O ber- und Unterelsafl". Da 
der Gouverneur, rler Herzog von Mazarin, abwesend und ohne Einllufl ist, ist 
Montclar der höcl1stgestellte Repräsentant der Staatsgewalt, Feldmarsdrnll 
Boufflers, Kommandant von Freiburg nach dessen Einnahme, ist seiner Auto-
rität unterstellt. Montclar hat. ebenso wie bis zum Jahre 1682 der Jntendant, 
seinen Dienstsitz in Breisach. Von dort aus besucht er nach der Einnahme von 
Freiburg die französischen Truppen in ihren \Vinterquartieren. Er teilt dem 
fii r das Elsafl zuständigen Staatssekretär des Krieges, Lou vois, mit, dafl seine 
Befehle piinktlid1 ausgefi.ihrt werden6 • Am 24. Dezember 1678 wird er von 
Castelas in Freiburg benaclHichtigt, dafl kaiserlid1e Kavallerie auf der Hod1-
burg eingetroffen sei, es obliegt ilim, für die Offenhaltung der Verbindungs-
strafle von Breisach nach Freiburg Sorge zu tragen7• 

Montclar ist in seinem Selbstgefi.ihl verletzt, als Crequ i ihn tadelt, weil er 
kei ne Mitteilung dari.iber gemacht hat, dafl die Feinde die Forts am Rhein 
wieder aufriditen, er beklagt sich unmittelbar bei Louvois, Crequi habe Wen-
dungen gebraucht, ,,d ie ein Mann von meinem Charakter u nd meinem Alter 
nur vom König oder von dem, der als sein Organ spricht, erwar ten d u rfte8" . 

Montclars Briefwecl1sel mit Louvois bezieht sich in erster Linie auf die Erör-
terung rni litärisd1er Angelegenheiten, i.iber feindl iche Truppenbewegungen9, 

iiber die militärische Lage nach der Ein nahme von Freiburg10 oder die Besid1-
tigung der F undamente des Forts St. Louis11• Zwecks Eintreibung der Kon-
tributionen wi ll er die Dörfer zwischen l"reiburg und Breisach exekutieren 
lassen und sucht dafi.ir einen geeigneten Maun12• Am 15. Dezember 1679 teilt 
er Louvois mit, die Regierung des Breisgaus behaupte, wie es auch wahr sei, 
dafl ihr Gebiet äuflerst ruiniert sei, dies gebe ein geeignetes Mittel, um zu 
erreichen, dafl der Kaiser dem König diese llerrschaften wie W ald kircl1, Ken-
zingen, Endingen abtrete13• Er selbst entsendet im Dezember 1679 Truppen-
tei le nach Todtnau, G lottertal, Elzach, Schwarzenbacl1 und Triberg. um die 
Passagen i.iber den Sclnvarzwald zu k ontrollieren, und erwartet eine Weisung, 
ob diese Maflnahme gebilligt wird14 • Wenn Montclar rangmäflig iiber dem 
Intendanten steht, so si nd seine Aufgaben doch militärisd1er Art, auf den 
Gang der Verwaltung des Elsafl, aber auch <ler Stadt Freiburg, iibt der Inten-
dant einen weit stärkeren Einflufl aus. Nad1 dem Übergang von Straflbu rg an 
Frankreid1 im Jahr 1681 wird er im folgenden J ahr seinen Dienstsitz von 
Breisad1 nach Straflburg verlegen. 

Der König, der dem Kardinal Mazarin einen groflen Teil der friiher öster-
reid1ischen Besitzungen im Elsafl überlassen hat, belohnt auch Montclar, in-
dem er ihm 1680 die ll errsclrnft Ilohlanclenberg verleiht, nachdem der Conseil 
superieur in Breisacl1 in einem Rechtsstreit zwisd1en den Familien Leyen u nd 

6 Al 561 S t. 154, 155. 
7 A l 609 St. 182. 
8 A l 609 St. 145. 
9 A 1 629, 15. 8. 1679. 

10 Al 561 S t. 57, 16. l l. 1677. 

II Al 794, 12. l. 1689. 
12 homme entendu Al 629 S. 617, 20. ll. 1679. 
13 A l 629 S. 657. 
14 A 1 629 S . 661, 692. 
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Schwendi diese Herrschaft der letzteren zugeteilt hatte15. Zwar hat das Ge-
richt irn Namen des Königs entschic<len. uber d ie Willkiir des Königs hebt 
den Sprud1 des Gerichts auf. Mehr als die Kriegstaten des Lazarus von 
Schwendi, dem auch die Schlösser Kirchhofen und Burkheim gehiirtcn, hat die 
Einfiihrung der Tokaier Rehe im Elsall sein A 11de11ken lebendig gehalten. 

Neben seinem Gehalt von rno11atlid1 2000 Livres bezieht Montdar a ls 
.,gram! !milli'' von Hagenau ein jährliches Einkommen von 20000 Li vres16• E r 
stirbt im April 1690. sein Schwiegersohn erbt die Herrschaft Hohlandenberg, 
der Marquis d 'Huxelles übernimmt sein Ko111ma11do. 

Mit Befriedigung teilt er i111 Jahre 1691 dem JVl inister mit das Rheintal 
l:ahlc die Kontributionen gut. Als der im kaiserlichen Dienst stehende Graf 
von Holstein 1691 vom Breisgau 3000 Wagen Heu und 9000 Sack Hafer anfor-
dert, weist Huxelles den Co11,·erneur , ·011 l<' reih11rg, du Fay, an, die Bauern 
zu veranlassen, ihre Vorrii.te nach Frei hu rg zn hri ngen, 11 nd schickt weitere 
vier Kompanien Dra~oner in die Stadt, um die feindliche Auflage zu unter-
binden17. 

D em Marquis Nicolas d'Huxelles d u Blc sieht e ine bedeute nde militärisd1e 
und diplo111atisd1e Laufbahn bevor: er wird 1703 Marsmall vo11 F'rankre id1, 
ist von 1712 bis 1713 bevollmächtigter Vertreter bei den Friedensverhandlun-
gen in Utred1t, tritt 1713 die Nachfolge des Herzogs von Mazarin als Gouver-
neur des Elsall an und wirkt 1715 bis 1718 wiihre nd der Zeit der „Rc~ence" als 
Präsident des Rates <ler Auswiütigen Angelegenheiten. 

\Viihrend de r Marschall Boufflers m1d1 der Einnahme von Freiburg als 
Kommandant der Stadt zugleim die F11nktionen eines Gouverneurs ausübte, 
wird nach dem Frieden von Nymwegen ein Gouverneur fiir die F'rankre id1 
einverleibte Stadt bestellt. Die militärische Becle11t11ng, di e die Hegiernng in 
Paris dem vorgesd10be nen Aullenposten Freihurg he imillt, findet ih ren Aus-
druck be i der Auswah l der Persönlid1keik11, <lie zu Gou,erneuren de r Stadt 
bestellt werden. Chamilly, Go11vernc1H ,·011 1679 bis 1681. hat eine bemer-
kenswerte Lau fbahn durd1111essen und eine glänzendere vor sicl1, er wird 211111 
Marschall vou Frankreid1 e rnannt werden. Du rav. Gouvern eur von 1681 bis 
1693. berühmt durd1 seine Ver1ei<lig1111g von Phi(ippsb11rg, ist „marcdrnl de 
camp", Vi llars, Gouverneur von 1693 bis 1697. ist 1690 „marcchal de camp" 
geworden und wird 1702 Marschal l , ·011 Frankreich. Das Tätigwerden dieser 
drei Gouverneure in f'reilrnrg bi ldet nur ei11('11 vergleid1sweise kurze n A11s-
sd111itt aus ihrem bewegten rni litiirische n 1111d i111 ralle Villars' d iplomatischen 
Leben, das s id1 ei nordnet in den Abla11f dieses in Kriegen s ich verzehrenden 
Jahrhunderts 1111d i11 ständiger Verhi11cl1111g steht mit den Le nke rn fies Staates 
in Paris und den Vollziehern des ki.iniglid1en W illens im E lsall. 

f're ib11rg is t aus einem befestigten Platz der üslerreid1isch e 11 Ära eine stän-
dige Fes tung geworden. Nid1t <lie Stadt mit ihre n 4000 Einwoh11ern, sondern 
die f'est 11ng ist a ls Vorposten, Ei11gangstor 1111d Ausfallpforte wichtig. De r 
Gouverneur is t vor al lem Gouverneur der Festung. die die Stadt umschlieHt. 
Nad1 langjährigen Verha11dl1111gen zwischen d em Magistrat und den Parise r 
Dienststel len wiihrend der Jahre 1681 bi s 1683 ist festgelegt worden, weld1e Per-

15 Reuss, Alsace au XVII siecle, S. 382. 
16 Livet lntendance, S. 429. 
11 A 1 1091. 
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sonen zu den .. Offizieren der Festung" gehören, deren Gehälter bis 1681 bei 
den von der Stadt aufzubringenden allgemeinen Kriegskosten verredmet 
wurden und nunmehr von der Stadt unmittelbar übernommen werden18. Zu 
ihnen zählen der Gouverneur mit einem Monatsgehalt von ?50 Livres, der 
Leutnant des Königs mit 225 Livres Gehalt, der Schlofikommandant mit 150 
Livres, der Platzmajor mit 112 Livres Gehalt, dazu ein Adjutant, e in Major 
und drei Schreiber. Nicht zu den Offizieren der Festung gehören der Kriegs-
kommissar, der zugleich Subdelegierter des Intendanten des Eisall ist, und der 
Ingenieur als Leiter des „Genie", der mit dem Ausbau und der Überwachung 
der Festungsanlagen betraut ist. Der Kriegskommissar, von 1689 bis 1691 
Franc;-ois Heron, Escuier, Conseiller du Roi, sodann bis 1694 Christophe An-
drien Perrin, Sieur du Rudosne, und Nicolas de Sucy, Seigneur de Chambaux 
et de St. Germain, hat ebenso wie der Gouverneur die Möglichkeit, unmittel-
bar mit dem Staatssekretär des Kriegs zu korrespondieren, da Louvois eine 
möglichst umfassende Berichterstattung wünscht und die eingehenden Berichte 
verschiedener Dienststellen miteinander vergleicht. Die Stärke und Zusam-
mensetzung der Garnison wechselt ständig, von Zeit zu Zeit erscheinen als 
lnspektoren hohe Offiziere, die eine „Revue" der Truppen abhalten und über 
ihren Zustand nach Paris berichten. Militärische und zivile Verwaltung. die 
vom Intendanten gesteuert wird, arbeiten, nicht immer reibungslos, aber doch 
aufeinander abgestimmt, zusammen im Dienste des Kön igs. 

Chamil l y und die Dependenzen 

Im Jahre 1669 erschien in Paris bei Claude Barbier ein Buch mit dem Titel: 
„Portugiesische Briefe, iibersetzt in das Französische". Die Schrift enthielt 
fünf Briefe, d ie eine nicht genannte portugiesische Nonne aus ihrem Kloster 
an einen mit ihrem Bruder befreundeten französischen Offizier gerichtet 
hatte. Der Empfänger der Briefe war k ein anderer als Noel Bouton, Graf von 
Saint Leger, Marquis von Chamilly, der seit 1665 als Freiwilliger des Regi-
ments Schomberg im Dienste Portugals gegen die Span ier gekämpft hatte. 
Das Kriegshandwerk hat ihn weit heru mgetrieben, auch in Candia (Hera-
klion) auf Kreta hat er gekämpft. Die anonym erschienenen Briefe, deren 
portugiesischer Originaltext nicht erhalten ist, wurden der Nonne Marianna 
Alcoforado (1640 1723), die seit früh.er Jugend ihr Leben im C larissinnen-
kloster in Beja verbrad1te, zugesdnieben. Die Briefe sind Ausdruck einer 
starken, unerwiderten, sich selbst in Qual verzehrenden Passion. Rilke hat 
sie 190? kennengelernt und 1913 ins Deutsche übertragen. Unter dem Eindruck 
dieser Lektüre sdnieb er 190? über Chami\ly: 

„Damals stellte er, eitel und selbstsüchtig, ein paar Anforderungen an 
ihr Gefühl, die sie so glänzend erfüllte und mit soviel Genie übertraf, dafi er 
sich ersduocken zurückzog. Sein Fortgehen war für sie das Unbegreifliche, 
aber es bestimmte sie in ihrer Aufgabe1." 

Der Herzog von Saint-Simon. e in sd1arfer Beobachter mensmlimer Vor-
züge und Schwämen, gibt seiner Verwunderung darüber Ausdruck, dafi Cha-
milly die übermäilige Leidensmaft der Schreiberin der portugiesischen Briefe 

18 v. Auer, Finanzwesen der Stadt Freiburg 1646-1700, S. 133 ff. 
1 Portugiesisd1e Briefe. Obertragen von Rainer Maria Rilke. Insel Büd!erei Nr. 74. 
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Abb. 11 Noi!l Bouton, Marquis de Chamilly. Gouverneur von 
Freiburg !6?9- 1681. Stich von Seupel (Hist. Museum Straßburg). 

zu inspirieren und ihre Briefe zu beantworten vermochte2• Chamilly verläUt 
1667 Spanien und begibt sich als Hauptma1111 11am Flandern. Die schmerzlich 
bewegten Briefe der Marianna Alcoforado erreichen ihn, aber rufen ihn nicht 
zurück. Er läßt sie im folgenden Jahre unter Wahrung der Anonymität publi-
zieren. Später wird er Fräulein Dubouchet. eine reiche Erbin, heiraten. Sie 
ist, nach.Saint-Simon, eine ,·ollendete Persönlichkeit, ,,deren Konversation und 
Manieren ihre einzigartige Häßlichkeit Yergessen lassen3". 

Ihre Frömmigkeit ,·eranlafH sie, in F1·eihurg Gebete drucken zu lassen, die 
sie in Freiburg, und sehr zum Unwillen der protestantisd1en Bürger auch in 
Strafiburg, unter die Soldaten ,·erteilen läflt. Aber sie wird a uch Chamilly 

2 Saint-Simon, Memoires , par Laurent, Paris 1818, S. 198. 
3 Ebenda. 

?O 



durch ihre gute n Beziehunge n zum Ministe r den le tzten s te ilen Aufs lieg sei-
ne r Karrie re z um Ma rscha ll von F ra nkre ich 1111d zum C ouve rne ur von la Ro-
chelle ersch 1 iel1en. 

Nach dem Fricde nsscl1luf1 von Nymwegen. durcli den Fre iburg mit den 
drei Dörfern Belzenhausen. Lehen und Kircl1zarten der Krone Frankre ichs 
unle rs tellt wird, wird Chamillv, de r i11zwischen zum Ge neralleutna nt a van-
cie rt is t, zum Gouverneur von . Freihtll'g emannt. Aus dem Ex peditionsbuch 
des Marquis de Lou vois e rgibt s ich, dafl an ihn im Februar 1679 l11s truktione11 
(,,Provis ions") fiir die Leitung de r S ta<ll und Festung Fre iburg ausgefertig t 
worden s ind, de r Text dieser Instruktione n is t niclit a uffindha r4• Diese 
lns fruktioncn wurdC'n Mathieu in Freiburg zur Aushiindig11ng an C hamilly 
iihersandt, der s id1 nacl1 seinem E intreffen in Fre iburg haldmiiglichst zum 
Köni g begeben sollte. um dessen Befehle entgegenzunehmen. 

Nach dem Eintreffen C hamillys in Freiburg fand am 2. Oktober 1679 e ine 
gegenseitige Eidesle ish1ng in de r \Ve ise stalt. dafl Chamilly de n Eid de r Biir-
germeis te r 11 nd der Mitglieder des Sta clt rat es, cle r 1111 nmeh r ,.Magistra t" ge-
nannt wurde, e ntgegennahm5, unte r Aufrecliterhalt1111g der städtischen Rechte 
und Privilegien, 11 nd daf1 soclan n Cha m illy seine rseit s durch Eidesle is tu 11g 
(serment de fide lite) im Nam en des Kiinigs verspracli, diese Rechte und Frei-
he iten aufrechtzue rhalte n. Hieriiher hericlite te Chamillv am 3. Oktobe r 16796 

Lou vois, dafl e r seine n Eid abgelegt hahe gege niibe r de1~ lHagistrat von Fre i-
burg, den Biirgermeistern der drei zu Freiburg ge hörigen Gemeinden, abe r 
auch de r vie r anderen, die s ich im G ehi rge befiucle n uncl die, obwohl di e Sou-
ve ränit ä t bestritte n sei, tro tzde m zur Staclt Fre iburg gehöre n. Hie runte r 
waren zu verstehen die Orte Zarten lllit 52 Häusem, Wage nsteig mit 30, 
St. Märgen mit 60 uncl HorbC'n mit 24 H ä usern, wä hrend die Zahl de r H ä user 
de r G eme inden Kirchzarten. Lehe n II nd Be tze nhausen auf !05 angegeben 
wirci7. Die vier genannten, im Friede nsvertrag nicht spezifie rte n Dörfer hät-
ten immer de r S tadt Freiburg gehört, ihre Ve rt.re te r sei«> n mit g rofle r Fre ude 
gekomme n, s ie liebtc 11 mehr de n König als de n Kaise r. dessen Truppen sie 
täglich auspliindern, e r habe selten Leute gesehen, die den Eid de r Trene mit 
besserem He rze n ge le is te t hä tten. 

Durch SclHeihen vom 16. Oktobe r billigte Louvois die Leis tung des E i-
des durcli clie Bürge rmeis te r de r vie r ,.niclit spezifie rteu Gemeinden". Die 
militäriscl1en Überlegungen C hamillys ergehen s id1 aus seiner Korrespondenz 
mit Louvois . D e r zur Gemeinde St. Märgen gehiirige Hohle Graben (.,Olg ra-
ben") gehiire nu11111ehr de 111 Kön ig, de r Besitz dieses Ortes e rmögliche die 
Passage und einen leichten E intritt 11acl1 Sd1waben durch eine praktikable 
Ve rbindung nach dem im Schwa rzwa ld gelegenen Villingen, im iibrigen hät-
ten diese vie r Dörfe r s te ts clie Gewohnhe it gehab t, ihr Reclit in Freiburg z u 
11ehmen8• 

4 Provisions de gouverneur de Ja ville el chäteau de Fribourg pour Je Marquis de Chamilly. A. E. 
Mem. et doc. France t. 949 folio 8 1 vgl. Livel, lntendance, S. 430, Livet, Noel Bouton, Marquis de 
Chamilly, Saisons d" AJsace, Bd. 17 1953. 

5 Schreiber, Geschichte der Stadt Freiburg IV, S. 205 ff. 
6 A 1 629 S. 548. 
7 A 1 634 St. 46. 
R A 1 629 Schreiben Chamillys vom 22. 10. 1679. 
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In der Tat bestanden r·editliche Beziehungen zwischen der Stadt Freiburg 
und. den Orten, die Chamilly als „Dependenzen" in Anspruch nahm. Das 
Augustinerchorherrenstift St. Märgen h atfe 1462 seinen weltlichen Besitz nach 
jahrzehntelangen Auseinaudei·setzungen mit den Rittern von Sch11ewli11 fiir 
4800 Goldgulden an die Stadt Freiburg Yerkauft, Wagens teig gehörte zum 
Kloster St. Märgen, Zarten war Filiale (\er P fa rre i Kird1zarte11, ei nen Teil der 
Grundrechte an Horben besaß seit 1582 die Sfadt Freiburg. Diese rechtlichen 
Verhältnisse schienen die militärischen Erwägungen Chamillys zu stiitzen: 
iiber Zarten, Wagensteig, St. Märgen verläuft durch den militärisch wichtigen 
Hohlen Graben die Straße nach Villingen und Schwabe n, iiber Horben der 
Weg nach den vier Waldstädten. 

Bereits durch ein friiheres Sd1reiben halte Chamilly Louvois vorgesd1la-
gen, die a uf dem Turner befind.liehe „hostellerie" eine ,·iertel Meile von dem 
,·on den Kaiserlichen besetzten Hohlen Graben entfernt zu befestigen, der 
Turner hänge ab vom Biirgerme isteramt Kirchzarte11, dieser Pos ten wiird.e 
einen guten Eintritt nach Schwaben gewähren9• 

Diese militärisd1en Gesichtspunkte lassen in der Folgezeit Chamilly an 
d em von il1m geltend gemad1ten Besitzanspruch festhalten, d er von der narh 
Waldslnd iibergesiedelten vorderösten e ichischen Regierung (,,Ja regence") 
mit guten Griinden bestritlcn wird. Chamilly beauftragt de n Kommandanten 
d es Schlosses Freiburg, Herrn de Roies. sicl1 zur vorderösterreid1ischen Regie 
rung nach Waldshut zu begehen und ilir zu sagen, wenn die Gegensei te ihre 
Truppe10 vom Hohlen Graben zuriickziehe. werde e r die seinige von St. Peter 
zuriickziehen. Er selbst begibt sich Anfang November auf ei ne Besichtigungs-
reise, die ihn iiber den Hohlen Graben nach Villingen, ,·on dort iiher Dona u-
eschingen und Neustadt zuriick nach Freiburg fiihrt1 1• Er stellt fest, daß die 
beiden Forts auf de m Hohlen Graben zwar noch exis tieren, aber von der 
Besatzung aufgegeben sind. die Forts auf dem Hohlen Graben faugfen nichts. 
sie hätt.en k eine geniigende Ausdehnung. ihre Gräbc-n seien trocken, jedes 
Fort sei mit vier Bastionen ausgestaltet, an deren Flanken nur drei Muske-
tiere Platz hätten. Er schlägt die Erric-htung eines neuen Forts gegeniiber dem 
Hohlen Graben, auf einer zu St. Märgen gehörigen Auhöhe vor, auf de r die 
Feinde bereits friiher mit Erdbewegunge n begonnen hätte n. die Gegenseite 
miisse von all en guten Geistern verlassen worden sein, wei l sie ihre Forts 
unterhalb dieser Anhöhe auf dem Gebiet der Abtei St. Peter errichtet hätten. 
Eine von dem .. Geographe n Jh rer Katholischen Ma testät" N. de F er entworfe ne 
Karte, welche die „verschiedenen Straflen und Passage n vom Sclrwarzwald 
nach Sd1waben" a ufzeigt, gibt am Hohlen Graben drei westlicl1 de!' vom Tur 
ner zur Kalten Herberge fiihrenden Strafle gelegene Forts a n. Chamillv, be-
gleitet von einem landeskundigen Fiihrer. stellt fest, man könne recl1ts; d. h. 
östlid1 dieser Forts, Kavallerie II nd f nfanterie passieren lassen. aber niclit 
Kanonen 11nd Wagen, links, d. h. westlich der Forts, befänden sicl1 Wald 11nd 
Abhänge, die Straße selbst sei zwiscl1en dem Hohlen Grabe n und Villingen 
sehr gut. 

II A 1 634 St. 20. 
10 Chamilly verwendet das Wort .genie". 
11 A 1 634 St. 21. 
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Wie ein Forstmann den Wald unt e r den, Gesid1 tspunkt der Nutzbarkeit 
der Bäume befrachtet, besiditigt Chamilly die von ihm besud1ten Orte unter 
dem Gesichtspunkt ihrer militärischen Bedeutung. In Vi llingeu, ei ner Stadt, 
die fast so groll w ie Freibu rg sei, interessie rte ihn nicht so sehr die alte Stadt-
befestigung und auch n icht der Platz, d er fiir sich ni chts tauge12, sondern ei ne 
westlich der Stadt gelegene A11 höhe. Dieser Platz wiirde den Besitzer nicht 
nur zum He rrn von ganz Schwaben l1lad1cn, es sei nicht sd1wie rig, von hier 
aus die Berge ,·011 \Vilrtternberg und Allgäu zu un terwe rfen. 

Chamilly kehrt iiber Donauesching,e n, wo er im Garten des Schlosses die 
Donauquelle aufsucht, und Neustad t, e iner kleinen, dem Prinzen von Fiir-
stenberg gehörenden Stadt, die wegen ihrer Lage in dem von de n Höhen 
behe rrschten Tal nichts tauge, iibe r den Hoh le n Graben und \Vagens te ig nach 
Freiburg zuriick. Jn Breitnau und Sd1ö11au befinden sich noch kleinere Abtei-
lungen des kaiserliche n Regiments Sdrn lz. 

Die Ausei nandersetzung wegen der a 11geblidien Zugehöri gk eit der vie r 
Dörfer zu Freiburg nimmt ihren Fortgang. Bereits vo r Antritt seiner Reise 
hatte Chamilly Louvois mitgeteilt. d ie vorderösterreichisd1e Regiernng in 
Waldshut wo lle wegen dieser vier Gemeinde 11 30 Offi ziere sdiicke n, e r werde 
s ich bemiihen, diese „pieds it main" in d ie Gefiingnisse von Freiburg abzu-
führen, bis d ie Leute, die seitl'ns dieser Regieru ng aus den vier Gemeinde n 
festgenommen worden seien. wieder entlassen wiirde n13 • 

Tnzwischen hat sich auch Ge11eral Mont.dar in die Angelegenheiten des 
Breisgaus eingesdrnltet. Er berichtet Louvois. d ie Herren der Regierung des 
Breisgaus in \Valdshut befänden s id1 in Konsternation14• wobei es offen bleibt. 
oh diese Verwirrung auf die Auseinandersetzungen heziiglich der vier Dörfer 
oder auf die französischen Kont ributionsfordernngen zu rii<kzu fiihren s ind. 
Montclar möchte d ie Dörfer zwischen F reiburg und Breisach, die zur Regie-
rung des Breisgaus gehören. exek utieren lassen 1111d sd1 lägt Lo11vois vor, 
He rrn de Rornainville, de r iiber .. e inen g ute n Verstand und die Fähigkeit. 
diese Dinge a11szu fiihren" verfiigt. h iermit zu beauftragen15• 

Arn 8. Dezember 1679 iiberscndet Montclar dem Minister ei n nicht mehr 
auffi ndbares Antwortsdi reibc 11 de r Waldsh ute r Reg ierung. e r beg ibt sid1 nach 
Freiburg, bis d iese Affäre beendet sei. Er teilt Louvois seine Absicht mit, 
einige Leute iiber \Valdkird1 und den Hohlen Graben h ina us vorgehen zu 
lassen, um die Mitglieder der Regierung un ter D ruck zu setzen. ihre letzte 
Entscheidung bekanntzugebe n16. Montclar wird jedoch ohne \ Veisung des 
Königs keine Truppen iibe r d<'n Sr.hwarzwald entsenden. 

fn der Frage der Kontributionen macht die Regierung in Waldshu t geltend. 
de r Breisgau sei äullerst mi niert. Montclar sch reibt an Louvois17, wen n diese 
Behauptung zuträfe, wii rde dies e in g utes Mitte l da rstellen. 11 m zu \'e ran-
lassen, dall der Kaise r a lle sei ne Besitztüme r (baillages) wie Waldkirch. Ken-
zingen und Endingen an de11 König abt rete. Mitte Dezember 1679 e ntsendet 
Montclar Truppenteile nach Todtnau. E lzach. Tribe rg und Waldkirch, um 

12 A 1 634 St. 21. 
13 A 1 629 S. 573. 
14 A 1 629 S. 612. 

15 A 1 629 S. 617. 
16 A t 629 S. 690. 
17 A 1 629 S. 657. 
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diese Passagen zu ko11trolliere11. Er riiumt in einem Sehreihen an Lo11 vois ein, 
dall die Rheinebene iu der Tat sehr rni niert sei 16 • 

Ei n Rechisgutaclden vom ;, D ezem ber 167()19• <las Louvois vorgelegt wird. 
befallt sich m it der Regel ung der im Verirag von Nymwegen festgelegten 
Grenzen Frankreichs. Der a 11011 y 111e Verfa,-;ser priift die Frage, welchc A11s-
del1111111g man der K lause l .. uppal'le11a11cc. <lepcndance, anuexe", die i111 F rie-
densvertrag eingefiigt sei. gehen kiirme. Diese K lausel sei bereits in de m 
,·ora11gegange11cn friedensverlrag ,·0 11 Aache n z11g1111ste11 des Kiin igs ver-
wandt worde n. In der Tat war auch die Praxis der fra11ziisisd1e11 Re1111io11s-
ka111111ern im Elsaß hemi.iht. de rartige. in ei ner rechilichen Abhängigkeit 
befindlichen Ode mit de m franziisischen Staatsgebiet z11 ve re in igen. 

Chamillv wii11scl1te nichts anderes. als den von den Rcunionskamrnern 
erfolgreich "-verwrndeten Dependl'nzbegriff auf ein ige. angeblich z u Freihmg 
gehiircnden Orte a11zuwe11<le11. um daclurd, den franziisisd1e n Truppe n ei ne 
le iddere Zugangsmöglichkeit nach Schwaben z11 eröffnen. 

Da der Kiinig aber im Vertrag von Ny mwcgen an de n König ,·011 S panien 
Gehiele abfrete. iniisse man. nach del' Mei nung des Rechtsgutachters. den 
reziproken Charakter des Vertrages h ead1 ten. man miisse d iese Klausel in 
ihren Grenzen sehe n 1111d zum gPmei nen Redlt zuriickfinden. Die Merkma le 
der Abhifogigkeit seien auf dem Gehiel der Justiz. der Finanzen und der Ver-
wa lt ung z u suchen; in Frank reich gehe es kein entsp rechendes Beispiel einer 
dera rl igen A hhiingigkeil. 

Dieser hered,tigle Hinweis a uf die notwendige Rezi prozitiit bei der A11-
wP111lung des D e pcndcnzhegriffs hat offenbar dazu gefiihrt. dall der französi-
sd1e Ansprnch auf die vier angehlidr ,·011 Freiburg ahhiingigen Dörfer nidd 
weiterverfolgt wurde. Die Akten irehen clariiher keinen Aufsd1lul1. 

,vohl aber ergibt sich aus cle11 Akten des Stadtarclri vs Freiburg. dall die 
v ier von Chamilly in Ansprud1 ge11omnH'nen Ort e ,·011 de r Stadtverwaltung 
in die Steuerliste fiir die 169j cingcfiihrte Kopfsteue r (rule de capi tation) auf-
genommen und be i d er Aufste llung des "\'erzcidrn isses der Gastsfätten und 
,.Caharetiers". die ·wein a nsschenken. heriicksichtigt worden si nd19•. 

Als 1681 nach sorgfältiger 1111d gehe irngehali ener Vorbereit ung die .. Repu-
blik" Strallhlll'g Frankreich e i11gegliecleri wird. he rnfl T.11dwig XlV. trotz 
de r Abneigung, ja <ler feindse ligen H a ltung Louvois' gegenii ber C lrn1n ill y 
diesen. dem e r vertraut. zum Gm1,·erneur von Strallhurg. Seine Aufgaben sind 
vorwiegend miliiiirisclrer Art20• a ls Vergiih111g erhält er vom König jährlich 
20000 T.i vres. von d er Stadt zusätzlid, 9000 T.i vres21• Spfüe r. nach dem Weg-
gang des ihm unfreundlich gesin nt en Barhczic11x wir<l er. nicht zuletzt dank 
de r guten gesel lsd1uft I iche n Bezieh 1111ge 11 sci 11er Fra 11. Marschnil ,·on Frank-
reich und Go11ver11e11r der Stadt 1111d Pro,·inz la Rochelle. Er st irbt 17 15 in 
Paris. 

Der Herzog vo11 Sai nt -Simon fallt i II sci 11en Memoiren. e iner f1111dgrnhe 
von Charaktersd,ildernngen der Zeitge11ossr11 Ludwig XIV .. sei11 Urteil iiher 
C harnill y in den Satz zusammen: 

18 A 1 629 S. 661, 692. 
19 A l 634 S. 25. 
tvu F St. A Militaria Gallica F 88, 76. 
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20 Livc1 lntcndance S. 430. 
21 B. N. R!35. 



„Es war ein starker und großer Mann (gros et graud). der beste. tapferste 
und ehrenvollste, aber .si bete et si lourd ', dall man nidtl verstand, dall er 
irgendwelche Begabungen fiir den Krieg besitzen kiinne22." 

Diesem Ur tei l begegnet man wieder in dem komprimierten und verein-
fad1enden Satze des grollen Larousse: ,,Er war tapfer, doch entbeh rte er des 
Esprit." 

Doch wäre es sd1wer zu , erstehen, ·we11n ein Mann so viele Jahre w ichtige 
und sdnvierige Aufgaben hätte erfiillc11 können, wen11 ihm nicht das geistige 
Riistzeug hierfür zur Verfiig11ng gesta11dcn hätte. 

Die in der Pariser Nat ionalbibliothe k verwahrte handschriftliche Biogra-
phie der bedeutenden Zeitgenossen Ludwig XlV.23 spart fiir den Lebenslauf 
Chamillys e ine Reihe von Blättern a us, clie als übersd1rift nur seinen Namen 
bringen. Die Blätter selbst bleiben u11beschrieben und leer, g leichsam e in 
Zeichen der Nichtigkeit 111enschlichen Daseins. Doch die Briefe der Marianna 
Alcoforado, Zeug 11isse e iner grollen P assion 1111d Dokumente der Weltliteratur, 
haben seinen Namen der Vergessenheit entrissen . 

Du Fay nnd seine Partis 

Als Nachfolger Chamillys wird der „Sieur Charles Faitrien d11 Fay Mare-
dml des Camps et Armees d11 Roi" z11111 Gouverneur der Stadl und des Sdilos-
ses Freiburg bestellt. Er hatte s ich 1676 als Verteidiger von Philippsburg aus-
gezeichnet, dessen Go11verne11r der da111ali ge Dragoneroberst war. Bei aller 
Grausamkeit der Kriegsfiihrnng wurde damals doch ein ungeschriebener 
Ehrenkodex respektiert. Der Herzog von Lothringen gewährte ihm einen 
ehrenvollen Abzug; wobei anstelle der vereinbarten 50 Wagen 134 Wagen mit 
Geschirr, Silber und i\fobel n weggefiihrt werden durften. Der König, dem 
er zur vollen Zufriedenheit gedient hatte. ernann te ihn zum Marechal de 
Camp, setzte ihm eine Pe11sion von 3000 Talern aus und berief ihn zum 
Gonverneu r von Breisach 1. 

Am 17. November 1677 hatte clu Fav von Breisach aus in einem Schreiben 
an Louvois die Einnahme von Freiburg als eine rasche und glorreiche Aktion 
bezeichnet, die in wiircliger Weise das Encle cles Feldzugs kröne. Die zahlrei-
chen Briefe du Fays an den Minister befassen sidi kaum mit den inneren 
Angelegenheiten der Stadt, um so me hr mit Mitteil11ngen iiber feindliche 
Truppenbewegungen und von Freiburg aus vorgenommenen militärischen 
Unternehmungen und Vorstüllen, welcl1e du Fay als „partis" zu bezeichnen 
pflegte. 

Als der Intendant am 26. Januar 1692 Freiburg besucht, trifft er den Gou-
verneur in sd1lechte111 kiirperlichem Zustancl an. über seinen Besuch schreibt 
Ja Grange an Louvois: ,, Herr du Fay hilft sid1 nicl1t mehr, wede r mit Händen 
nod1 Fiillen, aber er besitzt immer noch denselben feinen Geist, den er immer 
gehabt hat. Obwohl er s ich nur noch im Stuhl bewegen kann, dient er immer 
noch mi t Auszeiclrnung2." Bei diesem 1 nspektionsbesuch stellt der Intendant 

22 Memoires du Duc de Saint-Simon , par M. Laurent, Paris 1818 II S. 199. 
23 Louis XIV. Biographie d e personnages de son regne. B. N. 14338 fr. 

1 A 1 509 August bis September 1676 d' Anthenay S. 110. 
2 A 1 1160 S 1. 20. 
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al lerdings mit schmerzlicher überrasch1111g fest, dafl 20000 Sack Getreide in 
F'rei bn rg verdorben seien. wei l man vergessen habe, sie z11 verkanfen3• Mit 
Befriedigung verm erkt e r jedoch. cl aH clas Hosp ital mit 55 Kranken gut 
gepflegt sei. 

Die Berid1te du Favs an den Minister· lassen eine 11ner111iidlid1e mil itär ische 
Aktivität erkennbar ,~erden. Du Fay ist 11i dit 1111r Gouverneur d e r Stadt und 
des Schlosses, sondern auch Ko11una11cleur cle r in Freiburg stationierten fran-
zi.isischen Regimente r, dere n Abteilungen e r zu kle ineren Unte rne h m ungen 
gegen die im Schwarzwald stationierte n fe i11dlid1c n Tru p penteile e insetzt. Der 
Pfälzisd1-Orlea11ssd1c Krieg geh t weit er. clic franzi.is ische Sidif ergibt s ich 
,llts e ine r Vorbemerkung zu <len a n I .011 vois im Jahre 1690 gerichte te n Brie fen: 
„die F e inde nahmen sich vor. die Criille 11 11d di e Macht des Königs 211 erniedri 
5en. 1111d die Monarchie in sehr enge Gre nzen z11 riick z11fiihre 11 4 ." 

ü be r den Z11stand der T ruppen <lcr Garni son Fre ibu rg berichtet du Fay. 
e ine soldatische Nat ur, am 2 1. April 1690 weni g Erfreu li ches: Di e Soldaten der 
Bataillone Chel ly ein Rova l u nd d e Beauvais seien schlecht (medrnnts), die 
Me hrzahl krank ;, nd die a·nderen in einem so erbärml id1en Z11stancle. dafl man 
keinen D ienst in Ansprnch nehmen kiinne, das Bataillon de Sa11l t sei gut. Von 
jeder Kompanie bra uche e r zehn Ma1111 Fii r Arbeiten, vier bis fiinf Abteilungen 
a ls Eskorten. 60 Mann fiir die Bea11fsichl ignng d es Holzschlags, d ie Beschaffung 
von Palisaden 1111d Fasd1ine 11, <lie Bewachung der Tiere und nicht z uletzt die 
Be itre ibung d e r Kontrib11 lio11e115 • Kurze Zeit zuvor, am 38. Ja nuar 1690, hatte 
der Ins pekteur Alle 11rs be i ei nem Bcs11 d1 Fre ihurgs festgestellt, <lafl von den 
in Freiburg s tationierten Soldaten zwa r der gri.iflere Teil als g ut, ein erheb-
lid1er Teil als mitte lmäll ig hezeicl111el werden miisse6, clie Dragone r befanden 
s ich nach e inem Be rid,t des Inspekteu rs N e r v illes vom 18. März 1690 in g utem 
Zustande 7. 

Auch du Fay be mii h t sid1. ,'vie seine Vorgänger u nd Nacl1folger, 11m E r k11n-
d11ng d e r Standorte und Bewegungen d e r fei nd liche n A rme e. Pat rou ille n. die 
er a ls ,.Exprefl'' bezeich ne t. we rden von ihm a usgesa ndt. ei ner von ihne n, 
beritten, von g utem A11ssehe11 u nd lebhaften Geistes, hlieh dre i Tage in 
Scliaffha 11sen. ,.im beste n Kabare tt", e r me lde t. dafl s icl1 in Neus tadt 3000 Mann 
d e r kaise r li chen T ruppe n versamme ln8• 

Die Berichte. die du Fay nach Paris schickt. schildern e ine fortgesetzte Ke tte 
kleinerer mi litärischer Unternehmunge11 gegen feindliche Stell ungen und 
A btei lungen. Tm Oktober 1689 läfü clu Fay e ine gri.ißere, fiir d e n Groflprior 
von He itershe im bestimmte C e tre iclem-e 11ge d11rd1 T ruppe n wegnehme n. E in 
vo n ihm a usgesmicktes Detacheme nt soll, offenbar z ur Erzwing1111g von K o11-
tri butio11e 11, Biirgermeister der H e rrscl,.a ft Hochbe rg fest nehme 11 9 • 

3 A 1 1160 St. 20. 
• A ! 972. 
5 A 1 969. 
6 A l 972 St. 12. 
1 A 1 072 St. 21. 

2. bat. Regt. Navarre 61 4 Mann 386 gut, 218 mittelmäßig. 
t. bat. Regt. Anjou 461 Mann 790 gut, 171 mittelmäßig. 
2. bat. Regt. Anjou 545 Mann 338 gut, 207 mitte lmäßig. 
Req. Rouerqe 577 Mann 542 gut, 35 mittelmäßig. 

R A l 882, 565. 
9 A l 884. 
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Nachdem eine Truppenabteilung unter Fiihrung des Sieur de .Montbalier 
vom Regiment Guyenne eine feind lid1e Redoute bei Breitnau ausgehoben 
hatte, entsendet du Fay am 20. Februar 1690 eine „Expedit ion" von 100 Fusi-
lieren, 100 GrenatHeren und 100 Dragonern unter dem Kommando des Oberst-
leutnants Desvieux vom Regiment Rouerge nach Breitnau. Diese Abteilung 
trifft nachts um 2.30 Uhr ein, schliellt Breitnau ein, auf dessen Friedhof sich 
eine feindliche Abteilung verschanzt hatte, und pliindert und verbrennt 
völlig die 20 bis 22 H ä user des Dorfes. Die Zerstörung der Häuser erfolgt, 
um den feindlichen Truppen die Ver~orgungsgrundlage zu entziehen. über die 
Stationierung des Feindes wird berichtet,dreiviertel .Meile von Breitnau entfernt 
befinde sich das Fort von Steig mit einer Besatzung von 100 .Mann, eine .Meile 
entfernt die Befestigung d es Hohlen Grabens m it 300 .Mann, und in einer 
Entfernung von z·wei Meilen das Quartier des Grafen Kaunitz10• Aus einem 
späteren Bericht du Fays vom 17. Juni 169011 g·eht hervor, <lall die kaiserlichen 
Soldaten, die noch immer in der Redonte, der Verschanzung und auf dem 
Friedhof von Breitnau stationiert sind, sich tagsiiber im Joostal aufhalten. 
Du Fay lällt daher durch 300 Fusi liere des Bataillons de Sault sieben H ä user 
im Joostal verbrennen und 63 Rinder mitbringen. 

Die Feinde bleiben nid1t müßig, fe indlid1e Husaren und Dragoner nähern 
sich durd1 den Wald und nehmen die Sdtafherden der Stadt weg, die Schafe 
sollen daher kiinftig unter dem Schutz der Besatzung auf dem Glacis weiden12• 

Inzwisd1en verbreitet sich das Geriicht, dall Freiburg von den Feinden 
belagert werden soll, du Fay bittet daher den Minister u m die Entsendung 
einiger guter Offiziere13• Er iibersendet am 11. Februar 1690 dem Minister 
eine Aufstellung iiber die Bediirfnisse der Stadt im Falle einer Belagerung, 
er tut dies „mit dem ruhigsten Geist der Welt und ohne jede Emotion. Wenn 
die Belagerung eintritt, wird man seine PJlidit tun14." 

Im Oktober 1690 gestattet du Fay den Bauern der Umgebung, Frauen und 
Kinder, sowie Getreide, Tiere und Futter in die Stadt zu verbringen15• Schon 
am fo lgenden Tage berichtet Kriegskommissar Heron aus Freiburg nad1 
Paris, dall 450 Familien mit insgesamt 3700 Personen aus 18 Dörfern sich in die 
Stadt zuriickgezogen und ihr Vieh mitgebracht haben 16• 

Die militärisd1en Expeditionen und „Partis" in die Umgebung von Frei-
burg nehmen ihren Fortgang. Am 16. Oktober 1690 beauftragt du Fay 80 
Grenadiere und 50 F usiliere, eine Redoute, die eine halbe .Meile von Todtnau 
(Dottennau) entfernt ist, und die umliegenden Häuser zu verbrennen17• Die 
Hä user werden zuvor gepliindert. Vermutlid1 handelt es sich um dieselbe 
Redoute oberhalb des Dorfes Mnggenbrunn (,,Mochbrun"), die am 16. Dezem-
ber 1690 das Ziel einer erneuten Expedition bildet. Diese Redoute, die die 
Passage und neun grolle Höfe schiitzt, die sich weigerten, Kontributionen zu 
zahlen, wird nachts um zwei Uhr von 50 Fusilieren und 80 Grenadieren a nge-
griffen, die Häuser verbrannt und 39 St iick Vieh rnitgebrad1t18• 

10 A 1 609 St. 50. 15 A 1 988 St. 31 J. 
11 A 1 988. 16 A 1 991 St. 238. 
12 A 1 969 St. 65, 26. 4. 1690. 11 A 1 988 St. 464. 
13 A 1 988 21. 6. 1690. 18 A 1 991 St. 309. 
14 At 969 St. 46 11. 2. 1690. 
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Im N0Ycn1her 1690 wird e i11 e i111 l'rccli!al statio11 ie rte Ahicil1111g ku ise r 
licher HusarPn ,·011 einer Cruppc der .. Compagnie Fra11d1e" u11tcr F'iihrnng 
des U 11te r le ut11a11ts Hichurd a 11gcgriffe11 1111d zum g röß.erc11 Teil Yern ichte t19• 

Es ist d e rse lbe Richurd. d e r sicl1 hereils friihe r durch die Be u11fsichtigu11g 1l e r 
zum Holzschlagen konnna11die1·tcn Baae rn ausgezeiehnct hat, der Kiinig hat 
ihm hie rfiir e ine Cratifikatio11 ,·011 ;oo Li,·res z11gewcndet 20. 

Kein ·wort Yerla11tet iiber das beklagenswe rte Sdiicksal d er Bauern. deren 
Häuser geplii11clcrt und ve rbrn1111t, dere n Vieh weggetrieben wird. üher ihre 
L e ide n he ri cliten ande re Que llen: Cri111111elshause ns S i111plizissi111 11s, Callots 
Gruvurc n iibe r eins E le nd d es Krieges i11 l.othri11ge 11. S ie leiden und sterben 
a ls unschuldige Opfe r e ines unharnihc rzigcn Krieges und Klein krieges, 1l ie 
Chronisten wenden ihren BliC"k a h ,·011 ihre m traurigen Lose, 11ncl di e Ce-
schidite sd1ei11 t an ihrem Sch icksal vorbeizugehen. Aber der Sieg d e r franzö-
sischen Trnppen in F landern w ird 1l11rch Salutschiisse d e r Artillerie u nd e in 
Te1le um gcfe ie rt 21, u11d u ls .. Mo11seig11c 11 r·' . der Duuphi11. um 16. Sept embe r 
1690 d e n H1111clga11g um d ie Verte icligu11gsanlage11 der S tadt Freiburg maclit. 
be riclite t du Fay. daß di e BiirgPr e11tziif'kt gewesen seicn22. 

Du Fay be richtet dem M i11ister iihe r Vorschläge. d ie il1111 von der G eg e n-
seite iiber e inl'n Cefa11genena11stausd1 g e1narht wurden. e r le itet arn 9. Okto-
be r 1690 ei nen Brief des Grafen ,·011 Sobor i n d e r Armee d es Kurfiirste11 ,·on 
Bayern 11 11d am 25. Septembe r 1690 c i11c 11 Brie f des G c rte rals Hen r y Fle rni11g. 
Murcclwl d e Camp, d es Kurfiirste 11 vm1 Sucl1sc11. w e ite r. d e r ih 111 durch c i11en 
Buue rn u us St. Georgen (im Schwu r;,.wulcl) iibe rbrucht worden war23• Ober 
clus Erge b11is di eser Be miil11111ge n is t 11ich ts he ku11nt. 

A1n IJ. Juni 1691 stirbt du Fay im AHer vo11 74- Jahren in Freibu rg und wird 
im C hor des Miinsters he igesetzt24. 

Oi e Kri egs kommissare: Heron und P e rr i n 

Se i t 1689 wirkt in Fre iburg 11 e b e 11 eie rn Gouve rneur d u Fay a ls .Kriegs-
kommissar Fran~·ois Heron. e r 11cn11t si ch ,.escuicr. comm issaire ordi11aire de 
guerre,uncie11 Provi nciul e n Flu11dre".} lcro11 wird 1691 durch Christophe Aclrie n 
P e rrin, S ie11 r d es H11dos11e1. abge löst w e rclPn. Es scheint e i n ve rbal e r Wide r-
spruch zu sein. claH die Kriegskommissare ihre F11nktio11en während der Frie-
d e nsze it a11siibcn. während sie im Krieg uncle re Verwendungen crhaltPn2• S ie 
erhalt e n in d e r Provinz ElsaH ihre ,ve is1111gp n vom In tenda11l e n 111111 e rslatte n 
ihm B e ricli t. Kriegskomm issar Hcron sdiirkt Be richl e ahcr auch unmi ttellrnr 
an d e n M inis ter. d e r w ied e rholt iibe r d ieselben Vorgänge getre nnte B e rich te 

IO A l 97~ St. 21:L 
20 A l JOOO St. 18 Louvois/Versailles an La Grange 8 . .5. 1690. 
2 1 A 1 988 St. 112. 
22 A 1 988 St. 251. 
23 A l 976 S 1. 1 35 
24 Srhreiber IV, S. 214. 

1 Schreiber IV, S. 214, 
2 Livet S. 426. 

?8 



des Gouverneurs und des Kriegskommissars von Freiburg erhält3. Louvois 
hat 1683, als ein anderer Kriegskommissar ihm zum Ärger des Intendanten 
unmittelbar berichtete, dem In tendanten la Grange in u nmißverständl icher 
Weise mitgeteilt, er solle sich nicht vor stellen, daß die Kriegskommissare ihm 
nidit ü ber das, was vorfäll t, berichten dürften, und daß er dies nur durch den 
Intendanten erfahren dürfe4• Der Instanzenweg ist somit im Interesse e iner 
zusätzlicl1e11 Information des Ministers durchbrochen. 

Heron bezieht e in Monatsgehalt von 225 Lines. Er berichtet über die vor-
genommenen Holzschläge, über die Notwendigk eit e iner Pulverzufuhr, am 
15. März 1690 berichtet er, daß ein Konvoy von 35 Wagen, von Breisach kom-
mend, 34 200 Sack Pulver nach Freiburg verbracht habe5• Nad1dem der Krieg 
zwiscl1en Frankreid1 und eiern Herzog von Savoyen erklärt worden ist, 
berichtet Heron dem Minister, daß sich in Freiburg 20 bis 25 savoyardische 
Kaufleute sowie ihr aus Savoyen gekommenes Personal niedergelassen hät-
ten, seitdem Freiburg „unter den Gehorsam des Königs" gekommen sei, und 
bittet um Weisung, wie sie zu behandeln seien. Eine Reihe Freiburger Fami-
lien sind Nachkommen savovardischer Einwanderer. 

Die eingewandeden Sa;oyarden waren jahrelang die Sorgenkinder des 
Magistrats5a, aber auch der franzüsiscl1en Dienststellen. Sie stellten den höch-
sten Prozentsatz der Einwanderer in das f ranzüsisd1 gewordene Freiburg, unter 
184 Zuwanderern befanden sich 56 Savoyer, 23 Zugezogene kamen aus der 
Languedoc, 14 aus Burgund, 1 l aus der Dauphine, 6 aus der Gasmgne, 4 aus 
der Freigrafschaft. Die Savoyarden waren im Hande l tätig, suditen sich aber 
der Verpflichtung zur Bezahlung von Umgeld und Pfundzoll zu entziehen. 
Ilierwegen entstanden Streitigkeiten und Raufhändel mit Bürgern der Stadt. 
Der Magistrat bat daher 1679 den Intendanten um „Absd1affung" der Savoyer 
und unterstützte im Januar 1600 ein dieses Ziel erstrebendes Gesud 1 der 
e inheimismen Krämer, die Savoyer sollten Bürgerrecl1t erwerben oder aus-
wandern. Tn diesem Sinne entschied dann a11ch der Intendant. Es wurde den 
Savoyern a uch nicht zugestanden, daß sie nicht der Gerichtsbarkeit der Stadt 
unterständen. 

Der Kriegskommissar übersendet der Zentrale regelmäßig Aufstellungen 
(Revues) über den Stand der Garnison und iiber die Vorräte an Getreide, 
Me hl, Salz, Wein in der Stadt, im Schloß 11nd im Fort St. Pe ter6• Er läßt im 
Einvernehmen mit dem Magistrat in der Nähe des Schwabentores e inen Brun-
nen für Verteidigungszwecke im Durchmesser von 15 Fuß anlegen, offen-
sichtlich den heute nod1 vorhandenen „Schwabentorbrunnen7". Er erstattet 
Meldungen über Eintreffen und Abreise von Truppen, über d ie Ankunft von 
Verpflegungsgut und erbittet ,veisungen wegen des Gefangenenanstauschs. 

Hcron hat s ich 1691 mit Maria Magdalena Margaretha von Kageneck, dem 
vierten von 16 Kindern des vorded5sten-eich ischen Statthalters Johann Fried-
rich von Kageneck und seiner Frau Susa11naMagdalena von Andlaw, verheiratet. 

3 z.B. iiber die bei der Expedition nach Breitnau eingetretenen Verwundungen, A 1 969 St. 51. 
20. 2. 1690. 

4 Livet S. 427. 
s A 1 072 St. 285, 291, 295, 296. 
Sa Noad<. S. 335. 
6 A 1 991, St. 73, 99. 
7 A 1 991, S. 141. 
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S ie halle in e rster Ehe 1683 H11pe rl Joseph vo11 W essenbe rg . He rrn auf Feld-
kirch 1111d Assessor be i d e r ,·orcle rös te rre ichisclwn Ritte rscha ft, gehe iratet. d e r 
be r e its 1687 unt e r Hinlerlass1111g von v ie r Ki11cle rn verstarb. Ihre r zw e iten 
Ehe mil lleron c ntstammkn zwe i Siihnc 1111d ei ne Tocht e r. s ie starb 1710. 

1691 verliif11 Hero11 Fre iburg . Er wird als Kriegskommissar nach Hiini11g en 
be rufe n. U nstim mig ke it e n 111il d e r dortigen Bevölke rung ve ranlassen e ine 
C nt e r sud111ng des lnt e 11da1de n, die nicht s Nacl1t e ili ges gegen ihn erg ibt. Trotz-
dem wird er dies is t d e r Lauf d e r \Vc](. nad1 Flande rn ver setzt. Dort 
e nlsd1windel e r zmüichst de m Blick . Die Bri e fe . die sei11e Frau in d e n Jahre n 
1701 bis 1705 in 11ngetriibter Zune ig ung- an ihre Mutte r ri cht ete. wurde n a11s 
Cha mhe ry a hgesa11clt. wo H e ron offenba r i,11 R11hesta11cl a uf seine m Besitz 
le bt e . 

llerons N achfolger, Chris tophe Ad r·ie n Pe rrin. hat am 28. April 1692 e in 
me rkwiircliges Proto koll iibe r die Ve rncl111111ng e ines gewissen Pie rre Ri go11 il-
le l aufgenomm e n. d e r nad1 e ine r Be id1te . ve r11111ilid1 auf Ve ranlassung seines 
Be ichtvaters. sich a n ih11 wa 111lte 8• Ri go11il lt-t will a m 15. F c brnar 1692 mit v ier 
Re ite rn, die i11 d en Di e nst d e r auf seilen des Kaise rs stehe nde n Prinzessin vo11 
Hessen treten ,,·olll e n. zusamme ngetroffen sein und von ihne n erfahre n habe n, 
ihre, d e r Prinzess in Trnppe n. sollte n in Frnnkreieh e inriicke n, ,,y me ttre 1011! 
a fe u 011 a sang" , s ie ,,·oll ten d e n 11nd d t> n D a uphin ste rbe n lassen, 
.,durch F e ue r ode r Gift" . Sobald d ie Trnppen des Ki>nigs ihre Qua rt ie re bezo-
ge n ha be n. solle n 50 bis 60 „p:eistliche Pe rsone n" ve rkle ide t nach Fra nkre ich 
e mre ,se n. 

Quelle und Inhalt dieser N achrid1t s ind von fragwiirdiger Ari. a be r P e rrin. 
be unruhig t. schickt e in a11s fiihrli ches Prntokoll nad1 Paris. 

Vill a r s 11nd d e r Hand st r e i c h a11f Fr e ib11r g 

Zu Beginn seine r Me moire n ziihH Cla n<lc Louis H ed.o r d11c cle Villa rs sei11e 
zahlre iche n Fu11klione n und T ite l auf: Er is t P a ir t1ll(l Ma rscha ll von Fran k-
re ich. Vicom te d e 1fol11n. Marquis d e la Nochc. Comte d e la Hoehe rnill e t. Abe r 
er is t ode r vie lme hr er war auch Con verne nr d e r Stadl, des Fort s 11nd S d1los-
ses Freiburg. d e r Süidl e, F est1111gen 1111d G ebiete vo11 Metz und Ve rdun. 

Als Gou verne ur vo n Fre iburg ist Villa rs Nach fo lger du Fays : e r behiilt 
dieses Ami his zur Hiickgahe Fre iburgs an das Re id1 und d as Haus O sterre id1 
im J a hre 1697. Abe r e r ist d e r e rs te und e i11zige C o uverne 11r, d e r n icht in Fre i-
lrnrg r esidie rt. e r hiill s id1 he i cler Arrn ee an w echselnde n Orte n auf, s 11d1I 
1111r ge legen tlich und aus besonde re m AnlaH di e Stadt. d e re n Go uve rne ur e r 
ist, auf. sein Gou verne 11 rsaml g le icht cle u, e ines Pfrii nde n inhabe rs ohne Resi-
d e nz pflid1t. d e m die Ertriig nisse d e r f'friinde al s arbe itsloses Einko mme n 
z uDie He 11. In se ine r Ahwese11he it wird e r vc rfrekn durch cl e n Ko 111111 a ncla nt c n, 
d e n Chevalie r Clai rac d e la Mammye. d e r auch ohneZwische nschall11ng Vi l lars' 
11nmitle lhar die Korresponde nz mit d em Kriegsminister fiihrt. 

ü be r clie Vorgänge. di e seine r E rne 111wng zum Couverne ur vou Freihnrg 
vora usgingen, be r ichtet Villars a11schanlid1 in seine n 1femo ire 11 1• D e r Ma rqu is 
d e Barbezie ux . d e r seine m Vater J ,011vo is im Jahre 1691 als S taatssekretiir d es 

8 A 11 217. 
1 Villars, Memoires cdit par Vogue, Paris 1884 Bd. 1, S. 223. 
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Abb. 12. Claude Louis 1-lector duc de Villars, Gouverneur von Freiburg 1692 1697. Gemälde von 
Rigaud (Versailles, Schloßmuseum, Photo Giraudon). 
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Krieges nad1gefolgl war, haß te Villars und wiinschle, ihn zu verderben. Zwei 
Tage vor de r Vergebung der Ämter fiir d ie Winterq uartiere t raf Barbezieux 
Villars' Vater und erkundigte sich bei ihm nach seine 111 Sohne. Man versetzte 
ihn jedes Ja hr von Flandern nach Deutsdiland, habe er denn genügend Mittel, 
tun seinen Unterhalt in den „cabarets" zu bestreiten? Ma11 habe ihm kei11 
„Gouvernement" übertragen, es se i ihm wohl unmöglich, auf diese \Veise zu 
diene n. Vi llars' Vater s ti111mte diesen A usführnngen des Ministers zu, dieser 
berichtete de111 König, Vi ll ars habe es abgelehnt zu dienen, wenn e r kein 
,,Gouvernement" erhalte. Zu spät erke nn t Villars' Vater die Perfidie Bar-
bezieux', der König sagt ihm, es gäbe mehr Generäle, die nicht verwendet 
werden k önnen. Kurze Zeit darauf e rhält der Vater einen Brief Villars', in 
dem dieser den Wunsd1 ausspricht, daß der K önig ihn wie bishe r ve rwende. 
Der Vater läfü d iesen Brief seines Sohnes durd1 den ersten Kammerdiene r 
Nie[ dem König zeigen, di eser erkliirt am folge nden Tage Barbezieux, er gebe 
die Regie rung F re iburgs und des Breisgaues an V illa rs. 

E in Kurier soll Villars, der sich in der Dau phine aufhält, über diese Ent-
schliellung des Königs verständi gen. Aber Barbezieux macht Villars k eine Mit 
tei lung iiber dessen Ernennung und über den weiteren Auftrag des Königs, 
nach Beendigung des Feldzugs d ie Kavallerie von Savoyen bis Flandern zu 
inspizieren. Villars kommt nach Paris, wird ,om König empfangen und tei lt 
diesem mit, dall er die Befehle des Königs ni cht erhalte n habe. Erst a111 
folgende n Tage erhält er einen Brief Barbezie ux', der ihm den Auftrag des 
Königs mitteilt, er öffnet diesen Brief in Gegenwart des Herzogs von Aumale 
und Vaubans und teilt dem König be i der Audienz mit, daH Barbezieux die 
Befehle d es Königs nicht an ihn weitergele ite t habe. Aber Barbezieux ist 
unentbehrlich, und de r König w ird ihn erst einige Jahre spä ter e ntlassen. 

In Villars' Memoiren w ird seine Tätigkeit als Gouverneur von F reiburg 
nur ku rz und beinahe bei liiufig e rwiih nl, obwohl s ie s ich auf die fünf Jahre 
von 1692 bis 1697 e rstreckte. Villars verbleibt in der H a 11ptsad1e bei der 
Truppe, besucht Paris oder fiihrl besondere ihm erteilte militäri sche oder 
diplomatische Aufträge aus. E r w ird, vermutlich zur gleid1e 11 Zeil, Gouver-
ne ur der Städte, Festungen und Gebiete von Metz und Verdun. Die Ste llung 
des Gouverneurs ist ehrenvoll und mit Ein nahmen verbu nden, die Tiitigkeit 
in der Armee e rsche int w iditiger, und die Abwesenhei t des Gouverneurs von 
der ihm verwalteten Stadt und Festung w ird nicht beanstande t. 

l m Jahre 1694 wartet er die Tre nnung der be ide n bisher vereinig ten 
Ar111een a b, die s id 1 i11 die Winterq uartie re begeben2, und den U c-l a ub, den 
man z u diesem Zeitpunkt den Generii lc n gib t, und brich t da1111 auf, ,,11111 sei ne 
Regierung in Freiburg z u sehen". Er möch te dabei nad1priife 11, ob die Nad1-
richte11, wonach ein feindlicher Parti san Betzmann (Villars sdireibt P essmann) 
die A bsidit hatte, das Sd1 lof'l Freiburg durch Ü berrasdrnn g e inzune hmen. 
Anlafl zur Beunruhigung gebe n. 

lm Spä tsommer 1694 richtete Adam Betzmann aus Basel ein Schreibe n 
a u de n Pri nzen Ludwig von Baden, der unter dem Namen „Tii rk enlouis" in 
d ie Geschich te eingegangen isf3. 

2 Memoires r S. 261. 
3 A 1 1267 !Jl. 81. 23. !J. 1694. 
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In diesem Schreiben stellt Betzmann, den der Markgraf nidit kannte, zu-
nächst mit gebührendem Respekt seine eigene Person vor. Er habe früher 
im Regiment des Herzogs von Württemberg gedient und sei wegen der 
Mißgunst, die er erfahren habe, geni.itigt gewesen, Besd1äftigung bei den 
Franzosen zu suchen . Er habe seit drei Jahren in Freiburg, das seit dem Frie-
den von Nymwegen 16?9 der Krone Frankreichs unterstellt war, als„Partisan" 
gedient und an einigen hübschen Unternehmungen teilgenommen, wenn er 
auch nicht mit dem Herzen dabei war. Als guter Deutscher könne er nicht 
länger den Franzosen d ienen, er habe vielmehr aufmerksam d ie Möglichkei -
trn geprüft, die es dem Kaiser gestatten könnten, sich wieder in den Besitz 
der Stadt und Festung Freiburg zu setzen. Zu diesem Zwecke habe er sid1 
mit einem Sergeanten und einem Soldaten der französisd1en Garnison ver-
ahredet, beide seien Burgunder, vermutlich aus der un längst von Frankreich 
erworbenen Freigrafschaft, die nicht gerne den Franzosen dienten, s ie hätten 
zusammen einen feierlichen Eid geleistet, alles zu tun, um Frejburg wieder 
in die Gewalt des Kaisers zu bringen. Bei einem Sd1armützel, das zwischen 
60 französisd1en und 50 det1tsd1en Soldaten stattfand, sei inzwisd1en der 
kaiserlid1e Hauptman n Erhardt mit anderen Soldaten gefangen und nach 
Freiburg verbradlt worden. Betzmann habe mit ihm unter vier Augen iiber 
seine Pläne gesprod1en. Erhardt habe ihm gesagt, er könne mit ihm wie mit 
einem Offizier der kaiserlichen Armee spred1en. Erhardt soll ihm versprochen 
haben, er wolle nach seiner Freilassung Betzmann durch den General von 
Fürstenberg oder den Kom111andanten der im Dienst des Kaisers stehenden 
schweizerismen Truppe Biirklin, die d en Hohlen Graben besetzt hielt, nach 
Basel rufen lassen, wohin s im Betznrnnn durch das E lsaß begeben wollte. Am 
6. August sollte dann der von Betzmann vorgesd1lagene Handstreich erfolgen. 
Das mittlere Fort des Schloßberges, genannt d ie Salzbiid1se, das nur von fünf 
Soldaten besetzt sein sollte, sollte mit iHilfe ei ner bereitgestell ten Leiter e in-
genommen werden, dann wollte man mit Hilfe dieser Leiter den Posten Dau-
phi n des Schlosses ersteigen, auf dem zwischen 1 J und 1 Uhr nad1ts einer der 
zum Komplott gehörigen französischen Soldaten die Wame haben sollte. Nach 
den Vorstellungen Betzma11ns wäre es leicht gewesen, mit Hilfe einiger 
100 Mann der kaiserlichen Truppen das Schlofl einzunehmen, von dem aus 
die Stadt beherrscht würde und die französ ische Besatzung zur Kapitulation 
zu zwingen. 

Bereits am folgenden Tag sol l Betzmann nach seiner Angabe verhaftet, 
in das Gefängnis von Freiburg eingeliefert und in Ketten gelegt worden sein. 
Er sei dann dem Hauptmann Erhardt gegenübergestellt worden, der seine 
Pläne der französismen Besatzung verraten habe. 

Betzmann habe alles, was man ihm vorwarf, bestritten, Erhardt habe seine 
Anschuldigungen nicht beweisen können, doch Betzmann sei im Gefängn is 
verblieben und von vier W ad1posten bewad1t worden. Mit H ilfe eines Seils, 
das ihm seine Frau zustellen konnte, sei es ihm gelungen, aus dem Gefängn is 
und ansd1ließend aus der Stadt zu entkommen, ,rnbei er sim von der 15 Klaf-
ter hohen Mauer herablassen mußte. Er habe sich clann nad1 Basel begeben 
und biete nunmehr dem Markgrafen als guter Deutscher seine Dienste an, 
er verfüge über· eine genaue Kenntnis der Wege im Elsaß und im Breisgau 
und kön ne sid1 daher dem Markgrafen niitzlidi erweisen. · 
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Es ist unsicher, ob Betzmanns Schreiben in einer Zeit, in der das gegen-
seit ige Abfangen der Post zu den sportlichen Obliegenheiten der feindlichen 
Armeen gehörte, den Markgrafen erreicht hat. Sicher ist, daß das Schreiben 
oder eine Kopie dem im Elsaß befindlichen Marschall de Villars, der damals 
Gouverneur von Freiburg war, übersandt wurde. Der Inhalt des Schreibens 
scheint Villars wichtig genu g zu sein, um sich am 23. Oktober 1694 nach Frei-
burg zu begeben, um d ie Möglichkeiten der Ausführbarkeit der Pläne Betz-
manns an Ort und Stelle nachzupriifen. Villars ist skeptisch und kritisch, er 
hält es für möglich, daß Betzmann dieses Schreiben nur abgefaßt hat, um sich 
bei den Dienststellen der kaiserlichen Truppen verdient zu machen und in 
ein gutes Licht zu setzen, aber nur ein Augenschein kann e in abschließendes 
Urteil über Betzmanns P läne erlauben. Einen Posten „Dauphin" gibt es im 
Schloß Freiburg nicht, aber Betzmann mag gehört haben, daß die Soldaten 
die Bastion 57 der Festung auf dem Schloßberg mit dem Namen „Dauphin" 
bezeichneten, weil in der Nähe dieser Bastion Kompanien des Regiments Dau-
phin untergebracht waren. Betzmann mag diesen Ort a ls zugänglich angesehen 
haben, weil er wissen konnte, daß sich durch eine Schießscharte an der Flanke 
dieser Bastion ein Sergeant mit Hilfe e i11es Strid,s acht Klafter tief herunter-
gelassen hatte. In Begleitung des in Freiburg stationierten Kommandanten 
Chevalier Clairac de la Mammve und von Herrn de la Battue besucht Villars 
zunächst das Adlerfort, das B~tzmann als Salzbüchse bezeichnet hatte. Das 
Fort war von einem Sergeanten und 14 Ma11n besetzt. Mit Hilfe einer drei 
Klafter langen Leiter konnte man in das Fort eindringen, aber der i11 der 
Mitte der Anlage befindliche Festungsturm gibt der Besatzung nach Meinung 
Villars' ausreichend Sicherheiten. Einige kleinere Reparaturen werden als 
notwendig angesehen. 

Bei der Besichtigung des Schlosses findet Villars z·wei schwache Stellen vor. 
Eine Schießscharte, d ie e inen Anreiz z1nn Erklimmen der Mauer geben könnte, 
soll von außen zugemauert werden. Die andere schwache Stelle befindet sich 
bei der Bastion 41, benutzt man den gedeckten \Veg, der vom Adlerschloß 
l.11111 Hauptsd1lol! führt, so kommt man an e ine Stelle, an der die Mauer sich 
nur anderthalb Klafter erhebt, hier könnte man unschwer zu einem Wach-
turn1 gelangen, von wo aus man eine n leichten Zugang in das Innere des 
Schlosses hätte. Um diese Gefahr auszuschließen, soll mit einem Kostenauf-
wand von 1000 Livres eine 15 Fuß lange Mauer errichtet werden, d ie d ie 
Möglichkeit eines Einstiegs ausschließt. D ie in Freiburg stationierten Offiziere 
Clairac de la Mammye und de la Battue solle n die notwend igen Reparaturen 
unverzüglich durchführen. 

Dem derzeitigen Kommandanten von Freiburg, Clairac de la Mammye, 
zollt Villars uneingeschränktes Lob, er bemühe sich nicht nur um die Sicher-
stellung des Platzes Freiburg und um den Unterhalt der Garnison, wobei 
er in sparsamer Weise verfahre, er habe auch ein gutes Einvernehmen mit 
den Bürgern, d ie ihm mehrfach a ls Vorschul!leistungen Darlehen gegeben 
hätten. Villars schlägt dem Kriegsminister Barbezieux vor, e inen Betrag von 
15000 Livres zur Verfiigung zu stellen, um d iese Schulden abzahlen und das 
Vertrauen der Bürgerschaft erhalten z11 können. Er selbst begibt sich in das 
Hauptquartier des Marschalls de Lorge, des Oberkommandierenden der in 
Deutschland operierenden Armee, die alsbald ihre 'Winterquartiere beziehen 
soll. 
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Villars versichert in seinem Bericht dem Minister, man werde alles tun, 
um die Komplizen Betzmanns zu enfrlecken, derjenige, der ihm den Brief 
Betzmanns übersandt habe, werde alles tun, um ihn zu verhaften. Es erschein t 
nicht ausgeschlossen, <lall Prinz Ludwig !ielbst oder einer seiner Beauftragten 
den Brief Betzmanns Villars in die Hände gespielt hat, da Betzmann als 
früherer Deserteur eines kaiserlichen Truppenteils angesehen werden konnte. 

Betzmanns Persönlichkeit und Handlungsweise bleiben im Z",rielicht. Er 
hat mehreren Herren gedient, aber dies entsprach den Wirren der Zeit, in 
der deutsche Regimenter und schweizerisd1e Kontingente nicht nur aufseiten 
des Kaisers, sondern auch im Dienste des französischen Königs fochten. Villars' 
Zweifel, ob Betzmanns Vorschläge fundiert und ernst gemeint ,varen oder 
nur dem 'Wunsche entsprangen, die Gunst der Kaiserlichen zu erlangen, 
erscheinen nicht unbegründet. Ob die kaiserlichen Truppen Betzmanns Vor-
schläge befolgt hätten, wenn diese nicht vorzeitig verraten worden wären, 
mull bezweifelt werden. Waren seine Motive der Patriotismus, auf den er sich 
als „guter Deutscher" berief, oder Geltungstrieb oder der Wunsch nach Vor-
teilen, oder war er, Conrad Ferdinand Meyers Formel vorwegnehmend, 
schlechthin ein „Mensch mit seinem Widerspruch"? 

Man könnte versucl1t sein. den Han<lstreich auf Freiburg, der nie statt-
gefunden hat, als eine Groteske anzusehen, wenn nicht der blutige Ernst des 
letzten Aktes mit tragischem Akzent die Kette der Ereignisse abschlösse. 

Der aus der französischen Gefangenschaft entlassene Hauptmann Erhardt 
{nunmehr als „Herford") bezeichnet, wird von Betzmann des Verrats beschul-
digt, durch ei n kaiserliches Kriegsgericht zum Tode verurteilt und in Villingen 
enthauptet. Dies ergibt sich aus einem Sclneiben, das ein anonymer Gewährs-
mann, der aus der Gegend von Villingen iiher die Bewegungen der kaiser-
lidien Truppen berichtet, dem :Kommandanten der Stadt Freiburg übersandte. 
Aber auch Betzmann befindet sich nach diesem Schreiben unter strenger 
Bewachung in Haft, e r werde wahrscheinlid1 dasselbe Schicksal erleiden. 

Aber noch einmal wendet sich Betzmanns Los zum Besseren. Am 18. Mai 
1695 berichtet derselbe anonyme Gewährsmann, <lall Betzmann, früherer 
Partisan und Deserteur aus Freiburg, sicli durcli Verm ittlung des Generals 
von Fürstenberg an den Kaiser gewendet habe mit der Bitte, ihm für seine 
Dienste eine Gratifikation zu gewähren. Es wird nicht berichtet, ob ihm diese 
Gunst zuteil wurde, seine Spur verliert sicli im dunkeln4• 

Wie Villars in seinen Memoiren mitteilt, gab ihm sein Aufenthalt in Frei-
burg im Herbst 1694 Gelegenheit, die Eingiinge zum Scliwarzwald zu besu-
chen. Er findet den Zugang nicht so schwierig, wie man angenommen hatte, und 
erwirbt s icli eine Kenntnis der Landsmaft. ,.die sicli in der Folge als nützlich 
erweisen wird5". 

Dieser Erkundungsritt Villars' fand am 8. November 1694 statt. Tm D epot 
des „Genie" befinden sich zwei Denkschriften. als deren Verfasser Villars 
angegeben wird, die jedocli ein früheres Datum tragen.Entweder hatte Villars 
bereits früher Freiburg besuclit o<ler die Denkschriften waren von Beauftrag-
ten ausgearbeitet und von Villars gutgeheillen worden. Ein Memorandum 

4 A l 1321 St. 77 .nouveue• 9. 4. 1695. St. 160 18. 4. 1695. 
5 Vil!ars, Memoires S. 261. 
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vom 28. April 1694 dient a ls „Instruktion über die Wege, die von Freiburg 
auf die Höhe n des Hohlen Grabens und zu den von den Feinden besetzten 
Posten führen6". 

Ein zweites Memorandum dient als Instruktion fiir eine Verteidigung 
von Freiburg im Falle einer Belagerung7• Villars hatte bereits im November 
1677 an der Belagerung Freiburgs durch die Armee Crequis teilgenommen. 
Crequi ließ nach dem Rheiniibergang das ganze Land zwischen dem Rhein 
und den Bergen verbrennen. Villars, der zur Brigade la Valette gehörte, 
führte die Nachhut mit 300 Reitern. In seinen Memoiren berichtet er, daß er 
"von Natur menschlid1, immer das, was nur Grausamkeit ist, verabscheut" 
habe, er habe daher trofz der Befehle Crequis einen Teil der k leinen Orte 
gerettet, die man im Vorlieimarsd1 in Brand setzte8• 

Die Befestigungsanlagen, die Freiburg vor seiner Einnahme durch Crequi 
besaß, schätzt er nicl1 t hoch ein: ,,Die Stadt war nur von einer doppelten 
Umwallung von einigermaßen guten Mauern umgeben und einent Schloß 
auf dem Abhang eines hinreichend gut-en Berges, das sehr klein war." Trotz-
dem ist er der Meinung. Jall Stadt und Schloß in Anbetrad1t der vorgeschritte-
nen Jahreszeit nicht hätten eingenommen werden können, wenn der Gouver-
neur nicht kapituliert hätte9 • Villars nahm mit seinen 300 Reitern an einem 
Scharmützel gegen die Truppen des Herzogs von Lothringen bei Waldkirch 
teil. wohin Crequi Truppen zum Fouragieren entsandt hatte. Mit der Brigade 
la Valette bezieht er Quartier in Giinterstal ("Kinderstal'' ). Während die 
österreichische Besatzung Freiburg nach der Übergabe vcrläfü, wird die 
Truppe la Valettes in Günterstal von österreid1 ischen Trnppen, die aus Kon-
stanz und den 'iValdsfädten entsandt worden waren, und von „Schnapphähnen" 
(schenapans), Bauern aus dem Gebirge, die sich der TrupFe angeschlossen 
hatten, angegriffen. Das Kloster Giinterstal, von den Franzosen besetzt, wird 
eingeschlossen, ein Hauptmann Villars' verteidigt eine Bresche mit 20 Mann 
zu Fufl. Villars, der sich bei Crequi befand, eilt nach Giinterstal, und die 
Angreifer werden zurückgeschlagen10• 

Es gehört zu den Merkwürdigkeiten der Geschichte, daß Villars, der sid1 
in seiner Studie mit den Fragen einer Verteidigung Freiburgs befallt und dem 
der grolle Larousse bescheinigt, <lall er ein unternehmender Kriegschef war, 
der die Bewegungen der Truppen den Belagerungen vorzog, im Jahre 1713 
Freiburg, das diesmal wirksam verteidigt wurde, belagert und einnimmt. 
Glück, Erfolg und Tiid1tigkeit waren ihm günstig : 1702 wird er Marschall von 
Frankreich; 1705 zum Herzog ernannt, er wird 1710 Pair, das Jahr 1723 
macht ihn, der bereits 1683 Gesandte•· in Wien gewesen war, zum Staats-
minister. 

Nad1 dem Frieden von Ryswijk wird Villars vom König nad1 Wien zu 
Verhandlungen geschickt. Er hält ein Auftreten, das die Macht und den Glanz 
seines Herrn zum Ausdruck bringt, für notwendig, und tritt die Reise an mit 
drei Karossen, jede mit acht Pferden bespannt, vier Wagen, die ebenso be-
spannt sind, fünf bis sechs Wagen für den Transport der Möbel, sed1s Pagen, 
vier Edelleuten und einer grol1en Zahl von Bedienten. 

6 Genie P. t 1. 
7 Ebenda P. 12. 
8 Villars, Memoires S. SO. 
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J n 'Wildbad besucht er den Prinzen Ludwig von Baden, der dort „Bäder 
und \Vasser" gebra ucht, und der, als sein Gegner, ihm v iele Freundsd1aft 
he2eugt hatte. Der Prinz spricht mit ihm frei über den Zustand des Wiener 
Hofs. Sein hochherziger C harakter gestatte ihm nicht ei ne Verbindung mit 
den Mi nistern, sei n Verhältnis zu m Grafen Kinsky, der dem König zunäd1st-
s1ehe, sei smled1t, er verabsd1eue die Bösartigkeit der 1-foflinge. Villars, der 
einen Tag in W ildbad verbringt, rühmt die Frau des Prinzen „wegen ihre r 
Tugend und ihrer Verd ienste, 111 i t der s id1 ei ne grolle Sdiön hei t verbindet11". 

Wenige Jahre späte r werde n di e beiden Gespräd1sparlner i n der Sdilacht bei 
Friedli11ge11 an der Spitze fe; 11dl id1er Armeen sid1 erneut gegenüberstehen. 

In der Gesdiid1te Freil>11rg8 taucht Vi ll ars kometenhaft a uf und ver-
schwindet. Er iiberpriift die Standfestigkeit der Festung und hi nterlä(H zwei 
bemerkenswerte Memorande n. Sein Auftritt auf der Bühne Freiburgs ist nu r 
ei ne kurze und unbede ute nde Episode in ei nem reich bewegten Leben, das 
im Kriegswesen, in der P oli tik und Diplomatie vo11 Erfolg zu Erfolg führt. 
Begabung und günstige Umstände. vor a l lem a11d1 d ie Gunst des Kiinigs, 
haben ihm e ine g lä nzende Laufbahn eriiffnet und gesidiert. 

Um so mehr erstau nt es, das Porträt zu betraditen, d as Saint-Simon von 
Villars, dem Gii11s tli11g des Gliicks. entwirft12• Wohl erke nn t er die Brillanz 
seiner Gaben a n, aber er zeid111et ihn a ls ei nen ganz auf s idi selbst bezogenen, 
von E hrgeiz und Ruhmsucht verzehrten, von Habsucht beherrsd1 ten Mensdien, 
unfähig zu Liebe, Dankbarkeit 1111d zum Die ne n, dessen ga nzes Leben dem 
Kult seiner Person gewidmet war. Eine grofle Ak tivität, eine Kühnheit ohne-
gleid1en, ein brillantes Auftreten yerhi11cle11 sidi mi t E ige11sdiafte11, die ihn 
aniedrigen. Seine Memoiren, <lie unklugerweise nodi zu Lebze iten der 
Augenzeugen veriiffenilid1 t wurden, werden als konfus und lügenhaft be-
zeidrnet; sie clienen der Schaffung der Glo riole, mit der er sid1 selbst zu um-
gehen bemüht. Ob dieses Porträt Saint -Simo ns das Spiegelbild e iner Persiin-
lid1ke it darstellt, die vier Jahre hindurdi Freiburgs Gouverneur war, oder 
das ve rze rrte Bild des Hoh lspiegels wiedergibt. das alle Ziige des Porträts 
enthält, doch in gestiirte11 Proportione n. wer miid1te dies heute entsd1eide11? 

Den Leser berührt es wohltuend, daß ein humaner Zug die Memoiren 
Villars durchd r ingt und seinen an kriegerisd1e11 Ereignissen so reid1en Lebens-
weg begleitet. Er verabsd1eut Grausamkeit und rettet, ,,von Nat ur human", 
einige der von C requis Armee in Brand gesteckten Diirfer des Breisgaus, er 
verurteilt mit sdiarfen \Vorten Melacs Verwiistu uge11 in der Pfalz: ,,Melac 
war sd1äncllidi, und seine Wut steigerte sich durd1 die sdia urigen F liid1e, 
mit denen er die Gewohnheit hatte, gemei ne Leute zu erschrecke1113", und 
er kämpft gegen die Partisanen der Cever111en a ls ei n „partisan a la douceur". 
Diese Mensdilichkeit überst rahlt das vergtingliche Feuerwerk seiner Selbst-
bespiegel II ng. 

\Ve nn die Geschid1tsschreiber, zu dene n Sai nt-Simon zählt, Wäditer des 
Ab laufs der Ereiguisse und des Verhaltens ihrer Akteure sind, wer soll die 
Wtid1ter bewadien? Wer soll die lrrtiimer derer a11fspiire11, die sidi hemiih-
ten, die lrrliimer und das Versage n anderer nidit une ntdeckt zu lassen? 

11 Villars, Me moires S. 297. 
1? Saint-Simon, Memoires par Laurent, Paris 1818 I! S. 180. 
13 Villars, Memoires 1692 S. 223, 



Kommandant Clairac 

Der Cheval ier Clairac de la Ma111111ye. d er sich selhst als Ingenieur hezeich-
nefl, ist Leutnant des Kiinip:s 1111cl Komma11clnnt2• er Yerfritt his zur Räumung 
Freihnrgs den Gouverneur Villars. der sich während des größten Tei les seiner 
Amtszeit hei cler kämprenden Truppe lwfi11cleL Dem Königslentna11t ist e ine 
große Verantwortung anfgehiirdet in e iner Zeit. in der wegen cles Anshleihens 
der aus Paris erwarteten Zahl1111p:e11 clie Rezahl1111g 11ncl Versorp:ung der 
Truppen fortgesetzte Schwierigkeiten hereitC'L clie nur durch Anleihen heim 
Magistrat iih~!hriickt werden kiinne11. 

Clairac ist stä11dip: hemiiht. clurch Erk11n<l11ngs1111ternel11ne11. clurch „Ex-
preß" oder Vertrauenspersonen Nad1riditen iiber die Standorte und die Bewe-
gnnp:en feindlicher Truppen z11 erhalten. \Vie der verstorbe ne Gouverne11r 
dn Fay. untern immt e r h äu fige .. partis" YOn Freihurg aus ... 11111 den Truppen 
Besd1ärtigung zn verschaffen und um F.xe111pel z11 statuieren3". Am 8. Fehruar 
1694 iihersendet e r dem Minister ei ne T.iste der in Villingen hefin,llichen 
französischen K riegsgefang-encn 1111cl ei 11e A II fstell1111g iiher clie Verteilu 11g 
der fe indlichen Truppen4 • Kommandant der kaiserlid1en Trnppen in Sehwa-
hen und im Schwarzwald ist General Baron von Steinau in Sing-en. General-
gouverneur von Konstanz. clen \Valdstädie n. der kaiserl ich<:'n F:rlilande ist 
Prinz Karl Eg-011 von Fiirstc11herp:. clcr sei n Quartier in Liiffi11::re11 hat. Die am 
wei testen vorp:eschohenen Poste11 der Kaiserlichen sind das Schloß Geroldseck 
hei Lahr. die Heidhnrg hei Elzaeh. die Re doute Stirzelhach im Preehtal. die 
R cdoute .. Fallgrund" heim Fort Hohl<:'n Grahcn. das in Neustadt stationierte 
Regiment Spielberg hat Quartiere in \Valclnu. Lanp:enord11ad1. Joostal. 
Sdnvärzenhach. Breitnau 111ul l.C"nzkirch hezog-en. in Mugg-cnhrnnn. Wieden 
nnd Nenenweg si nd feind liche Post<:'11. 

Nad1clem in verschiedenen Orten des Hochschwarzwaldes feindliche Drago-
ner a11fgeta11d1t sincl. schickt er a111 6. A11g11st 1694 e ine .. parti" z11111 Hohlen 
Grahen. 11111 festzustelle n, oh die Passagen de~ Schwarzwaldes hcsetzt sind. Er 
erhält die M itteilung. Prinz Ludwig von Baden hahe 14000 Ma1111 hinter den 
Bergen versammelt5• 

Clairae iihertrifft alle GouvC'rncurc Freihurgs dnrch sei ne Bemiilrnngen 
um die Besdrnff1111g und Weilerleit1111/:?; von .. Nachrichlen6". Tm Mai 1695 e rfährt 
er, daß 400 Leute an der Tnstamlsetzu 11g der Linie. der Forts und R e doute n 
von Triherg zum Hohl e n GrahC'n arhcilcn. A111 Hohlen Crahcn werden v ier 
neue Redouten errichtet7. i11 der Herrsdiaft Triher::r hefinden sich 150 hewaff-
nele Bauern. 

Barhezie11x heanstandet. claf! Clairac fiir die Einhol 1111g dieser Informa-
tionen z11sälzlid1e Gelder verauslagt. Clairac erwidert, er erhalte die Mittei -
lungen iiher Vorgänge im .Kinzi/:?;fal. \Viirttemherg nncl im Schwarzwald 

1 A 1 1264 St. 45. 
2 Al 1264 St. 162. 
3 A 1 1264 St. 177. 
4 A l 1264 St. 45. 
5 A 1 1265 St. 38, 1267 St. 28. 
6 Al 1267 St. 76, 77, 159, 160, 178, 1364 St. 114, 1366 St. 18 21. 
7 A 1 1267 St. 70, 1366 St. 74, 75. 

88 



durch „Exprefl", die dort wohnen, und die „Pensionäre des Königs" sind, 
seine Ausgaben seien nicht erheblich8• 

Deserteure der feindlichen Truppen stellen sich ein und geben an. sie 
stürben vor Hunger und erhielten keine Löhnung9 • Da trotz der angedrohten 
Strafe des Erhängens immer wieder Angehörige der eigenen Truppe deser-
tieren, setzt Clairac auf Anweisung des Marschalls Huxelles für die Ent-
de<'kung eines „Desertionskomplotts" eine Belohnung von zehn Pistolen, was 
120 Livres entspridtt, a11s10. 

Wiederholte Anleihen bei der Stadt und die Häufigkeit der von ihm aus-
gestellten „Billets" tragen nicht zu Clairacs Bel iebtheit bei der Bürgerschaft 
bei. 

In einem Schreiben vom 19. Mai 1696 an den Minister bezeichnet er die 
Garnison Freiburg als zu sdnvach, der vorgesd10bene Posten Freiburg müsse 
den Zugang nach Breisach offenhalten, er tue sein möglichstes, um „die 
Superiorität über die Feinde aufrechtzuerhalten". Leider trenne kein Flufl 
Freiburg von den Feinden 11. Im Mai des folgenden Jahres entsendet Marschall 
Huxelles die in Freiburg befindlichen Regimenter in die Umgebung von Neu-
stadt, nur schwache Kräfte verbleiben in Freiburg12• Aber wenige Monate 
später beseitigt der Frieden von Ryswijk Befürchtungen und Risiken, Frei-
lmrg fällt an Kaiser und Reich zurück. 

Clairac vollzieht am 11. Juni 1698 seine letzte Amtshandlung, indem er, 
mit Tränen in den Augen, ,,die in französisd1en Ratshabiten befindlichen Her-
ren der Stadt ihres Eides entläflt". Er verläflt die Stadt mit der in Richtung 
Breisach abziehenden französischen Garnison13. 

Die Passagen nacli Schwaben 

Freiburg ist nicht nur ein vorgeschobener Posten der Krone Frankreichs, 
sondern zugleich auch in einer von permanenten Kriegen erfüllten Zeit Aus-
gangspunkt und Ausfalltor militärischer Unternehmungen nach „Schwaben" 
und den Ländern des Kaisers. Die Erkundung der Passagen, die über den 
Schwarzwald nach dem Osten oder zu den vier Waldstädten im Südosten 
führen, wird daher von den Gouverneuren der Stadt mit Sorgfalt betrieben. 
Die ,·on Nicolas de Fer, dem Geographen Seiner Majestät, herausgegebene 
Karte zeigt die „versdiiedenen Wege und Passagen durch die Berge und 
schwarzen '\Välder, um nach Schwaben einzudringen1". Auf ihr sind am Hoh-
len Graben ·westlich der Strafle Turner Kalte Herberge drei Forts einge-
tragen. Die Befestigungen der kaiserl ichen Armee am Hohlen Graben sind 
von besonderer militärischer Bedeutung, weil sie den Zugang nach Schwaben 
sperren. Auch die Leitung der kaiserlichen Armee weifl dies. Aus einer Auf-
stellung über die Winterquartiere der Truppen des Kaisers, vermutlich aus 
dem Jahre 16782 , ergibt sich, dafl sich auf dem Hohlen Graben nicht weniger 

8 A 1 1407 St. 136. 
9 A 1 1289 St. 130 12.9. 1694. 

10 A 1 1267 St. 177 29.5.1695. 
1 A 1 1067 Karte ohne Jahresangabe. 

11 A 1 1364 St. 152 19. 5. 1696. 
12 A 1 1407 St. 4 4. 5. 1697 
13 Schreiber IV, S. 217. 

! A 1 609 St. 191. Nach dieser Aufstellung befinden sich in Offenburg 16, Philippsburg 20, Lan-
dau 9, in den Waldstädten 9, in der Hochburg 4, im Kinzigtal 8, in Oberkirch/Oppenau 4 Kom-
panien. 
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als 25 Kompanien der kaiserlichen Ar·mee befanden. S pätei· w ird nur eine 
kleinere Truppene inheit den Hohlen Graben nlisichern. vodiliergehe nd wer 
den die Redmden \'erlassen. spiiter wieder instand gesetzt. liingere Jahre 
hindurch wird der Hohle C:rabt'n durd1 ein Sd1weizer Trnppenkonti ngenl 
1111te r Leitung des Ko111111a11d n1den Bii rkl in liewad1t. 1696 kampieren dor! 
400 Mann unter Zelten, während die Offiziere in H äusern 1111tergebracl1t s incl3. 

Abb. 13 Das alle Turnerwirtshaus (.hostellerie de Turner"). Dieses 
Haus wurde an der Stelle des früheren Gasthauses nadl einem Brand 
1807 wieder errichtet. 

Bereits d e r nste Kom111u11du11t Freilrnr·gs. de r Marschall Houfflers, macht 
einen \'ers11d1swei~e11 Vorslofl zum H ohlen Crahen4• Sein .'.\l'achfolger Chamilly 
nimmt den Hoh len Crabcn ( .. Ol~rabcn") als angebliche Dependenz von Sankt 
Ylärgen fiir den K ü n ig in Anspnrch5 • Er findet di e Redo11ie in schlechtem 
Zustand und verlassen vor 1111cl regt die E rridt!un g ei nes frunziisischen Forts 
auf einer Anhiihe gegcniiber dem Hohlen Craben in der Nähe de1· .. hostelle-
1·ie" Turner an~. Im F r iih_jahr 1690 lieorcle ri Ccneral Kauni{z von Neustadt 
aus alle Zimmerleute. 11111 Woh1111ngt·r1 und Sta llungen im H oh len Graben 
und in Breitnau anzulegen. K.omrnanclant Clai rac entsendet im A ugust 1694 
eine .. parti" in R id1tu11g des Hohlen Crnhcns. 11m festzuste llen. ob die Feinde 
die Passagen besetzt halte n;. e r e rfährt durch einen „Exp re W'. clnfl die Kaise r 

!\ 1 J:JGG St. 74, 75. Das Gasthaus .Schweizerhof" am Hohlen Graben bewahrt vielleicht d ie Er• 
tnnerun:i an die Sdlweizer Truppen. 

4 A I G09. 
5 A 1 629 S. 54 ff.. 634 St. 20. 
6 A t 634 St. 21. 
7 A 1 969 St. 55, 1267 St. 28. 
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Abb. 14 Die Passaae des Scttwarzwalclcs. Slid1 von lc Clerc. 
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liehe n vi er 11e11e Hedoufe n zwische n eie rn Hohl en Grahe n 1111d Ste ig e rricht e118, 

die mite i11a11de r durch e in e n Crahe11. cl t>r clurd1 Palisade n ahgesichert is t, 
vcrh1111de 11 s ind. 

Marschall Villars. de r le fzt e Go," e rnc ur Fre ih11rgs. Ye rfarlt 
1694 e ine D e nkschrift , die e ine .. 111sf r11ktion iihe r die ·w ege von Fre ihurg a11f 
die H ö he n des Hohle n Gruhe 11s 1111cl 211 cle 11 von de n F e i11de 11 h esctz te n Plät-
1.en" e n thält 9• Er besucht arn 8. N o,·c111he r 1694. beg le ite t , ·011 150 Gre nadie ren. 
die e r hinfe r s ich läf!t. de n Hohle n C.rabe 11. de u e r al s die Hauptstraf!e be-
zeiclrne t. die „am me iste n geiiffne t ist. u 111 in das fe indliche Land e i11zudr i11ge11 . 
1111d am beste n be festig t is t" . E ine Hccloute befinde t s ich in der Mitte zwische n 
zwe i kle ine re n, dre i ande re he riihren diese. Er priift die topog ra phiscl1e n 
G egebe nhe ite n unte r de m Gesich tspunkt de r Transportie rbarke it de r K a110-
11e 1110. 

Tn e ine r ande re n unda ti e rte n 1111<1 a no nv111c n D enksch rift w e rd e n <lie 
\Vege, die von Fre ilrnrg iihe r de n Schwarzwald z u de n vi e r \ Valds tii<lt e n 
W a ldshu t, Säckingen. Rhe infelde n 1111<1 T.a11fc11h11rg fiihre n. e ingehend be-
schrie ben. Ein g uter W eg fiihrt iibe r l\for1.hausen. e in äußerst rauhe r W eg 
iibe r Giint er stal nach T.a n irac·kern. ,·011 wo aus man iibe r H orhe n S tohren 
nach Mu ggenhr111111 mit 14 H iiusern. T odtnau 1111d Schönau mit j e 10 H ä usern 
ge langt, e in w e itere r Weg zur Tliihe Führt iiher de n Holzschlag. die he ut ige 
Holzschlägermall e. wo s ich e in Haus liefindc t11• Die Passage iihe r <lc n Not-
schre i is t. wi e de r G edenkste in auf clieser Paß.höhe ye rmerkt, erst in de r 
Mitte des 19. Jahrhund e rts gesclwffcn w o rde n. 

D e n Go11Yerne11re n Fre ilrnrgs, cli e clie \ •Vege des Schwarzwa lds nach Schwa-
he n e rkunde te n. blie h di e Zukunft Ye rhiillt. ah e r mehr als ei n J ahrhunde rt 
la ng wir<I a uf d e n Passagen <les Schwarzwa lds. b a ld in d iese r, halcl in j e ne r 
Ri chtung de r Ma rsd1tritt de r Kolonne n und das Knarre n de r Geschiitz lafe tt en 
wid erhalle n. die Tod und Vercle rhc11 in clas nachbarl iche Land tragen. 

Stadt uncl Stadtrat 

In seine r D e 11ksd1rift iihe r das E lsaf!. die e rs t nach A hschlurl des Fri ede ns 
von Rysw i jk fe rtiggeste llt worde n isfl. heze iclrnet de r lnte ndant Ja Grange 
Fre iburg als e ine hinre ichend g roße 1111cl angenehm e Sfadt. Wie de r ahgesetz fe 
Papst Johann es XXIIT. auf seine r Flucht vo m Konstanzer Konzil die S tadt-
häche de r Stadl Fre ihurg al s hesonde re Me rkwiirdi gk e it e rwähnt hat. gede nkt 
ihre r auch la Grange be i de r Bcschre il)ll11g de r S tad t, die in et wa 800 wohl-
ge ha 11te n .Hiiuser11 e fwa 1000 Famili e n 111if in sgesamf 4000 Seele n hehe rhe rg f. 
W e nige Jahre 211Yor hatf e de r Magis1ra l h e i e ine r Schilde rung de r l rostlose11 
Lage de r Sfa <lt die Zahl cle r Biirgcr a uf -500 his 600 a ngegebe n. von de ne n 

8 A 1 1267. Diese Redouten befinden sich 1. auf der Anhöhe Doldenbühel , 2. beim Haus Jäger Hä 
selin, 3. auf der Anh öhe Zock bei Müllers Eck, 4. gegen Steig. 

9 Genie St. 11. 
10 A 1 1267 St. 122. 
II Mr. 1572. 

t Memoire sur l"Alsace B. N. Fr. 8151. Abgedruckt in Descriplion du departement du Bas Rhin, je 
doch ohne die Abschnitte über FreiburQ. 
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nur 400 das tägliche Brot verdienen2• Nad1 la Cranges Urteil steht der Turm 
des Freiburger Münsters an Höhe und Schönheit dem des Straßburger Mün-
sters nicht nach. Der Münsterpfaner w ird von vier Präbendaren u nd zwei 
Kaplänen assistiert. Die Sezession der Universität nach Konstanz wird nicht 
erwähnt, an der von französ ischer Seite err ichteten Un iversität lehre n Jesuiten 
Philosophie und sd1olastische und Moraltheologie, weltliche Lehrer das kano-
nisd1e und zivile Redit und die Medizin. Hektor dieser Universität ist la 
Granges Bruder, der Abt des Benediktine rklosters Münster im Elsaß ist und 
tugleich als geistliches Mi tglied dem Conseil Souverain in Breisadi angehört. 
Die Professoren erhalten jedoch nur einen Teil der Einnahmen der Stiftung 
der Univers ität, da der Kaiser währen d des Krieges die der Univers ität von 
auswärts zufließenden Einnahmen konfisziert hat. 

La G range e rwähnt die Klöster de r vier Bettelorden: De r Dominikaner 
oder Jakobiner, de r Eremiten vom heiligen A ugustin, der Väter „Recollets" 
von der Provinz Tirol (reformierte Franziskaner) und der Kapuziner. Das Kar-
täuserkloster verfügt übe r große Einnahmen. Frauenorden s ind durch die Do-
minikanerinnen, Klarissinne n und Ursulinerinnen vertreten, ihre Einnahme n 
sind une rheblid1. Das Haus des Großpriors von Malta ist be i der A nlage de r 
Befestigungen zerslört worden, die hierfür gewährte Entschädigung ist zum 
Zweck der Errichtung eines Neubaus beim Magistrat hinterlegt. Die Einnah-
men der Deutschordensritte r in Höhe von j ährlich 3000 Livres s ind zugunsten 
des französ ischen Königs konfisziert worden. Die Einwohner der Stadt sind 
katholisd1, die Jahreseinnahme der Stadt wird auf 32000 Livres angegeben. 

Der frühere Stad trat he ilH nun nach fra nzösischem Vorbild Magistrat. 
Seine Mitglieder sind, übrigens auf ihren Antrag, zum Tragen von Amtsroben 
verpflimtet worden. De r Stad trat se tzt sim zusammen aus vier Bürger-
meistern, einem Syndikus, zehn Stadträten und einem Sekretär. Die Demo 
kratisierung des Stadtrats hat sidi vollzogen. anstelle der adeligen „Häupter 
und Räte" werden nunmeh r bürgerliche gewählt3. Der Magistrat ü b t aucl1 
geriditliche Funktione n aus, e r entscheidet in e rs te r Instanz über Streitig-
keiten der Bürger der Stadt und der zu ihr gehörigen drei Gemeinden. 

Iu den Akten der französischen Armive wird der Magistrat der Stadt 
Freiburg nur selten erwähnt, wie wir auch iiber das innere Leben der Stadt 
nur wenig erfahre n. Dies mag zum Teil dadurch begründet sein, daß der Stadt 
ihre Red1te u nd Freiheiten vorbehalten worden si nd, und daß daher ein Teil 
der städtism en Aufgaben in e igener Verantwortung abgewickelt werden 
kann. An die Pariser Zentralstellen b erichten Inte ndant, Gouverneur und 
Kriegskommissar vorzugsweise über Fragen militärisd1en Charakters, wäh 
rend Fragen de r lokalen Verwaltu ng die Pariser Dienststellen nur in ter-
essieren, wenn sie von politischer oder grundsätzlicher Bedeutung s ind. Bei 
einem Besuch, den der Intendant am 5. November 1695 gemeinsam mit dem 
Kommandanten der französischen Trup pen im Elsaß, dem Marscliall d 'Huxel-
les vornimmt, wird vermerkt, daß der Leutnant des Königs. Herr von C lairac, 
beim geringsten An laß „bill ets" ausgibt, worunter Anordnungen und Straf-
bescheide ve rstanden werden dürften, und daß man desha lb in Freiburg 

2 A 1 1264 St. 162 29. 5. 1694. 
3 Schreiber IV, S. 208. 
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sei11c11 Wegga11g wii11scl1e 4 • l•:s ist derst>llic Clu irnc. !lcssl'11 g111e /11su 111111e11 
arheit 111il der Biirg-nsdwfl <'ill Jn h,· z1 1vo1· ,011 \li11'sd1al l Villars geloht wor· 
den war5• 

Diese Z11sa111111enar-l>eit s pielte sich \'Ot· allem in der Weise ah. dafi d er 
.\tagis trat de r nolleide11den Carni.~011 Vorsd1ii.~se a n Celd oder .\fut11ralie11 
gewiihrle. Die fortgesctztc11 Kriege t111cl die kostspieligen Fes(1111gshu11te 11 
erforderten grof!c Mittel. die e11ilcge11e Carniso11 in freih11rg blieb wiederho'!t 
olinc Celcl. So wandle sich C lnirnc- de lu \1un1111ye an, ~8. Februar 1&94 a n den 
Magistrnt mit d e r Bitt e . f iir den ln1erhalt cl('f' Tnrppen '.WO Sack Get re id e und 
~00 Sack Rogg-en z um Bac·ke11 ,011 Ko111111 if!hrot leihweise znr Vediig1111g z u 
stellen 6. 

Am 29. Mai 1694 wandte s iC'h der Magistrnl 1111111i11.ellmr an den Staatssekre 
tiir des Krieges Barbezieuxi. 11111 ihm dil' sc-hwierige l .age d er Stad t darzu 
lcg1•11. Clairac. l.c11t11a11t des Kiinigs 1111d Ko111111a111lan1. und Kriegsko111111issar 
de Suscy halte n an dicsc111 T ag-c den Magislrat ,·ersa1111ucH 1111d ein D arle hen 
von 15000 Lines fiir die Beza hl ung der Trnppen e rhett·11. 

Der Magistrnt hezeid111el Fr!'iburg als e ine der iirn1sten Stiidte des Kiinig-
reichs. Durch die Errichtung der l<'ort ifikat ione11 sind zahlreiche Giiter und 
Häuser zerstiid worden. Das l.a11d " ' il'(I dauernd durch die A rmee des Kii11igs 
url(I die der Feinde gcplii 11dcrl. die mili1iirisdH·n U111erne h111nnge n, als .,cour-
ses des purtis" hezeidrnct, tragen zum Hnin des Landes bei. Von den 500 bis 
600 Bii rgern vercl ie11e11 nur 400 ihr tiiglic41es Brot. D ie Ei11nal11ne11 d er Stadl 
si nd vii llig ve rhra11d1t. in 11c1111 Mo,r.ite 11 w11rcle11 YHiOO l.i,r·es 1111 .. Seine 
Mujesliit" bezah l l. die Stadl war z11 r Celdaufriahme geniitigt. 1Iu11clel und 
Ve r·kehr liegen info lge clt'r k 1·ieg(' risd1en 1':reig11issc. uhl'r auch infolge der 
Ahsch11iirung d e r Slacl{ ,·0111 Brei sga u sti ll. E inige Biirger lresi{zen alle1·di11 gs 
noch kuiserlid1e .Ylorins", die 111a11 als .. Sch11appc11s" hezeichue te, d ies 111ii sse 
gedu ldet wercle11. da die Stadl ,·0111 fei11dlid1c11 Land 11111g-clien ist. 

Der Magistrnl betont zurn Schl11f! d e n l-:ifcr 111rcl di e A11!1ii11glichkeit, d ie er 
d em D ie,rst des Kiinigs e 11 tgegenhri11gt uncl clie er seit der Zeit h ewiih rt hat. 
in d e r die Stadt 11111c r die Bo!miil!igkeit des l\. ii ni gs g·eko,11m en ist. 

Der Mini ster ,ersie ht dieses Sd1reihl'11 ,11it ei11e111 k a11111 leserli che n Ver 
merk und verweist die A11~clcge11heit a11 deu l11 1l'11cla11le11 zur weiteren 
.ßehumll ung. In l'incm Sd1reilw11 vom !8. J 1111i Hi<J4 fii hrt clcr lnte ndu11t h eim 
M in ister clariihe r· Klage. cla{! dil' Trnppcn ein Carniso11 Freiburg 11icht bezahlt 
seie111a. Da d er Ma1·sdmll Vi ll at·s nach seinem Besud1 i11 Frei h11rg im Herbst 
d ieses Jahres d em Minister empfi e hl t. an die Stad( freilr11rg fiir die ,·011 ihr 
gcwiihrlen Darl e hen e ine 11 Bc!ra!{ ,·011 !5000 l.iv1·es z11 ri ic·kzuzah le11, kann 
u11ge11omme11 werde 11. clufl d e r· Magis( rat dem A nsndtl' ll des Ko111rna 11 dn1tlen 
m1f Gewähn111g e i11es dernrl i!{cn Du rlehcnshcl rages slat! gegehen h ut. 

Die Anhii11glid1keit an den l,;.iinig. die der Magistrnt i11 seiuem Sd, rc ilien 
lllfll A11sdnrC'k gch r-acht hnt. !'ll'h l al lndings im \Vidf' rsprnd1 zu d e 11 E in 
driic-kl'n des l\forsclrn lls lln:xelles. d e r i111 NcH·l'1n her lh94 das geringe Mall 
von Anhiingl id1kcil fe.,ist<'lli. eins er hci d<•fl l-: i11woh11c•1·11 ,·011 freilllrrg vor 

4 A 1 1324 S t. 154. 
A 1 1267 St. 81. 

6 A 1 1264 St.69. 
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gefunden hat8• Der Marschall schlägt daher vor, Franzosen in die Magistrale 
der Städte, die unter französischer Hoheit stehen, zu entsenden. Franzosen, 
die sich in diesen Städten niederlassen. solltt>n Bürger werden, um den städti-
schen Gremien angehören zu können. Der Marsdrnll schließt diese Anregung 
mit einem Satze ab, den man ,·011 ei11eJ11 der französischen Moralisten dieser 
Zeit hätte erwarten können: ,,Man regiert die Mensd1en nur clurd1 die Furcht 
oder durch die Hoffnung." 

Das Geld des Königs bleibt aus. die Notlage der französischen Garnison 
besteht we iter. Kommandant Clairac teilt am 6. Novembe r 1694 dem Kriegs-
minister mit, er habe nicht ge11 iige11d Geld im Tresor, um den Soldaten der 
Infanterie die Löhnung von vier Sous p ro Tag, den anderen Truppenteilen 
den ihnen zustehenden Sold zu geben. es sei kein Geld fiir die Beschaffung 
des Brotes vorhanden, die Bäcker von Freiburg seien bereit, Brot in ihren 
Ofen zu backen und zum Preis des Armeelieferanten abzugeben. Die Kosten 
des Brotes wiirden sich erhöhen, wenn man es außerhalb einer sold1en R ege-
lung bei den Bäckern der Stadt kaufen " ·iirde. Zwei zahlungsfäh ige Fran-
zosen, Castillon, Unternehmer der Fest1111gsbauarbeiten, und Viard, Kommis-
sär der Artillerie und Lagerverwalter, gegen den der Intendant drei Jahre 
später ein Strafverfal1ren wegen ,,Malversation" ei11leite11 wird, haben sich 
bereit erklärt, während des Win ters fiir die Lieferung des Brotes Sorge zu 
tragen9• Marschall Huxelles wiinscht zwar die Einstellung dieser Brotliefe-
rungen, aber Clairac als örtlid1er Ko1111na11dant hält an dem eingeschlagenen 
Verfahren fest, da er kein Geld fiir die Beschaffung des Brotes hat. Der Inten-
dant greift sd1ließlich ein und weist die Kommandantur von t-liiningen an, 
Brot nach Freiburg zu liefern. ,,Es wird schwierig sein", sch reibt er dem 
Minister, ,,sich davon zu dispe11siere11, Brot in die anderen Plätze zu liefern, 
wenn kein Geld kommt10." 

Die isol.ierte Lage der Stadt, die rings vom „feindlichen Land", dem vor-
derösterreichischen Breisgau, umgeben ist, veranlaßt den Magistrat zu außer-
ordentlid1en Sdiritten. Ohne Unterrichtu ng der französischen Dienststellen 
tritt er im Friih,jahr 1695 mit dem Ko111111a11danten der kaiserlid1en Truppen 
im Sdlwarzwald in Verbindung. Die a11gekniipften Verhandlungen verfolgen 
das Ziel, daß die Bürger der Stadt völ lige Freiheit haben solle11, im Lande zu 
gehen und zu kommcn11 und ihre Pferde und Tiere in der Umgebung der 
Stadt weiden zu lassen, ohne Gefahr zu laufen, daß die Tiere von kaiserlid1en 
Truppen weggetrieben werden. Der Magistrat bietet der Gegenseite fiir dieses 
Entgegenkommen eine .iährlidle Zahlung vo11 4000 Livres an. Der lnten<lant 
erhält von dieser Fühlungnahme Ke1111t11is d11rd1 den Biirgermeister von 
Breisad1, der fiir seine Stadt eine ähnliche Lösung wünscht. Nach der Meinung 
des Intendanten darf der König nicht offon in e ine derartige Verhandlung 
eingreifen, aber es ist ihm dienlich. wenn der Weg zu diesen Erle iclüeruugen 
eröffnet wird, er muß aber verbiete11 , sid1 ohne Genehmigung Seiner Majestät 
auf die Seite der Feinde zn hcgebcn. 

s A 1 1267 St. 48 1.10.1694. Das Inhal tsverzeichnis bezieht d ie fragliche Äuße rung des Marscha lls 
auf Freiburg, das in d esse n Brief a n Ba rbezieux nich t a usdrück lich erwä hnt ist. 
A 1 1287 .de faire un marc:he po ur fo urnir le pein• . 

10 A 1 1287 St. 104. 
11 A 1 1267 St. 88 26. 5. 1695 la Grange an Barbezieux. 
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Besuche und Besucher 

Lournis ha l Freibu rg mindestens (_lre i Ma l besuch t Im Friihjah r 1679 
beauftragte ihn <le r König, d ie Grenzgebie te im Os ten F ra nkreichs z11 bes u-
chen. Lou,·ois bat Vauban im Hinblick auf die vorzunehmende n Befestig ungs 
a rbe iten durch Sehre ihe n ,·om 10. 1\fai 16?9, ihn zu begleitcn1• Er teil te g le ich 
ze itig dem Iu tendanten la G range seine Heiseahsichte n mit. Seine Ro ute sollte 
iibe r Nancy, Saarbriicken, Pfalz lrnrg, J lochfe ld nach F re iburg, vo11 da iiber 
Hiininge n, Basel, Ne ucha te i führen. Er wollte be i seine r Re ise e ine „Kalesche'· 
beniitzen, zwölf Pferde so llten fiir se ine Bed ienten gemie tet we rden2 • A m 
~1. Ma i 1679 teilt Lou vois dem l11 te11da11te 11 mi t, e r woll e am 11. Juni in Bre i 
sach, am folgenden Tage in F 1·eih urg e int re ffen, am 14. J un i wolle e r nach 
Breisach und Hochfe ld we iterre ise n. Die wi ed e rholt geänd erte Reiseroute 
läßt s ich a nha nd der zahlre id1e 11 Briefe, d ie Lou vois, 11 nterstii tzt d 11rd1 sei 11 
ambulantes Sekretariat, u nterwegs a bsandt e. 1111schwe r rekonstruieren. Die 
Re ise fiihrte von Sain t G erina in, das Louvois am 5. J uni verlief¾, iibe r Salins, 
ß esan,;on, Altkird1, Bre isach nad 1 Fre iburg, von d ort zuriic-k iibe r Schie t! 
staclt, Zahern, Saarburg, Ma rsal, O ied e nhofen. I.ongwy. l.ou vois nach Sai nt 
Ge rma in. 

A m l 1. Juni teilte Louvois von Bre isach a us seine m Va te r, dem Ka nzle r 
le Tellie r , mit, da fl e r a m folgenden Tage FreilHLr/! besuchen werde. Wäh rend 
de r ganzen Re ise iibt e r seine T ä tigke it a ls S taatssekretä r des Krieges a us, 
, ·011 Fre iburg a us ri chtet <ler U nermiidl iche e ine R eihe von Briefen a n ,·ersd1ie 
dcne Adressate n, darunte r de n Ka nzler. ü be r die Zustände in Freiburg und 
die Besp rechungen, (lie e r und ,·ermutlich Va uba n do rt fiihr!e n, gebe n diese 
Brid e ke inen A ufschluß. Es e rschein t jedoch wahrsche inlich, daß d ie t~ntschei-
<lungen iibe r die Befest ig ungen Frei bu rgs be i diesem Besuch, vorbeha ltlich 
de r Zus timmung des Ki.in igs, ge troffen ode r wenigstens vorbe reitet wo rden 
s ind. 

In de 1· zwei ten Augnsthälfte 1680 lälH Louvois durch d en G ou verneur 
dem Magis trat seine n Bes uch de r S tadl f iir den 2. Septembe r a nk iindigen. De r 
Magist rat beauftrag t d as Qua rtie ramt, Qua r t ie re vorzubere iten, e r beschließt 
au f Vortrag des „Sta tthalters" Fa ttet, daß fiir Lou vois 1111d seine Begleiter 
fiinfzehn Pferde a m Kaufhaus be re itgehalte n werden soll en. E in Memorial, 
das Besd1werdep1111kte e nthä lt, soll bereitgehalte n und dem In tenda nte n zur 
„Sekund ie rung" zuges tel lt werden. Ein e „Be nevent ie r11ng" d urch Einladung 
zum Essen w ird \'orgesehen u nd e rfolg t am 3. September 16<'10. Das „Memo rial" 
w ird dem Inte ndanten zugestellt und von ihm fiir g ut befunde n . .lntenda nt 
und G ouverneur soll en de n Staatssekretär d es Kriegs „umständl ich " fiir die 
morgige Magistratssitz ung, an de r Lou vois teilnehmen soll, informie ren. Bei 
d ieser Sitzung verweigert J ,011 vois zweimal di e A nnahme des Memoria ls, das 
zweite Mal „ recus ie rt" e r mit Z11kehrung der Ha nd. Sch lie llli d1 wird die 
Denksch rift doch angenommen, ,,j edod1 ohne Ve rtröstung" . 

Bei dieser vom Magistrat iibe rgebene n O e nksdHift diirfte es sid1 geha ndelt 
ha be n um das „Memoria l de r ru inie rte n Kird1e n, was de r König fiir sold1e 
bezahlen läßt, und durdt we n selbi ge zu\'or \'e rsehen worden". 

1 A 1 621 S. 155, 156. 
2 Ebenda S. 200. 
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In diesem Memorial werden d reizehn Kirchen angcfiihrl, d ie den Bcfcsli-
gungsarbeiten zum Opfer fielen 3• 

Der dritlc Bcsud1 Louvois' in Freiburg slchl in Verbindung mil der In-
besitznahme Slraßburgs durm Frankreim, ei n Teil dieser Reise und insbe-
sondere der Besum in Freiburg erfolgt gleimzeitig und in Verbindung mit 
der Reise des Königs. Am 25. September Hi81 verläßt Lou vois Fontainebleau, 
um die Ein nahme Straßburgs vorzubereiten, er wird von zwölf Reitern 
begleitet4 • Die Reise führt in Etappen iiber Lournis, Markird1 und Illkirm, 
wo Louvois am 30. September eintrifft. An diesem Tage wird die Kapitulation 
Straßbu rgs unterzeichne[, 11 nd französische T ru ppcn rücken in die Stad L Der 
König brid1t an demselben Tage in Fontainebleau auf, er erhält am 2. Oktober 
durd1 einen Eilboten in Vitry le Fran('ois den Text der Kapitulatio11surku11de. 
Am Tage der Kapitulation StraUburgs sind französische Truppen auch in 
Casal am Po, der Hauptstadt von Montferrat, eingerückt. Der König läßt 
die Damen n u nmehr namkommen, ein Teil seiner Begleiter, die fiir die Bela-
gerung Straßburgs vorgesehen waren, zieht sich zurück. über Saint Die, Mar-
kird1 und Kestenholz erreicht der Zug, dem sid1 Louvois in Smlettstadt an-
gesd1lossen hat, am 15. Oktober Breisach. Der feierlid1e Einzug in Straßburg 
mußte um einige Tage versd10ben werden. da der König zunämst die Ankunft 
des von Köln kommenden Bisd10fs von Straßburg Franz Egon von Fürsten-
berg und die Riickgabe des Straßhurgcr Miinsters an die Katholiken abwarten 
wollte. Am 17. und 18. Oktohcr besumt der König mit seiner zahlreimen 
Begleitung Freiburg, dieser Bcsum dient somit auch zur zeitlichen übcr-
briickung der Wartezeit bis zum feierlid1e11 Einzug in Straßburg, der am 
23. Oktober 1681 sich vollzog. 

Die Straße von Breisam nach Freiburg fiihrte über Rimsi11ge11 und Tiengen 
durch den Mooswald nach St. Georgen. Der König hatte sie nach dem Berichte 
des F inanzbeamten l' Ilermine40 im Vvalde, wo sid1 zuvor richtige Ilinterhalte 
(Coupe-Gorges) befunden hatten, auf 30 Klafter (nahezu 60 m) verbreitern 
lassen, um den Truppen beim Durmgang größere Sid1erheit zu gewähren. 

Auf der Fahrt von Breisach nach Freiburg drückte der König sein Mißfallen 
iiber de11 früheren Staatssekretär der Auswärtigen Angelegenheiten de 
Pompon ne aus, weil er es u11terlasse11 hatte, die Souveränität Frankreims 
iiber die Ortsdrnften zu beanspruchen, die die Strafle 11am Freiburg um-
säumen. Nur die Strafle selbst war durch den Vertrag von Nymwegen Frank-
reim zur Be11utzung überlassen worde11. Der König weigerte sid1, auszustei-
gen oder eine Mahlzeit zu sim zu nehmen, da er fremdes Gebiet nid1t betreten 
wollte. 

über den Besum des Königs ber ichtet das Kopialbum der Stadl Freibu rg, 
daß „lhro Majestät mit dero königlid1er Gemahlin u11d Ilerrn Sohn und 
Herrn Bruder samt ganzer Hofstatt hiesige Stadt besidlligel und dem 
Magistrat dero bestä11dige kö11iglime Gnad allerg11ädigst versid1erl". Der 
Einzug des Königs in Freiburg vollzog sim unter Umständen, die sim, in der 
heutige11 Zeit. fiir eine Wiedergabe im Film geeignet hätlen. Der Magistrat 
und die Geistlid1keit Freibnrgs erwarteten den König von 8 Uhr morgens bis 

3 F St. A Kriegssachen 1680 F 72. Ratsprotokolle v. 21. und 23. 8. 1680, 3. 11. 1680. 
4 A 1 663 Sept. 1681. D'Anthenay S. 116. 
4n J'Hermine, Memoires S. 58. 
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:2 Uhr mittags a 11 der Ehrenpforte. Als s ie ihren Posten gerade verlassen 
hatten, um e ine ErfrisdHtng ei nzunehm en, zog der Kö nig i111 achtspännigen 
Wagen unter dem Donner der Geschiitze in Freiburg e i115• 

Zur Begleii11ng des Königs gehörten seine Gemahlin Maria Theres ia, eine 
Habshurge rin de r spanischen l.inie. de r Da uphin und seine Fra u Marie 
Christine von Baye rn, de r Herzog von Orlea ns. Bruder des König.;, und seine 
frau Liselotte von der Pfalz. die ihre Mutter und Verwandten besuchen 
wollte. de r Herzog von Condc, Sohn d es groflen Heer führers. der Prinz von 
Conti. dessen Neffe. das Fräulein von Blois. die Tochter L11dwigs XIV. und 
de r Mlle. de Ja Vallie re. die s ich inzwisd1e 11 in das Kloster der Ka rmelite rinnen 
,rnriid<.gezogen hatte. der Sekretär de r A nswärt igcn Angelegenheiten und 
fr ühere Intendant des E lsafl Col hert de Croissy. die Damen de Montespan 
und de Mainte non und. um d a.~ Gleid1gewid1t de r Kräfte he rzustellen. der 
Kardinal \'Oll Bouillon. NeffeT11rc n11es, 11nd der Abbe Fled1ier. Ha11sgeistlid1er 
der Frau des Dauphins und späte r B:.schof von Nimes. dessen Berid1te i.iher 
die Reise des Königs an Fra n des Houlie res0 uns e rha lten s ind. Ga rden, die 
Sd1weizer des Kiin igs. E h rendamen II ud Hiifl i nge gehörten dem Zug an. 

Die Lage der Stadt. ihre die Straflen urnsliumenden Bäd1e und das Münster 
beeindruckten die Gäste. De r prächtige Z11g bewegt s ich 211m ehemaligen 
Basler Hof7. Den erschöpften Dame n wird ei 11 spätes Essen ge reicht. während 
de r Kön ig 11ad1 kurzer Pause z11 Pferd -die (i:e Stadt umschließenden Festungs-
anlagen besichtigt. Am nächsten Morgen besucht e r zu F11ß das Schloß und die 
Forts des Sdiloßbergs. Die König in woh nt mit ihren Damen de r Vesper in der 
franziska nerkirche bei. 

Sdireiben der Elisabeth Charlotte Yon <ler Pfalz aus Freiburg finden sid1 
nicht in der reichc11 Samml11ng ihrer Briefe, wohl aber erwähnt sie einige 
Wochen nach ih rem Besud1 in einem Schreibe n an ihren Bruder. den Ra11-
grafe11 von der Pfalz, ihre Reise nad1 Strafllrnrg und „T eut schland". 

Der Marquis de Sourdies. Hat des Königs, .,Prcvost de l'Höte l du Roi, 
e t Grand Prevost de Franc:e". der s ich im Gefolge des Kiinigs befa nd, schreiht 
iiher dessen Besnd1 in Freiburg folgende~8 : 

„Man blieb einen Tag in Bre isa d1, währenddessen der König d ie Truppen 
der Garnison 11 nd den Platz , ·011 d rauf!en sah ... Am folgenden Tag begab 
er sich zum Essen mit dem ganzen Hof nach Fre iburg, de r letzte n Erobe rung 
im Kriege. Er woll te nicht unterwegs essen. weil die Dörfe r zwischen Bre isacli 
und Freiburg vom Kaiser a lJlüingen. Er gab allen Damen des Hofes zu essen 
und begab sich zur Besich:igung des Schlosse~. Der Nebel war so diclit. daß 
man nichts sehen konnte. Er bega b s ich hi erauf zum Rundgang um die Stadt 
\ to11r de la ville) .... 1111d C'r sah soclan11 mehrere Bataillone de r Garnison 
des Platzes. 

Am Abend soupie rte er 1:1 it den D amen. Am folgenden T ag besud1 te e r 
nod1 einmal clas Sch lofl das d;e iihcrraschendste Lage der Welt ha t. Frei burg 
liegt am Fuß der Schwarzwaldherge, von denen der erste nur einen P istolen-
sch11f1 von der Stadt e ntfe rn t ist. e r crheht sich in die Wolken, 1111d ge rade hie r 

Bader I V. S. 215. 
6 A. Fahre, de la correspondance de Flechier avec Mme. des Houlieres et sa fille, Paris. 
1 Sdireiber IV, S. 213. 
8 Memoires du Marquis d e Sourd1es sur le regne de Louis XIV., Paris 1882. 
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oben befindet sich das Schloll. Es ist aus drei stock.werk weise iihereinander-
gelegenen Forts zusammengesetzt, die s ich allzeit hier befunden haben. aber 
der König hat ein viertes errichten lassen. das höher als die anderen ist, an 
dem Platze eines Felsens, den e r beseitigen liefl. Es besieht aus vier Bastionen, 
clie mit Halbmonden versehen sind, der Graheu ist ganz in clen Fe lsen einge-
schnitten, so dafl es clem Anschein nach uneinnehmbar ist. 

Nachdem der König mit groflem Vergnügen Freiburg gesehen hatte, nahm 
er mit den Damen die Millagsmahlzei I ein, sah den Rest der Garnison auf 
der Conlreescarpe und brach zu r Übernach tung nach Breisach auf, wo er 
frühzeitig eintraf." 

Ein zweiter Bericht über den Besuch des Königs in Freiburg findet sich in 
den .,Historischen Briefen" des Paul Pellisson. Geboren 1624 in Beziers, Prote-
stant, verteidigt er a ls Sekretär des Königs den Generalintendanten Fouquet 
und wird in die Bastille geschickt. 1666 wircl er Historiograph des Königs unter 
der Bedingung des Übertritts zum katholischen Glauben. Späte r wird er 
Mitglied eines Ordens und Okonom der Abteien St. Germain des Pres und 
St. Denis. Er sd1reiht9 : 

,,Nachdem man von der Höhe, auf der Breisach liegt, hinabgestiegen ist, 
geht man durch eine breite und offene Ebene nach Freiburg. Die Ebene ist 
von hohen Bergen umgeben, sd1ön und iilJeraus frudl!bar. Freiburg ist e ine 
ziemlich grofle Stadt, obwohl man ihr eine il1rer Vorstädte weggenommen 
hat, die einen grollen und schönen Teil bildete. Von hier aus griff man sie be i 
der letzten Belagerung an. Sie wird bespü lt von Brunnen und Bädlen mit 
lebhaftem \Vasser, die in der Mehrzahl der Straflen fli ellen. 

Die Luft ist hier ausgeze:dlnet. Der Hof hat hier vorzügliche Fische, 
Forellen und Rheinsalme, als Kost bekommen. Da man fast alle Equipagen 
hier (in Breisach) belassen hat, gab der König gestern ein Mittag- und Abend-
essen und heute ein Mittagessen für alle Damen an eine m grollen Tisch mit 
20 oder 30 Gedecken prämtig aufgetragen. 

Freiburg verdankt seine Criifle rnd1r den Befestigungen des Platzes. Die 
ganze Stadt ist umgeben , ·011 groflen Bastionen. Das benambarte Gebirge ist 
eine auflerordentliche Sache, die man nicht anderwiiris fi nden kann ... Das 
Gebi rge ist von re;chlidler Hiihe. /11 a l len Zeilen hat es hier ein Schloll gege-
ben, allerdings nicht auf dem hiichsten G ipfel, ... sondern a uf der e rsten, schon 
hod1 gelegenen Bergkuppe. Es gab damals eine sdllechte Redoute in der Mitte 
und eine andere auf dem obersten Cipfel. a ll das war ein sd1lechtes Fort, weil 
man nidlts von d :eser Se'te fii re:htete. de r P latz war ein unzugänglicher Fe lsen 
und von didltem Wald bedeck!. Der Marscha ll von Crequi nahm den P latz 
von dieser Höhe. M;t 300 bis 400 Pferden 1ler Artillerie und e ine r g rollen 
Anzahl von Holzhauern, die einen \ anlegten. lief"! er Kanonen a uf die 
Hiihe bringen, worauf der Couverneur sich ergab ... Es sind nicht mehr 
Redouten dieser Art. die man oberhalb des Sdllosses fi1Hlet, sondern vor allem 
ein groller Halbmond mit so tiefen G riiben. dall man Miihe hat, sie anzusehen. 
Der Halbmond deckt das Sch loll YOn dieser Seite ab ... Wenn man dann 
ebenso hoch steigt, wie das Sch lofl oberhalb der Stadt liegt, findet man ein 
zweites SdlloH oder Fort, de111 seine Gestalt den Namen der Sternschanze 

9 Lettres historiques de Mr. Pellisson, Paris, Fran~ois Didot 1729, S. 352. 
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gegeben hat. Um es anzulegen, hat man etwa 18 Fufl Felsen abgetragen. Es 
gibt auch Gräben im Felsen von einer enisetzlid1en Tiefe und Bastionen von 
entsprechender Tiefe. 

Man steigt noch ein anderes Mal ,empor und gelangt auf den höchsten 
Gipfel, wo sich ein Schlofl oder Fort von der doppelten Griil!e des vorigen 
befindet. Man nennt es ,Adlerschlof!', ein wahrer Aufenthalt von Adlern. 
Die Gräben si nd noch schrecklicher . .. Alle diese Arbeiten verrichtet man 
nicht mit der Hand, sondern 111iitels Sprengung (fourneau). Die Arbeiter 
machen mit ihren Werkzeugen Höhlen vou vier bi~ fiinf Ful!, füllen sie mit 
Pulver und lassen eine Mine zünden, die den Felsen a u f der einen und ande-
ren Seite entfernt. Diese drei Forts beherrschen sic-h gegenseitig und bilde n 
zusammen mit dem letzten einen eindrud,svoll en Befestigungskörper. Es ist 
nicht mehr möglich, das höchste anzugreifen. ohne die anderen und die Stadt 
selbst eingenommen zu haben. und so miiHte 111an ,·ier gute Belagerungen 
nad1einander vornehmen. 

Von der Höhe des Bergs gewahrt man gewöhn lich das ganze Elsafl bis 
Straflburg und den ganzen Breisgau mit einer Anzahl lieblicher Täler, ein 
bewundernswertes Schauspiel. Aber der Tag war uns gestern nidlt günstig. 
Die Luft war von einem so dicken Nebel erfiill t, dafl wir nur auf vier Schritte 
sehen konnten. D er König m ußte noch einmal h inaufsteigen. Aber obwohl 
der Nebel geringer war, war das ,vetier immer nod1 bedeckt." 

Der „Schriftsteller" Pellisson liebt die dramatismen Effekte, trotz des dich-
fen Nebels scheint die Bergfestung über den Abgründen zu schweben, der 
Eindruck ihrer Bedeutung und Verteid igu ngskraft drängt sid1 auf. Magistrat 
und Bürgerschaft finden in beiden Berichten keine Erwähnung. 

Am 18. Oktober kehrte der König nach Breisach zurück, am 23. Oktober 
hielt er seinen Einzug in Straßburg. Louvois, der nirgends erwähnt wird, 
befand sid1, wie aus seinen Briefen hervorgeht, mit dem König in Freiburg. 
Während der König, im eigenen Glauze sim sonnend, Stadt, Festung und 
Schlofl besucht und dem Magistrat seine küniglidle Gnade verspridlt, werden 
von Louvois und seinem Sekretariat eine Reihe von Briefen an die versdlie-
densten Orte Frankreichs ausgefertigt10. Louvois smreibt aus Freiburg an 
Herrn de Chamlay wegen der Truppen in Pignerol (Piemont), ersudlt den 
Schatzmeister de Villeromand, 30000 Livres für die Befestigungen des Rousil-
lon zur Verfügung zu stellen, stellt dem Kriegskommissar Chasles 10000 Livres 
zum Ankauf von Hafer zur Verfügu ng, ridliet einen Brief an die Prinzessin 
d'Espinay, einen anderen an Herrn de I .annay, den Kommandanten der 
Citadelle von Calais, und schreibt an Herrn de Chamilly, den bisherigen 
Gouverneur Freiburgs und künftigen Gouverneur der Stadt Straßburg. Jeder 
dieser Briefe gibt Freiburg a ls Absendeor t an, keiner der Briefe spridlt über 
die Verhältnisse in Freiburg. Louvois' ambulantes Ministerium ist unabhän 
gig von örtl id1en Bedingungen. 

Der Rückweg des Königs, in dessen Begleitung Louvois verblieb, ergibt 
sich aus den Briefen des Ministers: Er führte von Straßburg nadl Philippsburg, 
Vic, Nancy, Pont-a-Moussqn, Metz, Reims, Soissons, Meudon, 11ach Sai11t-
Germain, wo der König, nach 48tägiger Abwesenheit, und Louvois am 18. No-
vember ei ntrafen. Das politische Ziel der Reise war erreidlt, der König hatte 

10 A 1 659 Ocl„ nov. 1681 S. 164 ff. 
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von Stra.ßburg Besitz ergriffen und durch Prachtentfaltung seine Macht und 
seinen Glanz den neu erworbenen Provinzen, zu dene n die Städte Straßburg 
und Freiburg gehörten, vor Augen gefi.ihrt. 

Am 16. September 1690 besuchte der Dauphin Freiburg. Nach dem Tode 
seiner Frau wünschte man ihn zu zerslreuen und schickte ihn zum zweiten 
Male zur Armee nach Deutschland, bei der er, der nach Saint-Simon mit einer 
mittelmäfügen Intelligenz ausgestattet war. sich nicht he,vährt hatte. Bei 
seiner vorhergegangenen ersten militärischen Mission im Jahre 1688 hatte 
man ihm vorsiditigerweise den Marschall von Duras und sed1s Generalleut-
nante zur U nterstiitzung beigegehen. Am l?. Mai 1690 Yerliell der Dauphin 
Paris, besudlte das Elsaß und fand sich am 1. Juni in Landau bei der Armee 
ein, die er auf das red1te Rheinufer begleitete. Am 30. September übergab er 
in Neuenburg das Kommando dem Marschall de Lorges11• 

über den Besuch des Dauphins. der als „Monseigneur" bezeichnet wurde, 
berichtet der Gouverneur von Freiburg du Fay am 16. September 1690 an 
Louvois, der sich den Tilel „Monseigneur" gleichfalls hatte zuteilen lassen. 
Der Dauphin kampierte auf halbem Wege zwischen Freiburg und Breisach, 
während Herr von Villeroy mit einem Kavalleriecorps im Dorfe Zäh ringen 
Quartiere bezogen hatte. Am 16. Septem her madite der Dauphin ei ne Tour 
rund um die Außenwerke der Stadt, er hesuchte auch das Schloß und die 
fi'orts des Schloffüergs. Alle Biirger. berichtet du Fay. seien entzückt gewesen, 
den Dauphin passieren zu sehen. 

Die Konkordan'Z der SJ)rachen 

Das Frankreich Ludwig XIV. ist auf dem Weg zum Einheitsstaat, dessen 
Schrittmacher die Intendanten sind, aber noch ist es ein vielsprachiges Land. 
In den neu erworhenen Provinzen spricht die Bevölkerung Flanderns flämisch, 
die des Elsaß Deutsch; Katalanisch, Provenzalisch und Baskisch werden in 
siidl ichen Landesteilen, Bretonisd1 im Westen gesprochen. Selbst in den 
Tälern der Westvogesen wird von den Bergen Lothringens bis Beifort und 
weiter nach Süden ein Patois gesprochen, das die Bewohner als „Je Rornain" 
hezeichnen1• Der Staat ist. trotz seines Strehens nach Einheit, tolerant gegen-
iiber dem sprachl id1en Ausdruck seiner Be,vohner, die Besitznahme neuer 
Provinzen läßt ihr kullurelles Eigenlehen unangetastet. Noch hahen d ie leiten-
den Männer nicht erkannt. daß a11ch die Sprache ein \Verkzeug der politisdien 
Integration darstellt. Noch ist die Sprache ein Mittel des gedanklichen Aus-
tauschs, nicht der politischen Einflußnahme. 

Die Gouverneure Freiburgs bedienen sich bei der Aufzeidrnung deutscher 
Ortsnamen einer phonetischen Methode, sie schreiben so, wie ein französisdies 
Ohr deutsdte Worte aufzunehmen vennag. Du Fay hezeidtnet den Hohlen 
Graben als „Olgraben", den Ort Muggenbrunn a ls ,.Mokbrun", selbst Villars, 
der zu wid1tigen diplomatischen Missionen in Wien und an anderen Orten 
verwendet wird, bezeichnet die Schnapphähne als ,.schenapans", Günterstal 
als „Kinderstal". Frisdimann, der Resident des Königs in Straßburg, hatte sidi 

11 Christian Pfister, Le Dauphin et Je Duc de Bour9ogne en A lsace. Saisons d'Alsace 1953 S. 55. 
t Live! lntendance S. 204. 
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seinerzeit a ls Admi nistrateur von Freiburg ohne Erfolg empfohlen, da „die 
Stadt ei 11e n zweisprachige11 Ma11n wiinsche"2• Vo11 de 11 höhe ren Offiziere 11, die 
Freiburg verteidigten, scheint nur Prinz Kar! vo11 Baden des Französischen, 
der Sprache der Diplomatie, mäditig gewesen zu sein3• 

Von zwei Franzosen, die Schlüsscls idlungen i1111ehatten, ist bekannt, daf! 
sie sich um die Ken11t11is der deutschen Sprad1e hemiihte11. der Erwerb des 
Elsaf! hot hierfür einen besondere n A nreiz. Col bc rt de Croissy, a ls Intendant 
des E lsaf! einer der Vorgänger la Gra11ges, liest auf seiner Re ise durch 
Deutschla nd 1655 deutsche Biicher u nd hemliht sich, durch das Gespräch seine 
Ke nntn isse zu verbessern4• Louvois h e111üht sich 168'.2. e inen de utsch en Lakaien 
im Alter von 15 bis 16 Jahren zu b esorgen, er soll katholisch und von guten 
Sitten sein, nach Möglichkeit Latein, aber nicht Französisch verstehen und 
seinem 14jährigen Sohn Barbczieux die Erlcrnung der deutschen Sprache 
ermögliche11. Der Iute 11da11 t schickt ilim auf sei 11e 11 , v unsch ,.gute deutsche 
Schriften", aber Louvois ist der M,:i1111ng, dafl die meisten Schr iften in sch lech-
tem Deutsch geschriclie11 seien, 11 11 d clulJ. sei11 Soh11 le rnen miisse, Schriften mit 
den schwierigsten Schikanrn zu lesen . Der ju11ge Mann, d er seinen Soh11 
unterrichten sol l, sol l wed e r au, Straßburg 11och aus Breisach komme11, wo 
man Alema11 11 isch u11d somit „ein sdilechtes Deutsch" sprech e, so11der 11 aus der 
Gegend von Speyer. 

Am 29. Mai 1695 bittet der Le11l11 an( des Königs in Fre iburg Clairac, ihm 
O ffiziere zu schicke11, welche beide Sprachen spred1en 1111d d as Land ke 1111en, 
da er keinen ei11zigen .. guidt·" besitze5 • D ie vier in Freiburg wohnhaften 
Sprachlehrer werden von de n französischen Behörden gefördert, die ver-
langen, daf! ihne11 die Stadt e iuen feste11 Sold zahle6• Aber auch der Magistrat 
hat die Notwendigkeit einer sprachl ichen Verständigung erkan nt und ist 
darauf bedacht. daf! be i der ·w ahl der Richter ei ner. der Fra11zösisch spricht, 
gewählt wird7• Anordnungen der französischen Dienststellen wurden in Frei-
burg gleichzeitig in französ ischer u nd d eutscher Sprache veröffen tl icht. Schrei-
ben des Magistrats an die fra 11zösische11 Die11stste llen wurden in französischer 
Sprache abgefaßt. 

Beim Conseil souverain d'Alsace in Breisach konnten miindl idw Vorträge 
und Schriftsätze 11ach ·wahl des Vortragenden in lateinischer, französischer 
oder deutscher Sprache abgefaß.t werden. Die E ntscheidunge11 des Rates muf!-
te n schriftlich i II französischer oder lateinischer Sprache erfolgen. Der Rat 
besd1äftigte vier Dolmetsdwr als Sekretäre, nad1 Ei11 richtu11g ei ner zweiten 
Kammer im Jahre 1694 kamen noch zwei weitere dazu8. 

Das am 30. Januar 1685 er lassene Edikt, wonach Entsd1eidu11gen und a 11dere 
öffentliche Akte i n französisch er Spradie redigiert werden müssen, kon11te i11 
Freiburg sowie im Elsaf! nicht durchgefiihrt werde n. Verfiigungen der 
deutsd1en oder fra nzösischen Bel1örden wurden gewöh nlicl1 deu tscl1 und fran-
zösisch veröffentl icht9• 

,Vie im Zeitalter des Humanismus deutsche Namen latinis iert wurden, 
bemühten s ich ei nzelne Biirger, ihrem Name 11 eine französiscl1e Form zu 

2 Ebenda S.432 
3 Sd!reiber IV, S. 200. 
4 Livet S. 202. 
s A 1 1267 St. 177. 
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geben. Der Gerichtsschreiber und spätere Schu ltheiH der Stadt Johann Wil-
helm Jäger nann te s ich „Jean Guillaume le C hasse11r" 10, er wurde 1682 von der 
Stad t nach Paris entsandt, um sich für Entschädigungen und die Wiederher-
stellung <ler Universität einzusetzen. und ,·erlief! nach dem Abzug der Fran-
zosen Freiburg, um Stadtsch reiber und Syndikus i11 Schlettstadt zu werden11• 

Der Intendant la Grange ha1 die Zahl der Einwohner Freilrnrgs auf 
4600 Seelen angegeben. Das Schät211 ngsb11ch von 1677 zählt 904 Steuerzahler, 
darunter 842 Z(inftige, die Einquartierungslis1e vorn 18. Janua r 1686 zählt 
706 Haushaltungen. Am 26. D ezemher 1693 wird die Einwohnerzahl einschliefi-
lich der zugezogenen französischen Famili en auf 5148 angegeben 12• Nimmt 
man an, daß durd1schnittlid1 sed1s bis ad1t französische Regimente r sti:indig 
in Freiburg waren, so käme man 111it Noack zu dem Ergebnis, daß die fran-
zösisdrn Gesamtbevölkerung einschliefllich der Zugewanderten zur deutsdrnn 
Bevölkerung im Verhältnis von sieben zu vier gestanden habe. Die Stärke 
der französischen Garnison war jedod1 zahlreichen Schwankungen unter-
worfen, und die französischen Regimenter waren. wie sich a us den Protokollen 
der Revuen ergibt, keineswegs aufgefüllt. Bei der Räumung Freiburgs durch 
Frankreich verblieben auf eigenf'n \V11nsch 76 selbs1ändige französisd1e Ein-
gewanderte in Freiburg13. Der franzüsisch und der deutsch sprechende Tei l 
der Bevölkerung diirfte sich während der Zugehöri~keit zu Frankreich die 
Waage gehal1en haben. Fiir diese Koexistenz mußte ein Modus vivendi gefun-
den werden, der s ich rnitu11ter in Heira1e11 vollzog, aber vor allem der sprach-
lichen Verständigung bedurfte. 

Der Intendant: Jacques de la Grange 

Gouverneure, Kommandan1en, Kriegskomrnissare und Ingenieure, die in 
Freiburg stationiert sin d, kommen. gehen und lösen sich ab, der Intendant 
bleibt. Vom August 1673 bis zu seiner Abberufung im Februar 1698 ist 
Jacques de la Grange Inte11dant de3 Elsaß, bis t682 mit dem Sitz in Breisach, 
einer Stadt, die in 500 Häusern 800 Familien mit 4600 Seelen beherbergt, nach 
der Besitznahme Straßbur~s durch Frankreid1 verlegt er seine Dienststelle 
in diese Stadl. die damals in 3200 Häusern 4300 Familien mit 28000 Seelen 
umsd1loß1• 

Seine Wirksamkeit umspannt somit die ganze Dauer der Zugehörigkeit 
Freiburgs zur Krone Frankreid1s, sie umfaßt in dieser Zeit nahezu a lle 
Bereiche, in denen die Wirksamkeit des Staates sich entfaltet. Der l-TP-rzog von 
;\1fazarin, Gouverneur des Elsaß. ist ferne. ohne Macht und Einfluß, er fiihrt 
ein Schattendasein, und nur seine ,·erpfändeten Revenuen gehören der Wirk-
lichkeit an, der Intendant ist präselll, aktiv, wirksam. nahezu allgegenwärtig. 
fn ihm entfaltet sich, innerhalb seiner Provinz. die MachHiille des Königs, den 
er vertritt.W ie in der Person des Königs die Gewalten des Staats sich ungeteilt 
vereinigen, ist der Intendant „Consei ll er du Roy", was einen bloßen Ehren-
tilel darstellt, aber zugleich: ,.lntendant de .iustice, police et finances en 
Alsace et en Brisgau". Die Gerichte mögen ihn einschränken, aber wie der 

10 Neustädter , S. 7. 
II Bader IV, S. 201, d'Anthenay S. 7. 
12 Noack, S, 326. 

13 Ebenda S. 339. 
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König unliebsame Untertanen durch „lettres de cachet" in der Bastille ein-
schließt, läßt der Intendant Bürgermeis ter und Vögle ohne gerichtliches 
Urteil festnehmen, wenn die Staatsräson ihm dies als geboten erscheinen läßt. 
Mögen die in Freiburg s tationierten Offiziere dem Magistrat und der Bürger-
schaft als Träger der Staatsgewalt erscheinen. so ist im gesamten zivilen 
Bereich das Verhalten des Intendanten von entscheidender Bedeu tung. In 
einem ständigen Briefwechsel berichtet er nach Paris und holt die ,veisungen 
der Zentralbehörden ein, er scheint mehr gesteuert a ls er selbs t zu steuern 
vermöchte, und doch besitzt er als Exekutor des königli chen Willens e in 
hohes Maß a n Selbständigkeit und Gestaltungsmöglichkei t bei der Durch-
fiihrung der ihm erteilten Weisungen. Sein später Nachfolger ist der heutige 
Präfekt, auch er von zentraler Stelle gesteuert, aber durch die Durchführung 
de r Gewaltenteilung auf den administrativen Bereich, dem immer ein politi-
sches Element innewohnt, beschränkt. 

In einem Memorandum über die Intendanten der Grenzprovinzen2, das, 
seiner Tendenz nach, im Kriegsministerium ausgearbeitet sein dürfte, wird 
das Recht, Persönlichkeiten als Intendanten dieser Provinzen vorzuschlagen, 
vom Staatssekretär des Kriegs beansprucht. Dieser Anspruch wird, ei ner 
angeblich hundertjährigen Tradition folgend, damit begründet, daß diese In-
tendanten in ers ter Linie im Hinblick auf die Grenznähe ihrer Provinzen mili-
tärische Aufgaben hätten. Allerdings seien diese Aufgaben dann erweitert 
worden, im Gebiete der Justiz seien die Funktionen der früheren „maitres 
des requetes", die ztir Überwachu ng der Justiz in die Provinzen en tsand t 
worden seien, auf sie übergegangen, im Gebiet der Finanzen hätten die Inten-
danten die Aufgaben der früheren Schatzmeister (tresoriers) übernommen. 
Obwohl d ie Intendanten auf dem Gehiet der Justiz und der F inanze n Auf-
gaben erfüllen. stände d en Chefs dieser beiden Sachbereiche keinerlei Vor-
schlagsrecht fü r die Besetzung der Intendanturen der Grenzprovinzen zu . Aus 
ähnlichen Erwägungen war auch die Verwaltung der Grenzprovinz Elsaß dem 
Auswärtigen Amt im Jahre 167J entzogen und dem Kriegsministerium über-
tragen worden. Barbezieux, der seinem Vater Louvois a ls Kriegsminister 
nachfolgte, hat die von seinem Vater a usgewählten Intendanten beibehalte n. 
Durch die Bestellung von Kriegskommissaren, die auch in Freiburg erfolgte, 
sollte nicht die Autorität des Kriegsministers erweitert werden. 

In Blois 1643 geboren als Sohn des Edelmanns Pierre de la Grange, Ecuyer, 
Sieur de la Charriere, tritt Jacques de la Grange3 in Paris in die Dienste des 
Marquis d e Louvois. Dieser entsendet ihn 16?1 als Kriegskommissar nach 
Ath im Hennegau, wo er unter dem Befehl Vaubans am Ausbau der Befesti-
gungen mitwirkt. Sein Wunsch, bei einer wichtigeren Aufgabe verwende t zu 
werden. zu der er ,.Ehrgeiz und guten 'Willen" mitbringt, wird 1674 von 
Louvois erfüllt, e r w ird im Alter von 31 Jahren zum Intendanten des E lsaß 
ernannt. Er erfreu t sich der Protektion Louvois' und nach seinem Tode dessen 
Sohnes Barbezieux. Sein Gehalt. das in Ath 600 Livres betrug, erhöht sich auf 
1000 Livres im Monat. Die Methoden der Entlohnung sind unkonventionell, 
der König gewährt ihm 1677, auf seine Bitte, den Nachlafl des erbenlosen 
Herrn de la Brosse mit 17000 bis 18000 Livres als Geschenk , der König gewährt 

2 B. N. nacq. f. 55. S. 2. Memoires sur !es intendants des fronlieres. 
3 d"Anthenay: Le premier administrateur de l'Alsace fran<;aise, Paris, Straßburg. 
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ihm nad1 der Einnahme von Freiburg eine Gratifikation von 4000 Livres, 
dem General de Montclar gleichzeitig eine solclle von 6000 Livres, e r erhält 
1682 als Lehen die Herrschaften F lorimont (de r Name seiner Frau), Hastatt, 
Holzwiler, Wickerswiler und Bilsheim im Elsaß, 1679 heiratet er in Paris 
die reiche und schöne Witwe Florimonde Brunet de Mainville, Louvois gibt 
ihm drei Wochen Urlaub hierzu mit dem Auftrag, bei dieser Gelegenheit mit 
den Unternehmern, die die Befestigungswerke in Freiburg und Hüningen 
ausführen, über den Baubeginn zu verhandeln. der Kanzler Le Tellier und 
dessen Sohn Louvois sind als Zeugen beim Abschluß des Heiratskontrakts 
zugegen. An den Vorbereitungen für die Belagerung Freiburgs 1677 wirkt er 
mit durcll die Anlegung einer Rheinbrücke, die Bereitstellung von 100 Wagen 
für den Transport des Materials und die Rekrutierung von 500 Bauern für die 
Anlegung von Fasd1inen•. Am 7. November 1677 bestätigt er in einem 
miffrierten Brief aus Smlettstadt dem Minister, daß er die ·Weisung erhalten 
habe, 220000 Livres fiir die Unterhaltung der Truppen und die Belagerung 
von Freiburg auszuzahlen, e r versichert. daß mit größter Ökonomie von die-
sen Geldern Gebraud1 gemamt werden soll5 • Er sorgt dafür, daß die in Brei-
sam gelagerte Munition für die Belagerung von Freiburg verwendet werden 
soll, und fragt in Paris an, ob ihr Ersatz erfolgen soll. E r wird sich in den 
folgenden Jahren mit der Bezahlung der in Freiburg station ierten französi-
schen Truppen, mit der Besoldung ihrer Offiziere und mit den Ausgaben für 
die Hospitäler befassen6• Cre(!ui, sehr zufrieden mit dieser Hilfele istung, 
empfiehlt la Grange dem Minister als e inen in telligenten Menscllen, voller 
Auswegmöglicllkeiten, was sehr zum Gelingen e iner Sache beiträgt. Sein 
früherer Chef in Flandern, le Peletier de Souzv, wird als Direktor der Forti-
fikationen ihm später schreiben: ,,lc:h kenne lh~e Gesc:hicklichkeit, Sie werden 
sidi für die Angelegenheiten der Fortifikationen ebenso nützlich e insetzen 
wie für alle anderen Angelegenheiten ihrer lntendanz7." 

Seit 1692 begleiten dunkle Schatten seine Tätigkeit, die dann 1698 durch 
seine abrupte Entlassung ihr Ende nimmt. Klagen über die Vernachlässigung 
seiner Aufsichtspflichten gegenüber Btirgermeistern, die in ihrer Rechnungs-
legung säumig sind, und untreuen Magazinverwaltern dringen nam Paris. 
Der Kontrolleur der Finanzen beauftragt zunächst la Granges Feind und 
späteren Nad1folger, den Intendanten der Freigrafsmaft de la Fonds und 
später das Mitglied de~ Parlaments von Dijon de la Boutiere mit der Vor-
nahme einer Untersuchung im Eisar!. La Fonds berichtet8, das Elsaß sei 
sch led1t verwaltet. La Grange werde von Adel, Bürgern und dem Volk gehaßt, 
es sei smwierig, daß er nützlicllerweise dienen könne. Er habe den Einwoh-
nern des Bas Rhin, insbesondere des Breisgaus befohlen, ihr Getreide zur 
Versorgung der Armee nach dem Elsaß zu verbringen und dort billig zu 
verkaufen, im "Winter hätte man ihnen das Getreide zu hohem Preise wieder-
verkauft; durm einen sold1en Handel werde man reich. Boutiere stellt Unre-
gelmäfügkeiten und „Malversationen" (ler Magazinverwalter fest. Zwar wird 

4 Livet S. 426. 
5 A 1 561 St. 26. 
6 A 1 609 St. 106, 166, 140. 
7 A 1 1413 St. 148 13. 1. 1694. 
8 Bois lislc , Correspondance des Controlleurs gen. Nr. 1063, 1501, 1541. 
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durch Zahlung einer Summe von 300000 Livres an den König, die durd1 die 
175 Magazinverwalter aufgebracht werden muU. die Durchfiihrung eines 
Strafverfahrens gegen s ie abgewendet, aber das Schicksal des Inte ndanten ist, 
ohne daU er es ahnt, besiegelt. Barhezieux behandelt ihn bei einer Audienz 
in Paris mit eisiger Kälte9 , Ende Januar 1698 wird er im Alter von 54 Jahren 
entlassen, sein Zensor und Feind la Fond wird sein Nachfolp;er. Obrecht, 
Prätor von Strallbu rg, beriihmter Lehrer des Rechts a11 der dortigen Hohen 
$d111l e, von Bossuet als ei n ,.Ahrifl a ller Wissenschaften" bezeichnet, gibt eine 
Aullerung ei nes hohen Rep:;eru11gsbearnte11 wieder, die la Grange als „den 
gröflten Dieb des Königre:d1s. der ei nen Reichtum ,·on mehreren Millionen 
besitzt". bezeichnet. Aber falls dies zutreffen sollte. hätte der König durd1-
greifendere MaUnahmen a np:ewendet. 

La Grange ist i11 der Tat ,-ermögcnd. sogar reid1. er besitzt, auUer den 
Lehen im Eisall, durch Einbri11ge11 seiner Frau und Erbsdiaft , drei Herr-
~diafte11. 111 der durd1 Residenzen des Adels berühmten Straße der Francs-
Bourgeois im Marais von Paris besitzt er e in llaus mit 20 Zimmern. Salons. 
Stallungen und Remisen. er unterhält vier Pferde for die beide n Karrossen. 
Er bleibt ohne Amt 1111d stirbt 1?10 auf seiner herrsdiaftlid1en Besitzung 
,\11deuille. Seine Frau, jahrelang voll ihm getrennt, eilt herbei, sie kann das 
entsd1windende Lehen nid1t mehr zuriickholen. 

Bei der Nad1lafiverhandl 1111g beg11 iigt s ie sid1 damit. a us dem Nad1laU 
200000 Livres zu entnehmen 10. Ein Unstern verfolgt seine Kinder: der ältere 
Sohn wird irr und interniert. der jii11gere verzehrt sei n gesamtes Vermögen 
(mangea tout so11 hie n)11• 

Die Aufgaben des T11tenda11te11 einer Gre11zprovi11z s ind zunächst eng mit 
den Bediirfnissen des Heeres verlrnnden; das die Provinz als Operationsfeld 
benutzt: Nachsd111b. Verpflegung, Munitio11sbeschaffu11g. Magazinverwaltu11g, 
Ko11tributione11, Hospitäler: das gesamte Gebiet der Logistik obliegt dem 
f11tendanten. Die Provinz soll in d en Dienst der Armee gestellt werden. Aber 
dieser Auftrag hat sich erweitert und umfallt die weiten Gebiete der Justiz, 
Finanzen und Polizei. Mau kö1111te versucht sein. den Intendanten als den 
Vorläufer der .. lnspecteurs des fi11a11ces" a11zusehe11, deren Ausbildung einem 
Teilgebiet zugewandt war 1111d doch die ganze Bandbreite des öffentlid1en 
Lebens umspannt. Aber la Grange besitzt keine andere Ausbildung als die. 
die er. begabt mit e inem lebhaften Geist. sich selber 1111d rler Erfahrung seiner 
Tätigkeit verdankt. er ist weder .. homme lettrc" noch Jurist und bewältigt 
seine Aufgaben m it gesu ndem Mensd1enverstand und dem entsd1lossenen 
Willen, die neuenvorhene Provinz des Elsaß in Fra11kreid1 zu integrieren. So 
ist sein Auftrag letztlich ein politischer. er ist einer der Wegbereiter der fran-
zösisdien Provinz Elsalt \Ve1111 er 11am der Einnahme Freiburgs empfiehlt, es 
sei dienlidi. eine populäre Regiernng in Freiburg ei11zurichte11. man solle 
Deutschland die Milde der He rrschaft kennen lehren, die Völker, die nun zum 
Gehorsam gegenüber dem König verpflichtet seien, sollten nidit dieser Milde 
beraubt sein12• so sprid1t aus diesen \\'orten keine Sentimentalität, sondern 
die Lebensklugheit des Verwaltu ngspraktikers. Er ist ebenso zur Anwend ung 
\'Oll Härte entschlossen, we1i11 er dies fiir geboten hält. Nad1 der Einnahme 

9 D'Anthenay, S. 147. 
10 Livet, S. 943. 
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Freiburgs läf!t er e ine Ordonnanz p ublizieren, wonach Bürger, die ihre Häu-
ser verlassen haben, um dem Feind zu folgen, bis zum 15. Dezember 1677 
zurückzukehren haben, wi<lrigenfalls ihr· Vermögen der Konfiskation ver-
fä)lt13. Am 14. April 1678 berichfet er Lou rnis, seif der Yerhaft11 11g von Biir-
germeistern im Elsafl und dem Verbol. den Feind zu 11nterstiitzen, hätten sie 
nicht mehr an Derartiges gedacht. er werd e dafür Sorge fragen. sie immer 
111 Furd1t zu halten, damit s ie 11ichf in denselben Fehler z11riickfallen14. Die 
Unferwerfong der Biirger111eiste1· ir!r E lsaß. 11nter die ihnen auferlegte Ord-
nung bezeidurel er a ls 11 ofwe11dig. er- wird die Hand darauf halfen 15• Die 
Pesl nahme der Biirgermeisler ist e in erprobtes Mittel des polizeilichen 
Zwangs, sei es z11r Eintreibung der Ko11lribufio11e11 oder Erzwingung von 
Leistungen, sei es. 1;i11 die Freilassung der von den Kaiserlichen festgenom-
menen Sd1iffer zu erzwing-en16• Die Haheascorpusakte findet in der Praxis des 
Intendanten keine Anwendung. 

Der Intendant weif! aber aud1. daf! in einem durch Kriege heimges11d1ten 
und rninierfen Land die F ordernngen des Staats nicht iihersfeigert werden 
diirfen; so tritl er. c nlgeg-en dem Interesse der Finanzverwaltung. fiir die 
Ermäßigung der Ko11trib11tio11e11 ei n . 

Der lnfenda11t hat nad1 dem Frieden \'Oll Ryswijk 1111d kurz vor dem Ab-
schluß seiner Tätigkeit eine D e nkscht'ift iiber das Elsaf! abgefaßt, die zur 
Iustruktio11 des m11tmafilid1e11 Thronfolgers. des Herzogs von Burg und, die-
nen sollte. Man könnte diese Denkschrift mit einer ,.Kreisbeschreillllng" 11nse-
rer Tage vergleid1e11. I hr Original ist bei der Beschießung Straflburgs im 
Kriege 1870/71 verbrann t. Absrorifte11. die vielleid1t unvollständig sind. si nd 
erhalte11 17• Die Angaben In Gra11ges iiber Freihurg sind bereits an anderer 
Stelle w iedergegeben worden. 

Von kult11rgesd1id1tlichem Interesse ist der Vergleim. den der lntenda11t 
zwisd1en dem fra11ziisisd1e11 und de111 deulsdien im E lsafl wirkenden Klerus 
zieht. Der niedere Klerus des Elsaf! isf „wissender" und hesser ausgebildet 
als die Landpfarrer des Kii nigre;d1s. er· ist besser instruiert iiher die genaue 
Dis.tiplin fiir das geistlich<.> T.ebe11. er läßt sich aber nicht vo11 der Notwend ig-
keit iiherze11ge11. die Haare kurz 1111d ei n langes und hesd1eide11es Habit zu 
fragen. Der Klerus ,verde unter den De11tsroe11 mehr respektiert als in Frank-
reid1. Er besitze ei11e11 Fundus von :Religion, ohne indessen viel zu sfudieren. 
ttnd keineswegs auf ei ne so e:--:akte \Veise. wie man dies in Frankreich 
tut. er wisse nichts ,·011 den Jansenisten und Q11ietisfe11, die in Fra11kreid1 
lebhafte Ausei 11a11de rselzu11ge11 veranlaf!t haben. Der Klerus im E lsafl liehe den 
Wein und die Gesellsdrnft. d ;es entspreche der Ülrn11g. Der Durd1sdrnitt des 
elsässischen Klerus studiere nur. wa~ 11olwe11dig ist. 11111 den Oheren g e 1111g-
z11lu11. ohne die Fragen 211 \'erliefen. dod1 wiiO.ten sei ne Mitglieder mehr als 
die französisd1en Geistlid1c11. A11ch scie11 die Geistlichen des Elsaf! weniger 
den A11ssdnveifu11gen ausgesetzt als die Fra nzosen. 

13 A 1 501 St. 113. 
14 A 1 607 St. 44. 
1s A 1 1364 St. 50, 27. 2. 1696. 
16 A 1 609 St. 44. 
11 Memoire sur l' Alsace en 1697 B. N. Fr. 8151. Abgedruckt in Description du departement du Ba$ 

Rhin . Straßburg 1858 !, S. 517. 
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Der Intendant ist ein Mann der Aktion. Zaudern ist ihm fremd, die Blässe 
des Gedankens lälnnt ihn nicht. er handelt rasch, iiberlegt und w irksam. Tn 
Einklang mit dem Conseil So11\·erain in ßreisad1, der die Aufgabe einer 
Re1111ionskammer erfiillt, bemiiht er s ich mi! Erfolg, das in viele Herrsdrnften 
7.erstiickelte Elsaß, das Freiburg ei nscl1liel1t. zur franziisisd1en Provinz um-
zuformen. 

Di e Justiz 

Der Intendant des ElsaR fiihrte. wie seine Kollegen i II anderen Provi nzen, 
den Titel eines Intendanten der Justiz, Polizei und Finanzen. Im Gebiet der 
Justiz sollte er, wie der friihere maitre de requetes, sid1 iiber VerstiiRe gegen 
Anordnungen informieren und die Mißbräuche der Judikatur abstellen. 

Fiir diese Aufgabe brachte er keine besondere Eignung mit. \Vie manche 
Verwaltungspraktiker, liehte er nicht die „gens de robe"1, und er gab ihnen 
AnlaR. sid1 iiber ihn lustig zu 111adw n. Der Conseil Superieur hatte die Bem-
fung gegen ein Urteil zugelassen. d11rd1 das der a ngebliche Ve rführer e iner 
Dame verpfliditet worden war. s ie zu heiraten. Der Inte ndant. der sid1 fiir 
diese Dame interessierte, schrieb unter dieses Urteil die Verfiigung: ,.sofort 
vollstreckbar, ungeachtet e ines \Viderspruchs und ohne Präjudiz"2• 

Ri ch terliche Befugnisse standen dem Intendanten nicht zu, er h atte die 
Masd1inerie der Justiz in Gang zu halten. Allerdings wird in einer Entsd1ei-
dung des Conseil d 'Etat3 bestimmt, daß Entsd1eidunge11 und Urtei le, die durch 
den Intendanten de la Grange 11nd cl11rd1 die .. Kammer de r Miinze", e in 
Spezialgeridlt in Straflburg, gegt:n Kipper und Wipper und andere D elin-
quenten erlassen worden sind. exekutiert werden sollen, wenn sie Verurtei-
lungen zu Geldstrafen oder Konfiskationen enthalten. Der Intendant hatte 
von soldien Entscheidungen der: Mü nzkammer ,,Kenntnis zu nehmen", ver-
mutlich s ie aud1 gutzuhe ißen. 

1674 wurde das wichtigste Gericht der Provinz, der ,.Conseil Superieur" 
von Ensisheim nad1 Breisac·h. 1681 von dort nad1 der Ne11en Stadt in Breisad1 
und nach dem Frieden vo11 Ryswijk 1697 narh Colmar verlegt. Berufungen 
ging-en zuniid1st an das Parlament in Metz. diese A bhäng-igkeit wurde durch 
Edikt vom November 1679 be~citigt und der „Conseil S uperieur" in einen 
.. Conseil Souverain" nmgewandel14 • Die politisdle Aufgabe dieses Gerichts-
hofs war die eine r Re11nionskammer: m it g-erid1tlichen Mitteln sollte. in Zu-
sammenarbeit mit dem Inte ndan ten. die E ing liederung der H e rrsdrnften in 
das Gebiet der Provinz erreid1t werden. T.011vois weist de n Intendanten an, 
in der S11d1e nad1 Reditstiteln fortzufahren, die die Ansprüche des Königs 
stutzen kiinnen. D e r Intendant sucht Einfluß auf dieses Gericht zu gewin nen, 
sein Brnder Louis. Abt des Benediktinerkloste rs St. Maurns in Miinster. 
Rektor der franziisischen Universität in Freihurg, wird geistlidies Mitglied 
des Conseil So11verai 115• A II f der anderen Seite widersetzt sich der Intendant 

t o· Anthenay, S. 58. 
2 Ebenda S. 13. 
3 A 1 1438 St. 215. 
4 o· Anlhcnay, S. 51, für das Folgende S. 5, 54. 
s D' Anthenay, S. 3. 
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dem Versuch des Präsidenten des Co11seil Souverain, i11 Fortführung der 
Traditionen der früheren vorderösterreid1ischen Regierung in Ensisheim 
auf!er den gerichtlid1en auch verwalt1111gsmällige Kompetenzen in Ansprud1 
zu nehmen6• 

Abb. 15 De r .Conseil Souverain d ' A lsace" (Archiv Colmar). 

In seiner Besdireibung des E lsaf! äuf!ert sid1 der Intendant aud1 über den 
in Breisad1 amtierenden „Conseil Superieur" (später Consei l „SouYerain") 
d'Alsace: er sei aus sehr ehrenhaften Mä1111eru (zu denen der Bruder des 
Intendanten als geistliches Mitglied zählte) zusammengesetzt, aber man könne 
sagen, daß die Justiz sid1 nur langsam vollziehe, die Richter (officiers) arbei-
teten nicht geniigend. Es finden nur wenig Sitzungen slat.t, und da über die 
im Prozeß eingegangenen Schriftsätze nur zweimal in der Wod1e berichtet 
wird, häufen sich d ie Gesd1äfte an und finden keine rasd1e Erledigung; diese 
Verzögerung Yerursad1e den Beteiligten hohe Kosten. 

Durcli Edikt vom Oktober 16?9 wurde der Provinzialrat in Breisad1 als zu-
ständig für Prozesse zwischen den Red1tss11bjckten der Stadt in einer Reihe 
von Angelegenheiten, zugleid1 aber auch als zuständig fiir Berufungen gegen 
Entsd1eid11ngen des Magistrats Freiburg erkhirt. Der König hob im Jahre 1692 
auf Bescliwerde des Magistrats ein in einer Kriminalsache ergangenes Urteil 
des Provinzialrates wieder auf, da der Stadt das Redit zustand, in Kriminal-
fällen endgültig zu riditen. Die durcli den Frieden von Nymwegen garantier-
ten Rechte und Freiheiten der Stadt sollten im Gebiete der Strafrechtspflege 

& Ebenda S. 34. 
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gewahrt bleibe11. Dieser E11tscheidu11g des Kö11igs ware11 la11gwierige Ver-
handlungen Yorausgegangen. wobei der Magis1 rat s id1 wie aud1 in anderen 
Fällen durch Frcmyn. ,.advocat. a u:,: Consei ls d 'esta, priYc du Roy" in Paris 
vedreten liell, der eine a ls ,.Placet'' hezeich11ete Eingabe beim König e in-
reichte. Der mit Frc111y11 i II fra11zösisrher Sprache geführte Sdu iftwechsel ist 
im Stadtard1iv Freiburg e rhalte n 7. 

Die Tätigkeit des 1ntendanten auf dem Gebiet der Just iz schei nt sich in 
der Hauptsadie a uf die überwad111 11g und lnga11gsetzu11g de r Justiz. YOr a llem 
der Strafjustiz, bezogen zu haben. Der König wii11sd1t in einem Mordfall (Yier 
de11tsdie Arbeite r haben ei 11e11 Miiller bei Colmar getötet), dall der Iu te11da11t 
sei11 e Ha11d iiber die Durchfiihrn11g der Justiz halle, der Jnte11da11t soll in 
ei nem bereits durch den Magistrat von StraHhurg zum Mißfallen des Königs 
beha11dellen Fall die Instruktion des Proze8:-;cs fortfiihrc11.er soll eine11 Prozell 
gegen den ungetreuen Magazinverwaltcr YOII Hrci8ach einleiten mit dem Ziel. 
seine Verurteilung, wenn nicht zum Tode. mindestens zu den Galeeren, zu 
erreichen. J n dem Strafrerfahren gegen Viard, den MagazinYerwalter der 
Art illerie in Freiburg, wegen \'erunt reu1111g iibernimmt der Intendant die 
I11struktio11 des Prozesses um! die Befrng1111g der Komplizen und Zeugen und 
\'eranlallt, da Freiburg geräumt werden sol l. den Abtransport des Angesdrnl-
digten nach Strallburg. 

E ine rei11lid1e Sd1eidung vo11 Justiz und Verwallu11g ist 11od1 nicht erfolgt. 
Der Magis trat ,·on Freiburg iihl neben admin istrativen Aufgaben auch gericht-
liche Funktionen aus. Der Intendant wirkt mit bei der Ingangsetzung und 
J nstruklion von Strafverfahren und macht von seiner Pol izeigewall zu r 
Erreichung verwaltungsmälli ger oder politischer Ziele einen keiner Kontrolle 
1111 lerworfenen umfassenden Gebrauch. 

Finanzen 

Der In tendant sieht a ls „i11tendant de finance" aud1 in ständigem SdHifl-
wechsel mi t dem Kontrolleur der Finanze n in Paris. Dieses Amt wird 1683 
Yon Colberl ausgeii bt, ihm folgt bis 1689 lc Peletier de Souzy. der 1689 durd1 
T.ouis Phclipeaux, Comte de Ponlcharlrain ahgelösl wil'(l. 

Am 20. März 1681 iibersendel Colbe rt dem Intendanten e ine Verordnung 
des Königs iiber die Regelung des Rechtes auf Wegegeld (peage) und der Ab-
gaben auf den Wein in der Stadl Freilrnrg. Waren. die nadi Freiburg ein-
gefiihrt werden. insbesondere auch T.ebensmittel. sollen vom Wegegeld befreit 
werden. a be r der Intendant soll de111 Steuerpächter (fermier) die Sicherheit 
geben. dall deradige steuerfrei eingeführte Waren \"Oll den Händlern nid1t 
nach D eulsd1la11d weitergeleitet werden1• Durd1 diese Steuerbefreiung soll 
der isolierten Lage Freiburgs Rechnung getragen werden. 

Colberls Nachfolger Je Peletier. dem. diese Bestimmung n id1t geläufig war, 
erkundigt sich beirn Intenda11te11 am 29. August 1686 iiber clie Motive. die zu 
dieser Vergii11sligu11g und zt1 einer steuerlichen Begiinstigung der Wirte 
(cabareliers) und Weinhändler in Freiburg gdiihl'l hat2. Le Peletier. cler 

7 F St. A Militaria Gallica F 89, 76. 
1 A 1 1438 St. 7. 
2 A I l 413 St. 24. 
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später zum Direktor der Fortifikationen ernannt wird, war früher als lnten-
dant von Flandern der Vorgesetzte la Gra11ges, er schätzt dessen Geschick-
lichkeit und ist überzeugt, daß er sie auf dem Gebiet der Fortifikatione11 wie 
auf allen Gebieten der Intendanz anwenden w ird3• 

Die Eingliederung der Stadt Freiburg in das französische Staatsgebiet 
hat die früheren Handelsbeziehungen der Stadt mit Deutschland jäh abge-
schnitten. Durch e ine Ordonnanz des Königs ist die Einfuhr und der Handel 
mit Waren des Feindes verboten. Die Stadt sucht daher im Jahre 1692 beim 
Intendanten um die Erlaubnis nach, eine Reihe von \Varen wie früher aus 
Holland und Deutschland einführen zu dürfen. da s ie dieselben im Hinblick 
auf ihre eingeschlossene Lage nicht aus den Nachbarorten, die dem König 
unterworfen sind. und nicht aus Frankreich beziehen könne•. Der König 
ist bereit, diesem Wunsche stattzugeben. jedoch nicht bezüglich verschiedener 
Textilien. Die zur Einfuhr freigegebenen Waren dürfen nur in Freiburg ver-
wendet werden, s ie dürfen be i Strafe der Konfiskatio11 nicht a nderwärts, auch 
nicht in clas Elsaß eingeführt werden, bei Mißbrauch wird der König dieses 
Privileg zurücknehmen. Zu den Waren, deren Bezug freigegeben wird, gehö-
ren neben Gegenständen aus Eisen. Erz und Holz, Metallen und :Mineral ien 
auch Gewürze, Drogen für Apotheker, Meerfische wie Heringe, Stockfisch, 
Kabeljau und Steinbutt, Hochzeitskle ider. Polierpaste (,,Tripoli". Tripel) 
sowie Schmirgel (emery, Ameril) fiir den Gebrauch der Ad1atsd1lei fer, deut-
sche Bücher sowie e ine Reihe anderer Gegenstände können mit e inem beson-
deren „passeport" des Königs eingefiihrt werden. 

Durch e ine Bittschrift (,,placet") der Klarissinnen in Freiburg wird der 
Kontrolleur der Finanzen mit der Frage der steuerlichen Heranziehung der 
zur Diözese Konstanz gehörenden geistlichen Personen, die im Elsaß und im 
Breisgau wohnen, befallt.Die Klarissinnen besmweren sich über Verfolgungen, 
durch die ihre Beteiligung an der ,.freiwilligen Beitragsleistung" (subs ide 
volontaire) erzwungen werden soll. Der Schriftwechsel ergibt, da{! die zur 
Provinz des Elsaß gehörigen Geist) ichen, die den Diözesen Straßburg, Kon-
,;tanz, Basel und Speyer a ngehören, s ich zur Abgeltung der Kopfsteuer (capi-
tation), zur Leistung eines freiwilligen Beitrags Yerpllimtet haben, der nad1 
Meinung des Kontrolleurs der Finanzen geringer ist als die Summe, die der 
König hätte verlangen können. Der König lehnt das Ansuchen des Klerns ab, 
im Hinblick auf diese freiwillige Beitragsleistung von der Kontribution. die 
die Provinz des Elsaß bezahlen muß. befreit zu werden. Der Intendant wird 
angewiesen, dem Steuereinnehmer fiir das Eisall (receveur particulier des 
finances d'Alsace) Sdrntz zu gewähren und dafiir zu sorgen, daß der von den 
Klosterfrauen (religieuses) in Freiburg gesd1uldete Betrag bezahlt wird6• 

Wenn als e ine Nebenwirkung der französischen Verwaltung die Ablösung 
der in Fre iburg bestehenden Naturalwirtschaft durm geldwirtschaftliche 
Praxis angesehen worden ist6, so erscheint als e in Kuriosum das Schreiben des 
Hauptmanns der Tore (capitaine des portes) Rousson aus Freiburg vom 
14. April 1694 an den Kriegsminister, in dem e r um die Ausstellung eines 
Adjutantendiploms (brevet d'aide major) bittet und gleichzeitig um die 

3 A 1 1413 St. 148. 
4 A 1 1438 St. 65. 

5 A 1 1438 St. 138, 216, 23?, 261. 
6 Auer , S. 143. 
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seinem Vorgänger gewährte Vergünstigung, von jedem Wagen, der m 
Freiburg einfährt, ein Sclieit Holz zu bekommen7• 

Kontributionen 

Zu den Aufgaben, die dem Intendanten als „Intendant de finance" über-
tragen sind, gehört die Eintreib11ng der Kontributionen in der Stadt Freiburg 
sowie im Gebiet des Breisgaus, das den französisclien Truppen zugänglicli ist. 
Sclion zwei Woclien nacli der Einnahme Freiburgs ist der zum Kommandanten 
der Stadt ernannte Marquis de Boufflers vom Minister angewiesen worden, 
die Kontributionen vorwärts zu treiben'. Louvois teilt dem Intendanten am 
20. Dezember 1677 mit, er erwarte, daß die Kontributionen aufs äußerste 
erhöht werden2• Aus dem Quartier von Krozingen übersendet der Intendant 
nocli im Dezember J677 die Kopie einer Ordonnanz, die er an die „Mrs des 
Estats de Fribourg" geridltet hat, um der Stadt und dem Lande die Lieferung 
von Futterrationen aufzuerlegen, damit die Stadt e in Beispiel für die Futter-
lieferung gebe3. Louvois teilt am 27. Dezember 1677 dem Kommandanten von 
freiburg Boufflers mit, in der Frage der Kontributionen sei bis zum Rückzug 
der Feinde kein Fortschritt zu erwarten, das Projekt der Eintreibung der 
Kontributionen solle bis zur späteren Ausführung zurückgestellt werden4• 

Er rät im übrigen, nach Basel als Bauern verkleidete Leute zu entsenden, 
um Feuer inmitt.en des Landes zu legen und zu versuclien, ,,par quelque 
exemple d'y mettre Ja terreur". 

Im Jahre 1679 wird von der Stnclt Freiburg ein Betrag von 4466 Livres, im 
Jahr 1680 ein solcher von 887 Livres als Kontribution bezahlt5• 

Die Eintreibung der Kontribution innerhalb des Breisgaus, an der die 
französische Garnison in Freiburg mitwirkt8, zieht sich wie ein roter Faden 
durch all die Jahre bis zum Heimfall Freiburgs an das Reich. 

Montclar, Kommandant der in Deutschland und im Elsaß stehenden fran-
zösischen Armee, teilt dem Minister am 12. Dezember 1679 aus Freiburg mit, 
daß Truppen des Königs den Breisgau zwecks Eintreibung der Kontributionen 
exekutieren, man habe deshalb einen Kurier an den Kaiser geschickt7, er 
werde Truppen in den gröflten Teil der Herrschaften (baillages) des Breis-
gaus verlegen. 

In dem Memorandum, das die Korrespondenz des Intendanten des Elsaß 
mit dem Kriegsminister aus dem Jahre 1690 einleitet, werden als Arbeits-
gebiete des Intendanten angegeben die Versorgung mit Lebens- und Futter-
mitteln, Hospitäler, Kontributionen uncl Konfiskationen. Den Kontributionen 
konnte nur der Teil des Breisgaus unterworfen werden, der s ich zwisclien den 
Bergen und dem Rhein befindet8• Der Breisgau wird infolge des Aufenthalts 
der französisclien Armee als ruiniert bezeiclinet9, die Einwohner fliehen in die 
Berge. Die Einwohner des Breisgaus sollen alles bezahlen, was durch die 

7 A 1 1264 St. 100. 
t A 1 561 St. 95. 
2 A 1 561 St. 149. 
3 A 1 565 St. 91. 
4 A 1 565 St. 112. 
5 v. Auer, Finanzwesen der Stadt Freiburg 1648--1700, Anhang II, 
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kaiserlichen Truppen in der Nähe der von Frankreich besetzten Plätze weg-
genommen wird; dies führe zum Ruin der Bevölkerung. So sind im April 
1690 von kaiserlichen Husaren und Dragonern, die sich durch den Wald 
näherten, d ie Schafherden der Stadt weggetrieben worden, die Schafe sollen 
daher künftig auf dem überschaubaren Glacis weiden10. Der Wert der vom 
Feind in der Nähe der Stadt und ihrer Dependenzen weggenommenen Tiere 
wird auf 2107 Livres geschätzt11, und der Gouverneur der Stadt, du Fay, 
fragt daher beim Minister an, ob er die Bürgermeister der Landorte fest-
nehmen kann, um Entschädigung für das weggenommene Vieh zu erhalten. 
Auf Anordnung des Ministers soll der Intendant den Gouverneur von Frei-
burg ersud1en, die Exekutionen zwecks Lieferung von Hafer vorzunehmen, 
Weigerungen sollen gemeldet werden, damit der Minister den Befehl des 
Königs entgegennehmen kann, um abzuhelfen 12• Am 8. September 1690 wird 
der Intendant vom Minister um Stellungnahme zu dem Vorschlag des Gouver-
neurs von Freiburg gebeten, die Untertanen des Kaisers und des Markgrafen 
von Durlach zu zwingen, die durd1 den Feind weggenommenen Rinder zu 
bezahlen 13• 

Der Intendant hat erkannt, daß die Bevölkerung des ruinierten Breisgaus 
durch die Ko11tributionen und das Verlangen nach Entschädigung für weg-
getriebenes Vieh überfordert ist, er schlägt daher vor, den Pflichtigen in Frei-
burg, Breisach und im Breisgau d ie Hälfte der Kontribution nachzulassen, 
der König erklärt sich damit einverstanden14, und Marschall Huxelles, Kom-
mandant der im Elsaß stehenden französischen Truppen, berichtet im folgen-
den Jahre dem Minister, daß der Breisgau die Kontribution gut bezahle15• 
Der König billigt, daß der Intendant eine Holzlieferungsauflage für das Land 
in der Umgebung von Freiburg erläßt. Jede Kompanie soll zwei Klafter Holz 
für sechs Wintermonate, die Hälfte davon für die anderen Monate erhalten18• 

Die Einwohner des Breisgaus sollten ersetzen, was in der Nähe der von 
Frankreich besetzten Plätze vom Feinde weggenommen wird, dies führt zum 
Ruin der Bevölkerung, la Grange mildert daher diese Bestimmung. Als Kom-
mandant du Fay und Kriegskommissar Heron, beide in Freiburg, die Liefe-
rung von 1100 Kühen fü r den Fall einer Belagerung Freiburgs auf den Breis-
gau verteilten, kritisiert Ja Grange diese Maßnahme und sd1lägt vor, nur die 
Dörfer in der Umgegend von Fre iburg zur Lieferung zu verpflichten, die 
nichts mit der Kontribution zu t un haben. aber Louvois billigt die von du Fay 
und Heron eingeleitete Maßnahme, falls die Rinder nicht für den Belagerungs-
fall gebraucht werden, sollen sie ,·erkauft und der Erlös auf die Kontribution 
angerechnet werden17• 

Die Mitwirkung eines Teils der Garnison Freiburg bei der Eintreibung 
der Kontribution wird fortgesetzt, denn im Mai 16% teilt der Kommandant 

10 A 1 969 St. 65. 
11 A J 969 St. 56. 
12 A 1 1000 St. 195 26. 8. 1690, 
13 A 1 1000 St. 215. 
14 A 1 1000 S. 15, St. 335. 
15 A 1 1091 St. t. vgl. ferner St. 104 Estat des sommes imposees au delii du Rhin pour leurs contri-

butions. 
16 Barbczieux an La Grange A 1 1068 St. 143. 16. 10. 1691. 
11 DA 1 1000 St. 166, 179. 
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Clairac dem Minister mit, die Garnison Freiburg sei zu sdnvach, Freiburg 
sei ei n vorgeschobe ner Poste n, die Garnison müsse den Zugang nad1 Bre isach 
offenhalten und die Kontribution beitreiben. kein F lu fl trenne die Garnison 
von ihren Feinden18• 

Kurze Zeit vor der Rati fikation des Friedensvertrages von Ryswijk wer-
den die Bemühungen um die Beitreibung der Kontributionen verstärkt, deren 
Zahlung nach der Mitteilung des Ministers von den Bürgermeistern verzögert 
wird, der Intenda nt solle daher die T iere wegnehme n und die Ortsvorsteher 
(baillifs) festsefzen 19• Der Ve rwalter der Herrschaft Hod1burg wird g leichfalls 
festgenommen, aber auf lntervention des Prinzen von Baden wieder frei-
gelassen20. 

Währe nd die jahrelangen Bemiihu ngen um die Beitreibung der Kontri-
bution im Breisgau s ich vollziehen, fordert Generalquartiermeister Etienne 
Margass durch ein gedr ucktes Formular in Lothringen und in den Bistümern 
Metz, Toul und Verdun im Namen seines Herrn, ,,de par sa Serenite electorale 
d e Brandenhourg", eines Verbiindeten des Kaisers21• die Bezahlung der Kon-
tributionen. 

D er Kön ig aber, dessen Kassen durch fortgesetzte Kriege geleert sind. 
braudlt Geld. Er hat am 30. März 1696 500 „Pri vi legie n des Ade ls" erte ilt und 
ermäßigt großherzig die Kaufsumme für die Nobil itierung von 10000 auf 
6000 Livres22. 

K on fi s k ationen 

Nebe n de r E intre ibung der Kontributionen gehören aud1 Konfiskationen 
zum Arbeitsbe reich des Intendanien. Bereits am 7. Dezember 1677 hat de r 
Intendant eine Ordonnanz in Freiburg publizieren lassen, wonach Bürger, 
die ihre Häuser verlassen haben, u m dem Fe ind zu folgen , unte r Strafe der 
Konfiskation zur Rückkehr verpflichtet werden1• Der Kommandant Boufflers 
teilt dem Minister m it, dafl er e ine Bestrafung (chatiment) der bis zum 15. De-
zember nid1t zurückgekehrten Bürger beabsid1tige2• Der Intendant versid1ert 
d em Minister am 24. Dezember 1677. dafl er die Ordonnanz über die Bestra-
fung der nicht zuriickgekehrten Freiburger a usfü hren werde3• Aber noch 
im Jah re 1692 fe ilt der Minister dem Intendan ten mit, der König habe nodl 
nicllt übe r die vorgeschlagene Ko nfiskation von Gütern von Freiburgern ent-
schieden, der Intendant solle sich informieren. der Erlös solle zugunsten "Seiner 
Majestät verwendet werden4• 

,\.. irtschaft 

Eine weitgehende Reglementierung kennzeichnet die Zeit der Zugehörig-
keit Freiburgs zu Frankreich. Zwar sind die Privilegien u nd Freiheiten der 
Stadt im Frieden von Nymwegen aufrechterhalten und vom Gouverneur 
beschworen worde n, aber fli e Finanzgebarung der Stadt u nterliegt Einschrä n-

18 A 1 1364 St. 152. 
19 A 1 1440 St. 628, 629. 
20 A 1 1440 St. 717. 
21 A 1 1364 St. 196. 
22 A 1 1438 St. 217. 
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kungen: jede Ausgabe bedarf einer schriftlichen Genehmigung des Inten-
danten1. Wer sich aus der Stadt in das österreichische Gebiet begeben will, 
bedarf der Genehmigung, die Frau des Freiburger Arztes Degermaier, die 
ihre Verwandten in Konstanz ohne Genehmigung besucht hatte, wird nach der 
Rückkehr in das Gefängnis eingeliefert. Gouverneur du Fay will das Ehepaar 
ausweisen!. Diese Ausweisung scheint auch tatsächlich erfolgt zu sein, denn 
im folgenden Jahre ergibt sid1 aus einem Schreiben des Ministers an den 
Intendanten, daß in Freiburg kein Arzt ist, der König genehmigt daher die 
Anstellung eines Arztes für 500 bis 600 Livres jährlich3• Die Einfuhr von 
Getreide aus dem Elsaß bedarf der Genehmigung, die durch den Intendanten 
in Paris eingeholt wird. 

In diesem reglementierten Gemeinwesen fällt jedoch den Unternehmern 
eine wichtige Rolle zu4 • Auf verschiedenen Gebieten schalten die französischen 
Dienststellen Unternehmer zur Erfüllung von Aufgaben ein, die sie selber 
nicht ausführen mödlten. Bei dieser Delegierung von Aufgaben wirkt als 
Motiv nicht so sehr der Wunsch, private Initiative in den reglementierten 
Gang der Verwaltung einzuschalten, als vielmehr das Bestreben, die eigene 
Verwaltung zu entlasten. Die Steuereinnahmen werden nach ungünstigen 
Erfahrungen, die man mit den ersten Steuerpächtern Sieur le Roy et associes 
gemacht hatte, im Jahre 1688 für eine Pad1t von 34100 Livres an den Handels-
mann und Zunftmeister Johann Barth verpachtet5• Die Vergebung der Be-
festigungsarbeiten erfolgt im Wege der „Adjudikation" an die billigsten 
Anbieter. Im Jahre 1694 sind es Castillon, der Unternehmer der Befestigungs-
arbeiten und der Unterhaltung des Platzes, dem auch die Unterhaltung der 
Festungswerke von Belfort übertragen ist, und Viard, Kommissär der 
Artillerie und Lagerhalter, die der notleidenden Garnison helfend unter die 
Arme greifen und sich in e inem Vertrag zur Brotlieferung an die Garnison 
verpflichtet haben8• Aber auch das Garnisonshospital wird durch einen 
„Entrepreneur" verwaltet. Als der Friedensvertrag von Ryswijk zustande 
kommt, teilt der Minister Barbezieux dem Intendanten mit, es sollten 
im Hinblick auf die bevorstehende Räumung für die Hospitäler Freiburg, 
Breisacli und Philippsburg keine neuen Verträge mit Unternehmern mehr 
abgesclilossen werden7 • 

Den merkantilistisclien Grundsätzen Colberts folgend, läßt der Intendant 
in Breisach eine Gießerei für Gesd1ütze einrichten. Der König besucht am 
16. Oktober 1681 die „sroöne Gießerei" und läßt versurosweise einige Mörser 
herstellen, darunter auch solche, die nach der Erfindung eines spanischen 
Kapitäns Brandkugeln auf eine Entfernung von 2800 Metern zu schleudern 
vermögen. Sieben Jahre später wird allerdings Vauban aus dem Lager von 
Philippsburg an Louvois sclireiben: 

„Die Geschütze von Keller in Breisach taugen nicht, sie zerbreroen wie 
Töpferware8." 

1 Auer, S. 127. 
2 A 1 969 St. 45. 8. 2. 1690. 
3 A 1 1068 St. 176. 7. 11. 1691. 
4 Auer, S. 147. 
ij Auer, S. 124. 

e A 1 1287 St. 85, 104, 1321 S. 55. 
1 A 1 1440 St. 670. 
8 Vauban, Correspondance 17. 10. 1688, 

Pellisson, S. 350 ff. 
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Hospital 

Das Hospital der Garnison w ird bei Tnspektionsbesuchen des Intendanten 
oder militärisd1er Befehlshaber regelmäfüg besiditigt. Im Januar 1692 findet 
der Intendant 55 Kranke vor, die gut gepflegt sind1, im November bei einem 
Besudi, an dem der Marsdiall d'II uxelles teilnim111t, 35 Kranke2 • Aber die 
Verpflegung der Kranken bereitet zuweilen Sd1wierigkeiten, der Breisgau ist 
ruiniert, die Garnison in Freiburg selbst notleidend, da die Gelder von Paris 
ausbleiben. Der Kommandant der Stadt Perrin bittet daher den Intendanten 
um einen „Passeport" für den Direktor des Hospitals, um für die kranken Sol-
daten 50 bis 60 Sack Getreide aus dem Elsafl einzuführen. Der Minister, dem 
das Gesuch vorgelegt wird, genehmigt die Einfuhr und gestattet im Dezember 
desselben Jahres erneut den Ankauf und die Einfuhr von 200 Sack Getreide 
aus dem Elsafl für den Unterhalt der Kranken 3• Der Geschäftsgang zeigt 
erneut, wie, trotz der starken Position des Intendanten, die Entscheidungs-
gewalt auch bei Fragen sekundärer Bedeutung in Paris konzentriert ist. Aus 
der Antwort des Ministers ergibt sidi, <lall der „Direktor" des Hospitals kein 
anderer ist a ls der Unternehmer, an den das Hospital verpaditet ist4 • Die 
Unternehmer der Hospitäler aber sollen, wie der Minister kurz vor der Räu-
mung Freiburgs dem Intendanten sd1reibt, nicht „das Geld seiner Majestät 
da von tragen "5 • 

Nidit mit Unredit ist Ludwig XIV. als grofler Administrateur bezeichnet 
worden. Der umfangreiche Sdiriftwechsel des Intendanten mit der Zentral-
regiernng zeigt die zentrale Lenkung al ler w iditigeren Angelegenheiten, eine 
im Hinblick auf die damaligen Postverhältnisse rasd1e Beantwortung der 
Beridlte und Anfragen, eine straffe Lenk ung und Leitung der gesamten 
Verwaltung. Die Bedeutung des Intendanten kommt andererseits dadurch 
zum Ausdruck, daH der Minister, bevor er über einen ihm unmittelbar vor-
getragenen Antrag des Kommandanten von Freiburg entsd1eidet, zunäcl1st 
eine Stellungnahme des Intendanten einholt. So schlieflt sidi der Minister am 
20. Januar 1691 dem Votum des In tendanten an, die vom Stadtkommandanten 
vorgeschlagene Einfuhr von Hafer aus dem Elsafl für die Einwohner des 
Breisgaus abzulehnen6• Die Wirtsdiaft ist dabei weitgehend reglementiert, 
die Zentralverwaltung sitzt am Steuer der Wirtschaftslenkung. Viele Ver-
waltungspraktiken der modernen Zeit scheinen vorweggenommen, über dem 
politisch-militärischen Gescliehen w ie über Handel und Wandel thront un-
nahbar der König als absoluter Monarch. 

Verpflegung 

Zu den Aufgaben des Intendanten gehören Verpflegung und Versorgung, 
in erster Linie der Garnisonen, aber aud1 der Bevölkerung der Provinz. Die 
Versorgung mit Getreide erfolgt in der Hauptsad1e aus dem Elsaß. Es trifft 
Anfang Juli 1690 ein Convoy mit 2000 Sack Getreide in Freiburg ein 1• Das 

1 A 1 1160 St. 20. 
2 A 1 1324 St. 154. 

A 1 1217 St. 19. 
4 At 1160 St. 175, A 1 1217 St. 19. 

116 

5 A 1 1440 St. 670. 
6 D A 1 1067 St. 36. 

l A 1 1000 St. 140. 



vorhandene Getreide wird registriert, in Freiburg befinden sich, offenbar vor 
dem Eintreffen dieser Sendung, 1776 Sack Getreide und 3280 Sack Mehl, in 
Breisach 3280 Sack Getreide und 2250 Sack Mehl, beide Orte werden unter den 
Plätzen des Elsaß angeführt2. Im August desselben Jahres weist der Minister 
durch den Intendanten den Gouverneur von Freiburg a n, zwecks Lieferung 
von Hafer Exekutionen vorzunehmen, über ,Veigerungen soll beridt!et w1·r-
den, damit der Minister den Befehl des Königs einholt, um Abhilfe zu sd1af-
fen3. Die im Januar 1691 vom Gouverneur vorgeschlagene Einfuhr \ 'Oll l [afer 
ans dem ElsaA wird vom Intendanten nicht befürwortet uncl vom König 
abgelehnt4• Der Wunsch der Bäcker von Freiburg. rnonatl ich 200 Sack Getreide 
einzuführen, um Weißbrot fiir die Garnison zu backen, muß in Paris geneh-
migt werden5• Als der im Dienst des Kaisers stehende Graf von Holstein im 
Juli 1691 3000 Wagen Heu und 9000 Sack Hafer vom Breisgau anfordert, 
werden die Bauern der Umgebung von Freiburg erneut veranlaßt, ihre Vor-
räte in der Stadt ei nzulagern6• Der Intendant setzt sich dafür ein. daA man 
den Bewohnern des Breisgaus gestattet, ihr in Freiburg und Breisach ein-
gelagertes Getreide wieder .,ohne Passeport" herauszuholen, um den guten 
Glauben für ein anderes Jahr zu begründen und um zu vermeiden, daA das 
Land vollständig ruiniert wird7• Die Bauern scheinen der Aufforderung, ihr 
Getreide in Freiburg einzulagern, weitgehend nachgekommen zu sein, im 
September 1692 verzeichnet eine Aufstellung des nach Freiburg geflü chteten 
Getreides einen Vorrat von 6516 Sack Weizen, 12156 Sack Roggen, 20235 Sack 
Gerste und 2214 Sack Hafer. insgesamt 41121 Sack.8 • 

Wenn die Sorge des Tntendanten auch in erster Li nie der Garnison gilt, 
so billigt doch der König im September 1690 den Verkauf von Getreide durch 
den Armeelieferanten an die Bürger von Freiburg9, dieses Getreide müsse 
jedodi ersetzt werden. Der Minister weist kurze Zeit später den Gouverneur 
von Freiburg du Fay an, den Einwohnern des Breisgaus zu gestatten, ihr in 
der Stadt eingelagertes Getreide herauszuholen10, er wird veranlassen, daß 
ein Convoy mit 2000 Sack Getreide nach Freiburg geht. um unter die Bürger 
verteilt zu werden. 

Anfang 1692 wird der Intendant allerdings bei einem lnspektionsbesucl1 
in Freiburg feststellen, daß 20000 Sack Getreide verdorben sind, weil man 
vergessen hatte, sie zu verkaufen11• 

Das zum Backen des Kommißbrotes benötigte Getreide für die Garnison 
wird durch den Armeelieferanten de Pille in Straßburg geliefert12• Da das für 
den Unterhalt der Garnison bestimmte Geld ausbleibt, übernehmen der 
Unternehmer Castillon und Viard vertraglicli die Lieferung des Brotes. Aber 
im Februar 1694 sieht sich der Kommandant Clairac genötigt, beim Magistrat 
von Freiburg für den Unterhalt der Truppen 200 Sack Getreide und 200 Sack 
Roggen zu leihen, um Kommißbrot zu backen13. 

2 A 1 1000 St. 140. 
3 A 1 1000 St. 195. 
4 A 1 1067 St. 36, 54. 
5 A 1 1068 St. 78. 
6 A 1 1091 St. 71. 
1 A 1 1000 St. 288. 

8 A 1 1160 St. 262. 
9 A 1 1000 St. 305. 

10 A 1 1000 St. 321. 
II A 1 1160 St. 20. 
12 A 1 1067 St. 98. 
13 A 1 1264 St. 69. 
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Um fiir den Fall einer Belagerung der Stadt Vorsorge zu treffen, wird im 
August 1690 vom Gouverneur du Fay und dem Kriegskommissar Heron eine 
Lieferung von 1100 Kühen auf den Breisgau umgelegt. Trotz der Auffassung 
des Intendanten, man hätte die Kühe aus der Nacl1barschaft von Freiburg 
nehmen sollen, diese Auflage regle nicht die Kontribution, billigt der Minister 
die vollzogene Maflnahme; falls man die Tiere nicht im Fall einer Belagerung 
gebraucht, sollen sie verkauft und der Erlös von der Kontribution abgezogen 
werden 14• 

Die strenge Reglementierung des Verkehrs mit Getreide zwischen dem 
Elsafl und der Stadt Freiburg erinnert an die Worte, die Voltaire in seinem 
Buche „Das Jahrhundert Ludwig XIV." dem groflen Colbert widmet: Nach-
dem er ihn als den Begründer des Handels, der auch die Landwirtschaft nicht 
vernaclilässigt habe, bezeichnet hat, fährt er fort: ,,Man kann ihn vielleiclit 
nur tadeln, weil er dem Vorurteil nachgegeben hat, das nicht wünschte, daß 
der Getreidehandel mit dem Ausland freibleibe"15• Trotz seiner Zugehörigkeit 
zu Frankreich wurde Freiburg in der Frage des Getreidehandels mit dem 
Elsafl behandelt, wie wenn es Ausland wäre. jede Einfuhr von Getreide 
bedurfte der Genehmigung. 

Deserteure 

Desertion war bei beiden feindlichen Armeen offensichtlich eine häufige 
Ersclieinung. Auf A·riweisung des Marschalls Huxelles verspricht der Kom-
mandant von Freiburg Clairac zehn Pistolen, das sind 120 L, für die Ent-
deckung eines Desertionskomplotts1• Im Septernber 1694 scliickt der im kaiser-
lichen Dienst stehende Baron von Spielberg durch einen Tambour einen 
„Valet" nacli Freiburg, der früher Soldat und Korporal im Regiment Picardie 
war und gestohlen hat. Er wird durch den Kriegsrat verurteilt und anschlie-
flend naclimittags 2 Uhr gehängt, ein derartiges Beispiel sei notwendig2• Das 
in Freiburg gestohlene Geld schickt Baron von Spielberg an den Kommandan-
ten von Freiburg zurück. Im gleichen Jahr meldet Clairac die Exekution von 
vier weiteren Deserteuren3• Im Juni 1695 wird ein Deserteur der französisd1en 
Garnison in der Nähe der Redoute von Breitnau eingefangen, durch den 
Kriegsrat degradiert und sodann gehängt, sein Leichnam am Fufle des Glacis 
der Stadt a usgestellt. Aber niclit immer wird Desertion mit dem Tode ge-
ahndet. Zwei Deserteure, die aus der „Kompagnie der Galeeren" ausgebrochen 
sind und sicli nun im Gefängnis Philippsburg befinden, sollen mit den Deser-
teuren, die zu den Galeeren verurteilt sind, in Metz an die Kette angesmmie-
det und dann nacli Marseille verbracht werden4• Der König, der zur Ver-
herrlichung seiner Taten im Laufe seiner langen Regierungszeit rund fünf-
hundert Medaillen prägen lieft, läßt aum ZU Ehren der königlimen Galeeren 
eine Medaille prägen. 

Aber aud1 Deserteure der kaiserlichen Truppen finden sid1 in Freiburg 
ein, sie geben an, sie arbeiteten an Verschanzungen, sie stürben vor Hunger 

14 A 1 1000 St. 166. 
u Voltaire, CEvres completes XX S. 44/45. 
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und erhielten keine Löhnung und suchteu Gelegenheit zur Desertion5• Im 
Mai 1697 setzt Kriegskommissar Sucy von Freiburg aus 39 deutsche Deserteure 
der kaiserlichen Truppen in Marsd1, um iiber Perpignan das Regiment 
d'Alsace in Katalonien zu erreichen. Der Leutnant Roth dieses Regiments 
wird angewiesen, große Sorge zu tragen, um diese Leute bis Perpignan zu 
verbringen. Man hatte ihnen vorzeitig ein Handgeld von 30 Livres verspro-
chen, aber dann nur 20 Livres gegeben. Der König habe nun, ber ichtet der 
Kriegskommissar, smöne deutsme Männer, die mehr als zehn Louis „par 
piece" wert seien6• Nur ein Deserteur habe sich geweigert, durm die 
Annahme von zwei Pistolen sid1 für die Armee des Königs anwerben zu 
lassen. \Venige Tage später berichtet Sucy, alle Deserteure seien nunmehr zu 
Truppen des Königs in Flandern und Katalonien abgereist7. 

Der Auszug 

Durch den Frieden von Ryswijk wird Freiburg an das Reich und den 
Kaiser zurückgegeben. Die Befestigungen bleiben bestehen, aber a lles darin 
befindliche Material kann nach Frankreich abgeführt werden. 

Noch vor der Ratifikation des Friedensvertrags übersendet der Kriegs-
minister dem Intendanten eine Kopie des Vertrages, die ihm dienlich sein soll, 
um die Befehle zu erteilen, die für die Ausführung des Vertrags notwendig 
sein werden•. Der Intendant soll der Bevölkerung des Elsaß versichern, daß 
der Minister glücklich sein wird, ihnen alle Annehmlid1keiten zu e rweisen 2. 

Der Minister ordnet an, daß 50 Smiffe des Königs von St rafiburg sich nam 
Breisach begeben sollen, um den Abtransport der Artillerie und der Munition 
von Breisach und Freiburg vorzunehmen3• 

In Freiburg lagern noch große Futtervorräte. Der König billigt die von 
Marschall Huxelles und dem Intendanten vorgetragene Anregung, zwei oder 
drei Regiment.er Kavallerie oder Dragoner nach Freiburg zu verlegen, um 
die vorhandenen Futtervorräte a ufz ubrauchen4• Sollte trotzdem nodi Futter 
übrigbleiben, so soll dies den Offizieren oder anderen Kaufwilligen zum Preis 
,·on sems Sous pro Ration angeboten werden5• 

Da dieser Preis zu hod1 ersd1eint, schlägt Huxelles a m 21. Januar 1698 dem 
Minister vor, das übrigbleibende F utter dern Magistrat der Stadt zum iiblidien 
Preis von vier Sous zum Kauf anzubieten6• 

Der König hat Ende 1697 die Ratifikationsurkunden erhalten. Der Minister 
beauftragt Huxelles, aus Freiburg und seinen Forts alle Ausrüstungsstücke: 
Kanonen, Mörser, Pulver, Blei, Bomben, Kugeln, Werkzeuge und Gewehr-
ständer abzutransportieren7• Der Artillerieoffizier Comte de la Frezeliere, 
der einen Evakuierungsplan ausgearbeitet hat, wird für die z u räumenden 
Orte des Untereisall. Leutnant Houille für Breisadi und Freiburg mit der 

5 A 1 1287 St. 130, A 1 1407 St. 87. 
6 A 1 1407 St. 79. 
7 A 1 1407 St. 87. 

t A ! 1440 N. 164. 
2 A 1 1440 N. 164. 
S A 1 1440 Nr. 501. 
4 A 1 1440 Nr. 164. 
5 A 1 1440 Nr. 515. 
6 A 1 1435 St. 46. 
7 A 1 1440 Nr. 916. 
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Durchführung der Räumung beauftragt. Nad1 Frczelieres Plan soll das Mate-
rial in Wagen bis zum Rhein, von dort mit Schiffen nach StraUburg befördert 
werden8• Der Intendant wird beauftragt, die nötigen Wagen zu beschaffen, 
auf Kosten des Landes, das man evakuieren soll. Der Intendant trifft diese 
Anordnungen mit gewohnter Schnelligkeit und Strenge. Von den benötigten 
rund 120 Wagen sollen 30 Wagen mit je vier Pferden oder Ochsen und 
30 Pferde mit Vorspannpferden fiir den Transport der Kanonen von der 
Markgrafsdrnft Hochberg gestellt wer,den. Hiergegen erhebt die Regierung 
der Markgrafsdrnft Einsprud1 beim Kommandanten von Freiburg de Clairac, 
durch den Vertrag von Ryswijk seien a lle Auflagen (i mpositions) erledigt, die 
Räumung diirfe nicht auf Kosten der Reid1sstände erfolgen9• Der Markgraf 
von Baden Durlach schaltet s ich bei Marschall Huxelles in StraUburg in die 
Verhandlungen ein und es gelingt ihm, nach giitlime r Eini gung eine giinsti-
gere Regelung in der Frage der Wagcngestellung herbeizufiihren10• 

Auch die vorderösterreichische Regierung in Waldshut protestiert am 
31. Januar 1698 gegen die Inanspruchnahme von Untertanen des Hauses 
Österreid1 fiir die Räumung von Freiburg. Tn einem vom Präsidenten der 
Regierung, dem Grafen von Kageneck. und den iibrigen Mitgliedern unter-
zeidrneten Sdueiben wird ausgefiihrt, daß die Räumung der Stadt auf Kosten 
des Königs zu erfolgen habe. Der T ntendant iibersendet dieses Sdueiben dem 
Minister mit dem Bemerken, Art. 20 des Vertrages von Ryswijk besage nid1ts 
iiber die Durchfiihr1.1ng der Räum1mg, die von ihm an die Regierung in 
Waldshut zu gebende Antwort werde ilun daher ke ine Smwierigkeiten 
bereiten 11. 

Prinz Ludwig von Baden hat inzwisd1en, Ende Jan11ar 1698, be i Marschall 
Huxelles in Straßburg angefragt. wann die Räumung der Plätze erfolge, die 
Frist la11fe ab12. Huxelles begriindet die Verzögerung der Räum11ng damit, 
daß die Regierung des Breisgaus und die Beamten der Markgrafsmaft Hoch-
berg nicht die für die. Räumung benötigten Wagen gestellt hätten 13, da der 
Rhein eine zu starke Strömung l1abe, miisse die Räumung von Freiburg in 
zehn bis zwölf Tagen auf dem Landweg erfolgen. Am 25. Februar 1698 teilt 
der Marsdrnll dem Minister mit. inne rhalb von zwei Tagen würden alle 
Kanonen und Munition von Freiburg geräumt sein, 4000 Sack Hafer könnten 
später abtransportiert werden. Der Marsmall wird am 3. März dem Kom-
mandanten Clairac d en Befehl erteilen. Freiburg demjenigen zu iibergeben, 
der mit einer Vollmacht des Kaisers versehen sein wird14• 

Während die Verhandlungen iiber die Gestellung von \Vagen noch schwe-
ben, s ind in der Zeit vorn 19. bis 25. Januar 81 Kanonen und 92000 Packungen 
Pulver sowie sonstiges Material wie Bomhen. Kugeln, Granaten, Lafetten und 
Mörser von Freiburg auf Wagen nadi Breisach transportiert und von dort 
auf 19 Rheinschi ffen nach Straßburg verladen worden 16. 

8 A 1 1440 Nr. 916. 
9 A 1 1435 St. 37. 

10 A 1 1435 St. 46. 
u A 1 1435 St. 70, 86. 
12 A 1 1435 St. 69. 
13 A 1 1435 St. 79. 
14 A 1 143S St. 96, 107. 
15 Nr. 1741 Liste über Artillerie und Munition, die von Freiburg nach Breisach transportiert wurden. 
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Die Räumung der Stadt verzögert sid1 weiterhin, erst am 3. Juli 1698 bittet 
Marschall Hu:xelles von Straßburg aus den Grafen Königseck, den Prinzen 
Ludwig zu verständigen, dafi er veranlassen kann, Yon Philippsburg, Breisach 
und F reiburg Besitz zu ergreifen, er habe den Befehl des Königs an die 
Gouverneure dieser Städte geleitet, dafi sie die Plätze an denjenigen über-
geben können, der mit genügender Vo1lmacht vonseiten des Kaisers und des 
Reiches ausgestattet ist, sie zu übernehmen 16• Er fragt gleichzeitig beim Mini-
ster an, ob er dem Prinzen Ludwig gewisse Ehrenbezeugungen zuteil werden 
lassen soll, wenn er nach Kehl oder Straßburg kommen sollte. 

Die Übernahme der Stadt ist für den Kaiser mit Schwierigkeiten ver-
bunden, er vermag für Philippsburg und Kehl nur 2000 Mann zur Verfügung 
zu stellen und wendet sich an die Fürsten, die Direktoren der Kreise Schwaben. 
Franken und Hochrhein sind, mit der Bitte, ihm leihweise 2000 Mann und 
200 Pferde für Breisach und Freiburg zur Verfügung zu stellen, für die Artil-
lerie wird der Kaiser sorgen17• Die Titel und Dokumente, die sich auf Frei-
burg beziehen, sollen dem Kaiser zuriickgegeben werden, und der Minister 
erkundigt sich beim Intendanten nach ihrem Verbleib18• 

Endlich, am 11. Juli 1698 ergreift deF Graf von Fürstenberg im Auftrag des 
Kaisers Besitz von Freiburg, General Wiertz übernimmt Kehl, und Herr von 
Thüngen einige Tage später Philippsburg19• 

Die Räumungsvorbereitungen waren begleitet von den Bemühungen 
des Intendanten, vor der Rückgabe v,on Freiburg Kontributionen aus dem 
Breisgau herauszuholen. Im Dezember 1697 hatte der Minister den Intendan-
ten darauf hingewiesen, daß die Bürgermeister die Zahlung der Kontribu-
tionen im Hinblick auf die zu erwartende Ratifikation des Friedensvertrags 
verzögern, der Intendant wurde angewiesen. die Bürgermeister zur Zahlung 
der Kontributionen zu zwingen, die Tiere sollten weggenommen, die „Baillifs" 
festgenommen werden20• Gleichzeitig wurde auch Herr de Ja Bastie in Frei-
burg angewiesen. die Bürgermeister und Vorstände (baillifs) festzusetzen 
oder ihre Tiere wegzunehmen. keine Nachlässigkeit sei zulässig21• Noch am 
22. Januar 1698, zu welchem Zeitpunkt ein grofier Teil des Materials von 
Freiburg nach Breisach transportiert wurde. teilte der Intendant d em Minister 
aus Freiburg mit, man sei im Hinblick a uf die Sdiwierigkeiten der Wagen-
gestellung verpnichtet gewesen, einige Biirgermeister und Vorstände festzu-
nehmen. um sie gehorchen zu lassen22• Zu den Festgenommenen gehörte audi 
der Beauftragte (baillif) des Prinzen von Baden-Durlach, der auf Fürsprache 
seines Herrn beim Minister in Freiheit gesetzt wurde23. 

Eine der letzten Maßnahmen, die der Intendant in Freiburg traf, war die 
Einleitung eines Strafverfahrens gegen den Magazinverwalter der Artillerie 
Viard und seine Komplizen, zu denen a uch ein gewisser Randon, Angestellter 
des im Elsaß lebenden Pulverlieferanten gehörte. In den vorangegangenen 
Jahren war dem Intendanten zu grolle Nachsicht bei der Überwachung der 
Magazinverwalter im Elsafi vorgeworfen worden, die durch eine Kollektiv-
zahlung von 300000 Livres an die Kasse des Königs die Durdiführung von 

16 A 1 1436 St. 5. 
11 A 1 1435 St. 28. 
18 A 1 1440 Nr. 941. 
19 A 1 1436 St. 15. 

20 A 1 1440. 
21 A 1 1440 St. 629. 
22 A 1 1435 St. 48. 
23 A 1 1440 St. 892, 
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Strafverfahren wegen Unterschleifen abgewendet hatten. Nun bemiiht sich 
der Intendant. den Prozeß gegen Viard und seine Komplizen mit Strenge 
durchzufiihren, als .. Intendant de Ja j ustice" instruiert er selbst den Prozeß, 
interrogiert den Mitbeschuldigten Randon, der den anderen Beteiligten in 
Freiburg gegenübergestellt werden soll, und veranlaßt schlieR!ich am L Fe-
bruar 1698 den T ransport der Inhaftierten von Freiburg nach Straßburg24. 
Auch dieser Akt der Justiz ersd1eint als eine der Räumungsmaßnahmen. 

Am Schlusse seiner Denkschrift über das Elsaß faßt der Intendant seine 
A uffassuug über die Durchführung des Friedens von Ryswijk in einem 
Satze zusammen: der König hat einige Plätze aufgegeben, die ihm nicht 
nützlich waren, aber er hat das Elsaß und vor allem die Stadt Straßburg 
behalten. Vortei le und adlieile dieses Vertrages werden ohne Sentimen-
talität auf der Waage der politischen Bedeutsamkeit gewogen, die Stadt Frei-
burg war dem König nicht nützlich genug, um ihre Rückgabe als Verlust 
empfinden zu miissen, sie ist in den Schoß des Reichs und die Obhut des 
Kaisers, der zugleich ihr Landesfürs t ist, zurückgekehrt. 

Einer Reihe von Persönl icl1kcitcn bin id1 für Unterstützung, Anregungen und Hin 
weise zu Dank verpflid1 tet: 
dem Leiter der Knltnrabteilnng der De11tsd1en Botsdiaft in Paris. Herrn Botschafts-
rat Dr. Ha u s er, 
dem Direktor des Archivs des Ministeriums der Auswärtigen Angelegenheiten in Pa-
ris, Herrn Gesandten La I o y, 
dem Chef des Historisd1cn Dienstes der Armee, Herrn General F o ur n i er, 
dem Konservator der Ard1ive der Armee in Vincennes, Herrn W a k s man n, 
der Leiterin des Ard1ivs des „Genie•', Fräulein La c r o c q, 
Herrn Staatsard1h·direktor Dr. Hase I i e r in Karlsruhe, 
Herrn Stadtard1ivdirektor Dr. Sc h w in e k ö per, Herrn Oberarchivrat Dr. Lau -
b e n b r r g e r und Herrn Stadtamtmann Ha e rd t I e in Freiburg, 
Herrn Dr. Wolfgang St ü I p nage I in Freiburg, 
Alfred Graf von K a gen eck in Munzingen. 
Herr Professor Dr. Sc h I i p p e in Freiburg hat mir als kenntnisreid1er Betreuer der 
Zeugni~se der Vergangenheit wertvolle Hinweise gegeben. 

A 1: 

A. E.: 
B. r.: 
A.N.: 
Genie: 
GLA: 

Abkürzungen: 

Mr (Manuskripte) ist eine Abteilung des Ard1ivs des Ministeriums für na 
tionale Verteidigung (Depot historiquel, Paris 
Ard1iv des Ministeriums für Auswärtige Angelegenheiten, Paris 
Nationalbibliothek Paris 
:'Jationalard1iv Paris 
Ard1ives du Genie Paris 
Generallandesard1iv Karlsruhe 

24 A 1 1435 St. 24, 30. 
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Der mittelalterliche Bergbau 
im Schauinslandrevier 

Von A I brecht Sch I ageter 

Erst in jüngster Zeit ist eine Monographie über den Schauinsland mit einer 
Reihe von Beiträgen erschienen1, darunter ein Kapitel von R. Metz, das den 
Bergbau und seine Geschichte besd1reibt. Wozu also die vorliegende Arbeit( 
Da sie sich auf eine eindringende Neuinterpretation bereits behandelter Quel 
Jen stützt und auch auf weiteres, bisher nicht herangezogenes Material zurück 
greift. ist eine weitgehende Ergänzung bzw. Revision der bisherigen Darstel-
lt1ngen möglich, ebenso wie hier die Absicht verfolgt w ird, in mancher Bezie 
hung über eine blofle Chronik der Ereignisse hinauszugelangcn. Was den 
Umfang des untersud1ten Reviers betrifft, so besd1ränkt s ich die Arbei t nicht 
uuf die Behandlung der Hofsgrunder B,ergseite, sondern bezieht die Südwest-
flanke des Bergmassi YS, den Stohren, mit ein. 

1. Abschnitt: D ie Anfänge des Be rgbaus im Schauinslandrevier 

Man darf woh l das sich zur Rheinebene hin öffnende vordere Münstertal 111it 
seinen alten Gruben am Kroppach und Etzenbach, vielleicht auch das Möhlintal 
zwisd1en Sankt Ulrich und Bollschweil mit dem Revier Birkenbe rg als Basis 
für den ausgesprod1enen Höhenbergbau irn Gebiet des Schauinslands ansehen. 
Der wahrscheinlich bis in die Karolingerzeit zurückreid1ende Bergbau im 
Münstertal findet 1028 in der Urkunde König Konrads II. für das Hochstift 
Basel seine erste Erwähnung2• Von den aufgeführten Gruben gehören „Crop 
ach" und „Steinebronnen superius et inferius" eindeutig in unseren Bereich; 
fa lls die Grube „Luxberg" mit dem 1351 am Etzenbam genannten „Lusberg~" 
identisch ist, dürfen wir auch sie hinzuredrnen. Bereits damals neigte, wie die 
oberhalb Sankt Trudperts gelegene Grube Steinbrunnen beweist. der Silber 
bergbau dazu. die Höhen zu erklettern. 

1 Der Schauinsland, Verlag Moritz Schauenburg, 1966. Vgl. die Besprechung in Bd, 84/85, S. 300 ff. 
2 Trouillat, Monuments de l'ancienne eveque de Bäle, lll, 161. 
3 ZGO 30, S. 349 GLA 15/14, 1351 , II. 23. 
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Das Hochstift Basel gewann mit der königlichen Zuwendung 1028 nicht das 
Bergregal in der inhaltlichen Auslegung, wie sie in der ersten Hälfte des 
12. Jahrhunderts allgemein üblich wurde4• Lediglich der von allen Silberberg-
bau treibenden Grundherren zu entrichtende Königszehnt fiel an das Basler 
Bistum, während die örtlichen Grundherren ihr Abbaurecht nach wie vor unbe 
einträchtigt ausgeubt haben dürften. 

Bedingt durch wohl ,,erb~serte Techniken bei den noch ausschließlich im 
Tage- und Sehachtbai: betri~benen Gruben, ferner durch den wachsenden 
Silberbedarf angetrieben, der sich in der Tätigkeit neuer Münzstätten am 
Oberrhein, vor allem in Freiburg (um 11505) kundgab, machte der Silberberg-
bau in der Mitte des 12. Jahrhunderts offenbar bedeutende Fortschritte und 
erschloß sich neue Bereiche. Dies traf auch im Münstertal zu, denn die dritte 
Vita des Heiligen Trudpert von 12796 meldet, daG vor über 100 Jahren unter 
Abt Eberhard der Bergbau in der Nähe des Klosters begonnen habe. Dieser 
Abt ist für das Jahr 1144 bezeugt (s. u.). 

Als für diese Zeit neue Reviere darf man im Umkreis von Sankt Trudpert 
auf dem Hintergrund der Angaben von 1028- die Gruben am NordwestfuG 

des Be lebens (Schindler, Glanzenberg) und am Stohren im Südwesten des 
Schauinslandmassivs vermuten. 

Gerade für die Gegend am Stohren gibt es Indizien, die für eine Erschlie-
Gung zur Zeit Abt Eberhards sprechen. Die von Papst Lucius II. 11447 dem 
Kloster Sankt Trudpert gewährte Bestätigungsurkunde läGt die Existenz einer 
Höhensiedlung am Stohren zweifelsfrei, wenn auch indirekt, erkennen. Merk-
würdigerweise unterscheidet nämlich die Quelle im Münstertale zwischen 
ei nem engeren, vom „mons Samba" bis zum Etzenbach, und eiuem weiteren, 
vom „mons Brizzenberc" bis zum Etzenbach reichenden Distrikt. Der engere 
Bezirk eignet dem Kloster mit allen Rediten, der weitere dagegen nicht, wo 
er nicht mit dem engeren zusammenfälH. 

Eine kurze topographische Bestimmung wird hier nötig. Schon in den 
Fälschungen des Klosters im 13. Jahrhundert wird „Brizzenberc" mit dem 
Stohren gleichgesetzt: ,,Brizinberg qui alio nomine Storre nuncupatur"; ,,mons 
Samba" liegt der gleichen Urkunde zufolge im Quellbereich des Neumagen: 
„Zamba vbi oritur Nvmaga8". Ergänzend bleibt festzustellen, daß der vom 
Stohren/Brizzenberg kommende Sägenbach und ein Teil des heutigen Neu-
magen bis gegen Spielweg lange Zeit Brizina bzw. Britzna hiefien und bereits 
im 13. Jahrhundert dem ganzen Tal oberhalb Sankt Trudpert den Namen 
„Vogtei Britzna" gaben, während als Quellflufi des Neumagen früher offenbar 
der vom Wiedener Eck strömende Zuflufi angesehen wurde. So ist „Samba" 
wohl der alte Name für den Gebirgsstock zwischen dem Stohren und dem 
Wiedener Eck, der im Trubelsmattkopf kulminiert. Gerade die letztere Berg-
bezeichnung, nach der südöstlich gelegenen, aus Sankt Trudprechtsmatt ent-
stellten Trubelsmatt genannt, scheint e ine spätere Bildung zu sein und könnte 
das ältere „Samba" verdrängt haben. 

4 ZydJa, Das Recht des ältesten deutschen Bergbaus bis ins 13. Jahrhundert. S. 25 ff. 
•' F. Wieland, Badische Münzgeschichte, S. 9. 
6 Vi ta Sancti Truperti, Acta Sanctorum, Ill, S. 427 ff. 
7 C. Dümge, Regesta Badensia, N. 86. 
8 ZGO 30, S. 86 ff. 
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Kehren wir zur Urkunde von 1144 zurück. Die topographische Bestimmung 
macht deutlich, dafl sich die beiden Bereiche im Münstertal weithin decken und 
lediglich ei11 Streifen im Bereich des Britznatales sich in dem überlappende11 
Te;! des gröfleren Bezirks befindet, wobei ungewifl bleibt, ob nur das obere 
oder das gesamte Britznatal hierzu gehörte. Hier hatte Sankt Trudpert nun 
keine Ansprüche als Grundherr, lediglich die „cura animarum colonorum". 
mithin die pfarrlichen Rechte standen ihm zu, und auch diese scheinen nicht 
unumstritten gewesen zu sein, w ie die Anmerkung zeigt, dafl das Seelsorge-
recht durch eine„concessio"von den Konstanzer Bischöfen gewährt worden sei. 

Die älteste topographische Bezeichnung in jenem Teil des oberen Münster-
tales, in welchem Sankt Trudpert im 12. Jahrhundert keine grundherrlichen 
Rechte besafl, ist der „Brizzenberc", ein Name, dessen Bildung ungewöhnlich 
ist, denn er leitet sich von dem Fluflnamen „Brizina" ab. Von Gewässernamen 
gebildete Bergnamen sind im Schwarzwald äuflerst selten. Als nächsten Ver-
wandten führe ich den auf den Bachnamen „Eitera" zurückgehenden „Eyter-
berg" bei Schönau im Wiesental an. Hier wurde wie bei „Brizze nberg" die im 
Sinne von Bach verstandene Endung -a zugunsten des neuen Grundwortes 
-berg aufgegeben. W eitere Verwandte sind der „Birkenberg" bei Sankt Ulrich, 
in dessen Nähe 1318 ein „Birkenbach" bezeugt ist9 ; ferner „Urberg" bei Sankt 
Blasien nach dem „Urbach", vielleicht auch der „Schapenberg" bei Schappach 
(Wolfach). 

Die Gemeinsamkeit der genannten Beispiele reicht indessen wesentlich 
weiter: sie sind alle Schauplatz mittelalterlichen Silberbergbaus gewesen! Der 
,.Eyterberg" bei Aitern tritt zudem im 14. Jahrhundert als Grubenname aufio, 
ebenso 1318 ,,ze Birdiiberge ze der frone11". Zieht man angesichts diesel' 
Parallelen noch in Betracht, daß im Cebiet des Stohren/Brizzenberg nicht 
weniger als vier blei-silberhaltige Erzgänge auftreten, der Sägenbach-, Ge-
spreng-, Barbara- und Willnauer Gang12, die nach den Aussagen der Quellen 
sämtlich im 14. Jahrhundert abgebaut wurden (vgl. Abschn. 4), wobei die drei 
erstgena11nten im namengebenden obersten Brizinatälchen (= Sägenbach) 
1:egen, so wird „Brizzenberg" als alter Bergwerksname faflbar. ,.Brizzenberg, 
Eyterberg, Birkenberg, Urberg" scheinen als Verlegenheitslösung ihre Namen 
gewonnen zu haben, als man erzsuchend in wenig erschlossenen und in der 
Namengebung noch kaum differenzierten Gebieten den Bachläufen folgte und 
auch von dort aus Schürfungen ansetzte. Es sei hier auch auf die königlid1e 
Regalverleihung an Graf Egen von Urach-Freiburg im Jahre 1234 verwiesen 13• 

wo die Silbererzlagerstätten in Verbindung mit FlulHäufen vergabt wurde11 
(Elz, Dreisam, Wiese usf.). 

Nachdem wir im „Brizzenberg" die ä ltesten Gruben im Schauinslandgebiet 
aufgespürt haben, ergibt sich die Frage, wer sich hinter der Ersd1lieflung des 
hod1gelegenen Grubenbezirks und der zugehörigen Siedlung verbirgt. Wir 
wissen bereits, dafl Sankt Trudpert als Gru11dherr im übrigen Münstertal hier 

9 Gemeindearchiv Bollschweil, Urku.nde 1 (Abschrift 16. Jahrhundert). 
10 GLA 11/491 
11 Die Urkunden des Heiliggeistspitals zu Freiburg, I. 
12 Vql. Anm. t. S. 32 
1s Vql. Abscnnitt 3, Anm. 1. 
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1111beteiligt geblieben war, was um so mehr verwundert, als der übr ige Hesitz 
im Tal offenbar sehr alt ist und alles bewirtschaftete Land 11111fuf!t hatte, so 
dafl man die Anwartschaft des Klosters auf Ausbausiedlungen i1111erha lb seines 
Einzugsge bietes e ige ntlich für selbst\'e rständlid1 halten mufl. Die Kräfte aber. 
die die Erschließung am Britzenberg vorantrieben, handelten wohl kaum im 
Auftrug des Klosters, du sich die Schutzformeln von 1144 h insichtl ich der Seel 
sorge i II diesem Abschnitt gewissermaf!en gegen andere Absichten der E rsd1lie-
fl e r richten. Das Dunke l lichtet sid1 e twas, wenn wir die Bes itzbestätigung Papst 
Lucius J ll. 1·011 t 18414 für das Priorat Sankt Ulrim im Möhlintal beiziehen. 
worin 11. a . .,curlem in ,.Vildenouuu cum appendiciis suis" aufiaucht. Da friihere 

I I V!!I. Anm. 7. S. 59. 
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Bestätigungen der Päpste Lucius II. und Hadrian 1144 und 115715 „Wi lden-
ouua" nicht kennen, kann man vermuten, daß es zwischen 1157 und 11 84 an 
das Priorat gelangt war. Die Ausdehnung des Sankt Ulrichsdien Besitzes am 
Brizzenberg noch um 1400 beschreibt ein alter Berain:18 vff dem starren: Item 
Heue Veser ist treger vmb funf sdii lling rappen du man git von drissig tagwan 
matten, die Peter H61tzlins vn der meig·er ab dem starren hat. ltem Heintzman 
Heindler git Jerlich zu Ostern e in Kitze oder XVI d. von drin Juch(ert), ligent 
ze Wildenowe vf dem storren. Jos Hess dat." ,, vff dem Diesselmuot: ltem von 
der ober matten oder der Husmatten, das do Heinczman Götterschin was, git 
man dem prior Vs. vnd den gesellen Vs." 

Die „Hußmatt" wird 1405 in einer Urkundenabschrift zusammen mit der 
heute noch bestehenden Schindelmatt so lokalisiert: ,,sint beide gelegen in der 
Britzna in dem tal, als man gal vff den diesselmuot17". Sankt Ulrid1 hatte also 
sowohl im Willnauer Tälchen als auch im Sägenbachtälchen Besitz, wobei der 
Sdnverpunkt im Mattengelände der Willnau lag, wo ansd1einend ein Meierhof 
Wirtsdiaftszentrum war, vermutlich mit „curtem in Wildenouua" von 1184 
irlentisd1. Analog zu a nderen Beispielen sehr alten Bergbaus im Schwarzwalrl 
(Sd1ö11enberg, Urberg, Todtnauer Berg) dürfen wir annehmen, daU die Berg-
mannssiedlungen in geringer Entfernung der betriebenen Gruben gebaut 
waren. Das nahe Willnau kommt bei dem damals so e ntlegenen Revier in 
urwaldartiger Wildnis so gut wie allein in Frage, wirtschaftliches Rückgrat 
des Grubenbaus gewesen zu sein. 

Dürfen wir aber in dem Grundherrn der „Wildenau", dem Priorat Sank t 
Ulridi, audi den Bergherrn des 12. Jahrhunderts sehen? Die \Vandlung der 
Bergrcgah·orstell ung im 12. Jahrhundert verbietet das eigentlidi. Denn los-
gelöst vom Grundbesitz war die Si lbererzgewinnung ein Recht des Königs 
geworden, das iiber den Kopf des Grund herrn hinweg verliehen werden 
konnte, während vordem der König nur den Zehnten bezogen hatte, der Erz-
abbau aber Same des Grundherren gewesen war18• Wir kommen einen Schritt 
weiter, wenn es 1111s gelingt, die Inhaber des Bergregals im Bereich von Sankt 
Ulrich und dem Münstertal aufzuspüren. Ein spätes Dokument, der letzte 
Wille des Freiburger Ritters Johannes Snewlin, genannt der Gr~sser, vom 
9. Oktober 134710• beweist die Lehensherrlidikeit des Bisdiofs von Straßburg 
an der unter Sankt Ulrich gelegenen Feste „Birchiberg" und an dem dortigen 
Berggeridlt: ,,daz gerihte da und uf der leiti". So muU sich auch der Streit 
„uber di e si lberberge" vor dem 20. Mai 1292 zwischen des obigen Vater Konrad 
Snewlin und dem Bisd10f von StraUburg auf dieses Bergrevier beziehen20• Das 
Rätsel der Herkunft der StraUburger Bergrechte löst sich, wenn man an den 
Verkauf der Vogtei über das Priorat Sankt Ulrich durch d ie Grafen von Nim-
burg an den Bisd1of um 1200 denkt21 • D ie Bergred1te im Möh lintal waren a lso 
wohl Bestandteil der Vogtei über das Priorat gewesen. Daher kommen die 

1s Ebd. N . !35 und S. 48. 
16 GLA 66/743!, folio 66 v. 
11 Gl/\ 66/1300, fol. 337/8. 
18 VQI. /\nm. 4. 
10 /\. Poinsianon, Schau ins Land 13, S. 81. 
20 H e f e I e , FUB II, S. 140/l 
21 Rea~sten der Bisch. v. StraßburQ, N. 711, 712, 720, 72!, 750. 
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Grafen von Nimburg, Vögte Sankt Ulrichs bis 1200, als Bergherren am Birken-
berg und auch am Britzenberg in Frage. In ihnen kann man mit einigem Vor-
behalt jene hoheitliche Gewalt sehen, die über den Kopf der Abtei Sankt 
Trudpert hinweg die Wildnis des oberen Britznatales erschloß und den Abbau 
am Berg in der Britzna begann, wozu die veränderte Regalauffassung in 
Verbindung mit einer zu vermutenden königlichen Verleihung berechtigen 
konnte. Tei le des für die Bergmannssiedlung erschlossenen Siedlungslandes in 
der entlegenen „Wilden Au" wären dann von den Nimburgern an das von 
ihnen bevogtete Sankt Ulrich gelangt. Letzteres darf man ohnehin aus geo-
graphischen Gründen als einzigen Konkurrenten Sankt Trudperts hinsichtlich 
der Pfarrechte im oberen Britznatal 1144 anseheu. 

Offen muß indes die Frage nach den Bergregalinhabern im Münstertal vor 
1200 bleiben, da die Abtei Sankt Trudpert im Verlaufe des 13. Jahrhunderts 
ihre gesamte Vorgeschichte bis in die ersten Jahrzehnte der Vogtei der Herren 
von Staufen (Anfang 13. Jahrhundert) verfälscht hat, insbesondere was ihre 
Vögte angeht22. Daß der Regalinhaber am Britzenberg auch Vogt über die 
Abtei gewesen sein könnte, würde die Verfügung über Münstertäler Rodungs-
land im Falle Brizzenberg Willnau unterstreichen, läßt sich aber niclit mehr 
ermitteln. Anderseits zeigt das Brizzenbergrevier im 14. Jahrhundert bei 
weitgehender Übereinstimmung mit den Revieren im übrigen Münstertal und 
in Sulzburg doch in Details der Verleihungsbestimmungen deutliche Abwei-
chungen, die es den Bergbaubezirken im Raum Todtnau, Oberried und Wald-
kirch nahebringen (s. Abschn. 4). Leider fehlen entsprecliende Belege für den 
Birkenberg. Die Abweichungen des Brizzenberg von der Münstertäler Norm 
mögen ein Überbleibsel einer engeren Beziehung zum Birkenberg bzw. den 
weiter nördlichen Revieren sein, zumal im 14. Jahrhundert durch die Herren 
von Staufen und dann auch das Kloster Sankt Trudpert für das gesamte 
Münstertal einschließlich Brizzenberg eine einheitliche Regalhoheit erreicht 
wurde, was eine Reclitsvereinheitlichung bei den Gruben nur fördern muflte 
und die obigen Abweichungen zu verwischen suchte. 

Fassen wir zusammen, was sich umrißhaft abzeichnet: Im oberen Britznacli-
tal (Sägenbach) ließen offenbar Erzfunde um oder etwas vor 1140 das Wagnis 
beginnen, eine zu ihrer Zeit im Schwarzwald beispiellose Höhensiedlung (1000 
bis 1150 Meter) als wirtschaftliches Rückgrat für das neue Grubenrevier anzu-
legen. Die entlegene Siedlung erhielt den Namen „Wildenau", während man 
die Grube „Brizzenberg", Berg in der Britzna nannte. Als Erschließer kommen 
vermutlich die Grafen von Nimburg in Betracht, die sich, gestützt auf die neue 
Regalauffassung des 12. Jahrhunderts, über die grundherrliche Anwartschaft 
Sankt Trndperts hinwegsetzen konnten und Teile des Neulandes vor 1184 dem 
von ihnen bevogteten Sankt Ulrich zukommen ließen, während Sankt 
Trudpert 1144 mit Mühe das Seelsorgerecht durchzusetzen suchte, sonst aber 
keine Rechte in der oberen Britzna besaß. Der aus topographischen Gründen 
einzige Konkurrent in der Seelsorgerechtsfrage ist Sankt Ulrich (bzw. Bollsch-
weil), da die Pfarrorte Kirchzarten und Schönau zu fern sind, Todtnau und 
Oberried als Pfarreien noch nicht existierten. Dieser Umstand scheint nahe-
zulegen, daß die Erschließung des „Brizzenbergs" und der „Wildenau" tat-
sächlich vom Revier Birkenberg und dem Raum Sankt Ulrich aus erfolgt ist. 

22 V gl. F. Hcfele in „Beiträge zur Gesch. v . St. T rudpert", hrsg von T h. Mayer, 1937, S. 85. 
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2. Abschnitt: Die Berghoheit auf der Münstertäler Seite 
des Schauinsla nds im 13. und 14. Jahrhundert 

Ich habe oben dargelegt, daß die Bergrechte im Bereich des Klosters Sankt 
U lrich anscheinend durch den Übergang der Vogtei von den Grafen von Nim-
burg an die Bischöfe von Straßburg gelangt sind. Das könnte zunächst nicht 
nur für das Revier „Birkiberg" im Möhlintal, sondern auch für den „Brizzen-
berg" -Stohren gegolten haben. Wohl im Einvernehmen mit den Klosterleuten 
bekämpfte der Herzog von Zähringen diese Veränderungen. Mit der Rücken-
deckung durch das Mutterkloster Cluny setzte er sich auch vorübergehend als 
„freigewählter" Vogt über Sankt Ulrich durch1, ehe schließlich der Bischof von 
Straßburg seine Ansprüche mit königlicher und päpstlicher Hilfe vor 1213 
realisieren konnte2• 

Da nun der Straßburger Bischof bis in diese Zeit einen gewissen Einfluß auf 
die Abtei Sankt Trudpert auf Grund eines „ius fundi"3 ausgeübt hat, ist es· 
denkbar, daß das Auftreten der Herren von Staufen als Vögte dieses Klosters 
wegen ihrer Eigenschaft als zähringische Ministerialen die Folge eines zäh-
ringisch-straßburgischen Kompromisses war; dies könnte die Herausgabe der 
Vogtrechte über Sankt Ulrich an den Straßburger Bischof erleichtert haben. 
Die Herren von Staufen, die im Münstertal - wohl ihrer Vogtei über Sankt 
Trudpert wegen - das Bergregal schon im 13. Jahrhundert handhabten, ge-
langten jedenfalls im Zuge der Veränderungen um und kurz nach 1200 auch 
in der oberen Britznach zu gewissen Rechten, die wohl wegen Sankt Ulrichs als 
Straßburgische Lehen gelten konnten. Denn die Fassung A einer auf 1211 
datierten, in der Mitte des 13. Jahrhunderts entstandenen Fälschung des 
Klosters Sankt Trudpert sucht den Herren von Staufen durch den Mund des 
Straßburger Bischofs zu bedeuten, sie möchten über straßburgische Lehen 
schweigen, da der Bereich, da das Kloster gelegen sei „a monte Brizinberg 
usq ue Mezinbach" mit gebauten und ungebauten Orten dem Kloster eigne4 • 

Die fälsd1liche Erwähnung des Brizzenbergs anstelle des „mons Samba" (vgl. 
Absdm. 1) deutet an, wo die umstrittenen straßburgischen Lehen der Herren 
von Staufen zu suchen sind. Vielleicht haben die Herren von Staufen in Ver-
bindung mit diesen Lehenrechten am Stohren-Brizzenberg auch die Berg-
redlle vorerst in Abhängigkeit vom Bischof von Straflburg ausgeübt. Doch 
bleibt dies eine Vermutung. 

Bemerkenswert ist an dieser Stelle, dafl auch der Bischof von Basel um 
1200 ein gesteigertes Interesse am Silberbergbau des Breisgaus zeigte. Die 
1028 gewonnenen königlichen Rechte wurden inhaltlich der sich im 12. Jahr-
hundert herausbildenden Regalauffassung angepafü, was man auf Grund des 
Wortlauts des Textes von 1028 noch durchaus als legitim betrachten kann. 
Indessen wurde in der am Ende des 12. Jahrhunderts entstandenen Fälschung 
e;ner auf den 14. IV. 11395 datierten Urkunde einer päpstlichen Besitzbestäti-
gung für das Bistum versucht, die frühere Beschränkung auf die Gruben in 

t A. Krieg e r, Topograph. WB. Baöen, 11, Sp. 788/ 89. 
2 Regesten der Biscnöfe v . Straßburg, II, N. 797 u. a. m. 
3 Wie oben Anm. 22. 
4 Ebd. S. 99/100. 
5 Ebd. S. 2 mit Anmerkung, ferner: J. Trouillat, Monuments de Bale 1. 
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den Räumen Badenweiler, Su lzburg und dem Münstertal aufzuheben und die 
Bergrechte unter Koppelung mit den '.Vildbännen auf die gesamte Grafschaft 
im Breisgau, und zwar auch bei neu zu erschliellende n Gruben, a uszudehnen: 
„et in comitatu Brisigaudie cunctas venationes et argenti fodinas sive sint 
inve nte sive inveniantur". \Vas konnte das Bistum zu diesem Schritt verleitet 
haben? Der zeitliche Zusammenfall mit dem für die Verhältnisse im Breisgau 
nicht unbedeutenden Ausga ng der Grafen vo11 Nimburg. deren Berghoheit 
vielleicht nicht nur am Birkenberg und Brizzenberg zu vermuten ist, dürfte 
mehr als zufällig sein. Ob de r Bischof dabei bloß den sich im Tia11111 Sankt 
Ulrich neu e tablierenden Strallburger Kollegen zurückdrängen oder nur dem 
Heimfall von Bergrechten an die Landgrafschaft vorbeugen wollte, bleibt 
offen. Die Nimburger ihrerseits könnten gewisse gräfliche Rechte im Breisgau 
l:esessen haben, so dafi s ie mehr als bloße T itulargrafen gewesen wären. (Hier-
zu sei erinnert. daß 1265 bei einem Streit des Grafen von Freiburg als Zährin-
gererben mit den Markgrafen von Hachberg als Inhabern der Landgrafschaft 
im 13. Jahrhundert die letzteren noch Nimburgische Teilrechte besaßen, die sie, 
mit zähringischern Gut verquickt, vermutlich der Landgrafschaft wegen an 
sich gebracht hatten6.) Das Basler Bistum kam jedenfalls um 1200 noch nicht 
zum Zuge; aber die Stunde sollte kommen, wo die neu formulierten Ansprüche 
wenigstens teilweise verwirklicht werden konnten. Das Ende der Zähringer 
1218 brachte nämlich neue Möglichkeite n zur Einmischung mit sich. Durch ein 
Zweckbündnis mit dem Grafen von Freiburg, der mit den Silberbergen und 
Wildbännen in der wei terreichenden Interpretation der Fälschung von 1200 
belehnt wurde, konnte der Basler Bischof sich vor dem König gegen die Land-
grafen im Breisgau durchsetzen (1234), wenn auch die im gleid1en Jahre durch 
den König gewährte Belehnung des Grafen von Freiburg mit versdiiedenen 
Bergbaurevieren im Breisgau, der Ortenau u nd auf dem Schwarzwald die 
Basle r Silberberge wieder mehr auf de n südwestliche n T eil beschränkte7• 

Seit 1234 kann man so den Grafen von Freiburg als Reichslehen- und 
Bistumsleheninhaber fast im gesamten Breisgau a ls Bergherren anspreche n. 
Ausgenommen blieben dabei nur die Reviere der Vogtei Sankt Ulrich, der 
Vogtei über das Kloster Waldkirch8, Sulzburg9 und offenbar Teile des Mün-
stertals mit dem Brizzenberg. Im Münstertal wird das wohl mit den um 1200 
getroffenen Regelungen zusammenhängen, welche die Herren von Staufen 
trotz der nach 1218 folgenden Auseinandersetzungen in einer redit selbstherr 
liehen Stellung a ls Bergherren beliellen. So kam es nach der im 13. Jahrhundert 
auf der Oberrieder (he ute Hofsgrunder) Seite begon nenen bergmännisd1en 
Erschliellung zu einer Bergger ichtsgrenze zwischen dem Brizzenbe rg-Stohren 
de r Herren von Staufen und dem Oberrieder Revier der Grafen von Freiburg 
im Gebiet der heutigen Gemarkung Hofsgrund. Diese Grenze wird besonders 
sidltbar in den Streitigkeiten, die bei grenzüberschreitende n Gruben in den 

O F. Hefele, FUB 1, S. 175/6. 
7 J. Trou' llal (vgl. Anm. S), I, Nr. 361 (1234, II. 1 S) und F. Hefele, FUB I, Seite 41 (1234, VII. 24) . 
8 Vgl. u. a. ad 1290: Reg.-Arch. Innsbruck, Schatzarchiv, Repertorien s. v. Waldkirch, lib. fol. 328. 
o Sulzburg samt Ber grechten gehörte in Basler Abhä ngigkeit seil a lters den Usenbergern, die sich 

hier bei den Vorverhandlungen des Basler Bischofs mit dem Freibur ger G ra fen vor 1234 behaup-
len konnten, vgl. Fürstenberg. UB I, S . 80, N. 120 

132 



1340er Jahren zwischen dem Grafen und dem sich zu den Herren von Staufen 
hinzugesellenden Abt von Sankt Trudpert abspielten (vgl. Abschn. 4). 

Die sich in den ersten Jahrzehnten nach dem Ausgang der Zähringer ab-
zeichnende Klärung der Bergrechtsverhältnisse trug sicher mit zum neuen 
Aufschwung der Silbergruben im Breisgau bei. Dem Kloster Sankt Trudpert 
aber mußten die Silbergewinne im nahen Britznachtale sd1merzlich sein, da es 
leer ausging. Was lag näher, als mit Fälschungen von Urkunden u. a. auch das 
bei der Rodung und Erschließung im 12. Jahrhundert Entgangene zu gewinnen, 
auf das man subjektiv gerechtfertigte Ansprüche zu haben glaubte. Der Ge-
winn der Grundherrschaft hatte zwar, wie wir oben erwähnten, keinen Ein-
fluß mehr auf das Bergregal, aber die Grundherren erhielten dennoch 
Gewinnanteile als Entschädigung für Flur- und Waldschäden eingeräumt, wie 
wir das z. B. vom Kloster Sankt Blasien im Revier Todtnau wissen. 

Das erste Dokument ist eine nur abschriftlich bekannte Quelle zum Jahr 
121310• Es will glauben machen, daß Sankt Ulrich in der oberen Britznach nur 
„pratum Wildenowe" besitze, und audi dies nur als ein Lehen von Sankt 
Trudpert, da letzteres einen Grundzins von zwanzig Käsen zu beanspruchen 
habe.Auch der Zehnten und alles Um liegende ( = A ll mende, Waldungen) seien 
im Besitze der Abtei. Lediglich die Weiden gehörten je hälftig Sankt Ulrich 
und Sankt Trudpert. Man denke aber nur an die päpstlichen Bestätigungen 
von 1144 und 118911, die dem Kloster im Bereich des Stohren-Brizzenbergs nur 
die Seelsorge (cura animarum) zugestanden, um zu erkennen, daß die Quelle 
nur klösterliches Wunschdenken enthüllt. Die zum Schluß der Kopie aufge-
führten Zeugen wie Abt Dietrich von Gengenbach und Abt Gottfried von 
Ettenheim sind erst 1242/1265 bzw. 1255/1269, also wesentlich später, bezeugt12, 

so daß das Dokument als tendenziöse Fälschung erkennbar wird. Das Kloster 
dürfte als Abgabe für die Seelsorge im oberen Britznachtal den üblidien Heu-
zehnten erhalten haben, nichts weiter. 

Die ferneren Aktionen des Klosters im Raume Britznach riditeten sich vor 
allem gegen die hier zunäd1st starke Stellung der Herren von Staufen. Dabei 
galten die Vorstöße vorerst der Feste Scharfenstein und den ihr zugehörenden 
Vogteirechten und -gütern, noch nicht der Berghoheit selbst. Die Lage der Burg 
in dem alten Neumagental unweit oberhalb der Einmündung des Britznatals 
verlieh dem Inhaber die doppelte Funktion des Schutzes der über das Wie-
dener Eck ins Wiesental führenden Verbindung (die Herren von Staufen 
waren bis 1121 auch Vögte im hinteren Wiesental) und der Sicherung des vom 
Britzenberg talwärts führenden Silberweges. In dieser letzteren Aufgabe war 
der Scharfenstein durd1aus mit der Wilden Schneeburg im Oberrieder Tal 
vergleichbar. Wenn nun das Kloster Sankt Trudpert im Zuge der verfälschen-
den Umdeutung seiner Geschidite in den Habsburgern die leg itimen Erben 
seiner ursprünglichen Wohltäter, Liutfrieds usf., sehen konnte13, so vermochte 
die versuchte Herleitung der Vogtei der Herren von Staufen von den als 
eigentlichen Obervögten gedachten Habsburgern auch gut dafür sein, ,,ver-
lorene" Rechte und „entfremdete" Güter zurückzugewinnen. 

10 ZGO 30, S. 98 und Anm. 2, N. 797. 
11 C. Dümge, Regesla Badensia, 1836, N. 80 und 86, ZGO 30, S. 83. 
12 Vgl. Anm. 1, I, St>. 549 und 696. 
13 Vgl. Anm. 3, (Th. Mayer), S . 20/24. 
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Genauere Untersuchungen von F. Hefele14 haben die Zeit Abt Werners und 
die 1250er und t260er Jahre als Hauptfälschungszeit erwiesen. Tatsächlicli 
bekamen die Vögte von Staufen selbst Zweifel an der Rechtmäßigkeit ihrer 
Besitzungen im oberen Tal, wenn auch nie in der F rage des Bergregals, in 
welcher sie offenbar eine über jeden Streit erhabene Rückendeckung besessen 
haben müssen. Wenn im folgenden vom „Brizzina" -tal die Rede ist, mufi gesagt 
werden, dafi in Verbindung mit dem Zuständigkeitsbereich der Feste Scharfen-
stein jetzt das gesamte obere Münstertal oberhalb Sankt Trudperts darunter 
verstanden wurde, eine A usweitung des Namensinhalts, der dem 12. Jahr-
hundert noch fremd gewesen war (vgl. A bschn. 1). 

Die Erfolge der Abtei seien kurz zusammengestellt : 
Am 14.November 126915 läfit sich Wernher von Staufen vom jüngeren Zweig 

der zweiten Hauptlinie16 bewegen, das ererbte Recht auf die Burg samt zuge-
hörigen Gütern im „Brizzina"-tal, darunter namentlich den Bergwerksort 
Steinbrunnen, dazu auch die Vogtei re chte, dem Abte W ernher von Sankt 
Trudpert zu übereignen. Allein die „silberberge" wurden a usgenommen. 

Noch vor dem Jahre 12?? mußten die Staufen eine habsburgische Ober-
vogtei als Realität hinnehmen, was aber ebenfalls noch ohne Auswirkungen 
auf das Bergregal blieb. 

Am 8. August 1277 sehen sich Diethelm und Otto von der älteren Hauptlinie 
der Staufen genötigt, neben der Anerkennung Habsburgs auch noch eine Ent-
schädigung von 100 Mark Silber für angeblich dem Kloster vorenthaltenes 
Gut zu leisten17 ! 

Um 1296/97 fi elen dem Kloster weitere Rechte am W alde Steinbrunnen wie 
eine reife Frucht in den Schoß. Der Sohn des 1268 genannten Wernher, Otto 
von Staufen, leistete mit Zustimmung seines Bruders Berthold diesen Verzicht 
auf ein Recht, welches er, da der eigene Vater schon dreifüg Jahre zuvor dar-
auf verzichtet hatte, von dem kinderlos gebliebenen Onkel und Bruder seines 
Vaters geerbt haben könnte18• 

Als kurz vor 1300 der ältere Stamm derer von Staufen ausging, versuchte 
das Kloster in einer um 1308/12 entstandenen Fälscbung19 offenbar mit Erfolg 
nachzuweisen, dafi angeblich am 14. November 1267 Gottfried und Rudolf von 
Staufen, die vermutlich zuletzt verstorbenen Mitglieder dieses Familien-
zweiges, unter Zustimmung ihrer Brüder Diethelm und Otto auf ihre Anteile 
am oberen Britznachtal, die Silberberge ausgenommen, verzichtet hätten. 

Trotz des aus der E rbmasse des älteren Hauptstammes der Familie gewon-
nenen Gutes geriet nach der Jahrhundertwende die bisher widerstandsfähigste 
Gruppe, der ältere Ast des jüngeren Stammes derer von Staufen, denen auch 
die Vogtei im Wiesental zustand, in grofie Schulden, die zu Verpfändungen und 
Verkäufen weiterer Rechte an das Kloster und an Dritte nötigten. 

Schon 1317 verspricht Johann von Staufen, der bereits Güter in der Britz-
nach an den Freiburger Bürger Meinwart von Tottighofen verpfändet hatte, 

14 Vgl. Anm. 3. (F. Hefele), S. 85- 121. 
1s ZGO 30, 115. 
16 W. Stülpnagel, Die Herren von Staufen, Schau-ins-Land 76 (daselbst Stammbaum des Geschlechts). 
11 ZGO 30, Seite 118/9. 
18 ZGO 30, Seite 128. 
10 Vgl. Anm. 3 (Hefele). Seite 115. 
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Sankt Trudpert Gewährleistung vom ersten, ihm wieder zuteilwerdenden Gute 
in Münster oder in der Britznach. Am 8. Juli 1321 verzichtet Johannes dann auf 
sämtliche Einkünfte aus der „Brizzina", ausgenommen Vogtei, Silberberge und 
Wildbänne, und zwar gegen 12 Mark Silber20• 

Schließlich kommt es am 27. Februar 1325 zu dem für unsere Aspekte ent-
scheidenden Vorgang: Johannes von Staufen übergibt dem Kloster den Schar-
fenstein und das Tal vom „ Br y t z en b er g vntz an die Stat ze der obern 
Brugge vnder dem Closter", auch Lemte und Güter, Wunne und Weide und 
.. Wildpen, die zu der burg hörent vnd in den egenanten gf1tern gelegen seint2 1". 

Sankt Trudprecht wird jetzt, soweit bisher Johannes von Staufen berechtigt 
war, Vogt über sich selbst, natürlich ll!nter der Obervogtei Habsburg-Öster-
reichs. Mit dem Johannschen Anteil an den Wildbännen sind aber auch die 
Silberberge begriffen. So ist es nur konsequent, wenn bei der nächsten Gelegen-
heit einer Grubenverleihung bei Wildenau (Willnau) am Stohren 1327 neben 
Diethelm, dem Bruder des ausgeschiedenen Johannes, und neben Werner und 
Gottfried von der jüngeren Staufischen Linie auch der Abt als Mitbelehner auf-
tritt und in den 134-0er Jahren als Regalmitinhaber dem auf der Oberrieder 
( = Hofsgrunder) Seite berechtigten Grafen von Freiburg als Verhandlungs-
partner begegnet (vgl. Abschn. 4). 

Noch einmal gelangte am 7. II. 1333 ein Anteil an der Vogtei Britznach für 
20 Mark Silber aus der Hand Gottfrieds von Staufen (aus dem jüngsten Zweig 
der Familie) an Sankt Trudpert, das nun das meiste, wenn nidit gar alles in 
einer Hand vereinigte; von den Wildbännen und Silberbergen aber wohl-
gemerkt nur das Teilstück Johanns vom Jahre 1325!22. 

Gleichwohl wird die Situation bald wieder undurchsichtiger: Johann von 
Staufen, nach seinen Verkäufen von 1325 lehensweise auf dem Scharfenstein 
weiter geduldet, verkaufte dieses Lehen, dazu das Bergbaustädtd1en Münster 
an die österreichischen Herzöge Albrecht und Otto für 104 Mark Silber23. An-
scheinend waren bei der chronischen Verschuldung Johanns aber auch Teile 
Scharfensteins oder dazugehöriger Güter von dem Staufen an Bürger der 
Stadt Freiburg oder die Stadt selbst verpfändet worden, was zu Reibereien 
der Stadt mit Österreich führte. Durch die anläfüich der 1350 erfolgten Schlich-
tung der Angelegenheit an Österreich ausdrücklich ausgelieferten Dokumente 
sind Einzelheiten nicht mehr erkennbar24• 

Um diese Zeit tritt mit den Grafen von Freiburg in der Frage des Bergrechts 
auf der Brizzenbergseite des Schauinslands ein neuer Konkurrent auf. Er 
konnte seine Ansprüche nicht nur auf die Belehnung mit dem Basler Silber-
berg- und Wildbannlehen im Breisgau g ründen, sondern wohl auch auf die seit 
1318 pfandweise, seit 1360 als Reichslehen gewonnene Landgrafschaft im Breis-
gau. Die Verpfändungen von Staufischen Vogteirechten in der Britznad1 (Schar-
fenstein) mögen vor 1350 andere Teilrechte am Silberbergbau und Wildbann 
an Freiburger Bürger gebracht haben (s.o.), die ihre Rechte im Schutze der 
Grafen besser gewahrt sehen mochten. Tatsache ist, daß einige Zeit vor dem 
29. Dezember 1354 Otto von Staufen, Neffe des oben genannten Johannes, 

20 ZGO 30, Seite 331 und Seite 334." 
2 1 ZGO 21, SeitP. 377. 
22 ZGO 21. Seile 379. 
23 ZGO 21, Sei te 378 (1330, VIII. 7.) = GLA 11/456 und GLA 21/393 (1333, VII. 17). 
24 Schreiber, FUB 1, S. 478. 
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ferner die Brüder Hanman und Konrad Snewelin von Landeck sowie Johann 
Snewelin zum Wiger als damalige Inhaber der Wildbänne (und wohl Berg-
rechte) das 1325 durch Sankt Trudpert dem Johannes von Staufen abgekaufte 
Viertel der Wildbänne streitig machten, und zwar mit dem Einwand, dall der 
oberste Lehensherr, nämlich der Bischof von Basel, ,.da die eigenschaft her 
ruret" bei der Verkaufshandlung nich.t eingeschaltet worden sei25• Der Abt 
vermag indes die ihm 1354 erteilte Auflage, den mindestens zehnjährigen 
Besitz seines Viertels nachzuweisen, u nschwer zu erbringen und wird 1355 
endgültig in diesem Besitze bestätigt26 • Mit der Beiziehung des Bischofs von 
Basel wird natürlich auch der Graf von Freiburg als der direkte Inhaber des 
Basler Silberberg- und Wildbannlehens im Breisgau in seiner Berghoheit aud1 
im Brizzenberg-Stohren-Gebiet erkennbar, was sich bald nod1 deutlicher er-
weisen sollte. Diesen Wandel seit den 1340er Jahren führe ich auf den zu-
nehmenden Verfall der Position derer von Staufen zurück, die in der Zured1-
nung des Britzenbergs zu den Basler Silberbergen erwünschten rechtlichen 
Schutz, z. B. gegen Sankt Trudpert, vielleicht auch gegen den Obervogt Sankt 
Trudperts, das Haus Österreich, gewinnen konnte. Die neben Otto von Staufen 
1354 genannten weiteren V{ildbannlehensinhaber, die Snewelin, hatten ihre 
Anrechte so berichtete die Urkunde von 1354 von einem Werner von 
Staufen erworben, was wohl zum Komplex der vor 1350 von Staufensd1er Seite 
an Freiburger Bürger verpfändeter oder verkaufter Rechte gehört hat, die ja, 
wie bereits erwähnt, 1350, soweit zur Scharfenstein gehörig, an Österreid1 
zurückgegeben worden waren. 

Nicht Österreich, sondern die Grafen von Freiburg s ind also als Träger des 
Basler Lehens Bergherrn im Britznachtal während der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts. Es ist in diesem Zusammenhang bisher übersehen worden, 
dall die um 13?0 verkündete Bergordnung für das Münstertal, die allerdings 
nur abschriftlich erhalten ist, von Johann von Üsenberg in der Funktion eines 
Landrichters, d . h. als Vertreter des Landgrafen, zu diesen Zeiten eben des 
Grafen von Freiburg, verkündet worden ist27• Das Dokument, dem erst nach-
träglich ein ige speziell aufs Münstertal zutreffende Zusätze angefügt wurden, 
könnte in seiner ursprünglid1en Gestalt durd1aus im gesamten Regalbereid1 
der Grafen von Freiburg und der Landgrafschaft im Breisgau gültig gewesen 
sein. Zusammen mit den erwähnten Zusätzen hielt sich diese Ordnung von 13?0 
im Münstertal bis zum Jahre 151?, als Kaiser Maximilians Bergordnung für 
die gesamten „vorderen Lande" verbindlich wurde. Dieser Umstand erklärt die 
gröllere Zahl von Abschriften der Ordnung von 13?0. Viel stärkere Beaditung 
hat das Bergweistum gefunden, das von Graf Egen von Freiburg auf dem 
Diesselmut, also inmitten des Schauinstandreviers, 13?2 erteilt worden ist. An 
diesem Treffen nahmen die Münstertäler Bergleute mit gleicher Selbstver-
ständ lichkeit teil wie die Bergwerksver.wandten aus den älteren gräflich Frei-
burger Revieren, vom Schauinsland-Diesselmut, von Todtnau, dem Glottertal 
und Kirchzarten28• 

25 H. Nehlsen, Die Freiburger Patrizierlamilie d. Snewlin, 1966, S . 78, und GLA 15/17. 
26 ZGO 30, S. 352. 
27 Vgl. E. Gothein, ZGO Neue Folge 2, S. 466 ff. Falsche Beziehung des Usenbergers auf das Haus 

Osterreid1, zuletzt bei R. Metz, Bergbau und Hüttenwesen in den Vorlande:,, in • Vorderöster-
reich", eine geschichtliche Landeskunde, S. 164. 

28 Schau-ins Land 13, S. 75 und GLA 229/106. 172. 
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In der Folge bleibt das gräfliche Recht zunächst unangefochten. Egens Sohn 
Graf Konrad von Freiburg gibt am 25. Januar 1393 dem Abt Diethelm von 
Sankt Trudpert ein Viertel der Wildbänne {und damit aud1 der Si lberberge) 
zu einem rechten Lehen. Diese liegen ,,,ze Munster in dem obern tal. dem man 
sprichet Brytzna29" . Es handelt sich offenbar um dasselbe Viertel, das 1325 \'Oll 

Johann von Staufen a n das Kloster verkauft und letzterem 1355 als rechter 
Lehensbesitz bestätigt worden war (s.o.). An dem Recht des Grafen auf die drei 
iibrigen Vierteile der Wildbänne und Silberberge kann kein Zweifel bestehen, 
nur daß ihre Erwähnung unnötig war, da das Kloster darauf keine Ansprüche 
besaß. 

Gleichwohl näherte sich der Zeitpunkt, zu welchem das Haus Osterreich die 
Oberrechte an Wildbännen und Silberbergen an sich riß. Die Veränderungen 
fanden 1412 mit der Feststellung Herzog Friedrichs von Osterreich ihren 
Abschluß, daß, wenn jemand das Kloster Sankt Trudpert der Silberberge 
wegen anspräche, nicht diese, sondern des Herzogs Landvogt und Räte zu 
richten hätten, da Eigenschaft und Vogtei von Osterreid1 rührten30• 

Des Verställdnisses halber kehren wir zum Jahre 1368 zurück. D amals 
verloren die Grafen von Freiburg ihre wichtige Stadt Freiburg, wofür sie die 
Herrschaft Badenweiler einhandelten. Seitdem wuchsen die Herrschaft Baden-
weiler, die Landgrafschaft im Bre:sgau und die Hoheitsrechte übtir Silber 
berge und Wildbänne zu einem immer festeren Komplex zusammen. Die Her-
leitung des Bergregals a us der Belehnung von 1234 war zugunsten des land-
gräflichen Red1ts und der Basler Belehnung in Vergessenheit geraten. Wir 
sehen das z.B. daran, daß die Belehnungen durch die Basler Bischöfe seit 1388 
zum Breisgau den „Swartzwalt", seit 1394 „Tottenaw31" mitaufnehmen, obwohl 
doch gerade letzteres bis dahin ganz und gar nicht zu den Basler Lehen gehört 
hatte32. Der Verlust Freiburgs hatte dliese Basler Rückendeckullg der gräfli-
chen Rechte in österreichischen Vogteigebieten (Sankt Trudpert und Sankt 
Blasien) wohl notwendig werden lassen. Auch die Aufnahme Markgraf Rudolfs 
von Hachberg, des Grafen Schwager, als Teilgenossen an den Basler Silber-
bergen modlte zur Rückenstärkung gegen Osterreich dienlid1 sein. 

Als nun großer Schulden halber Graf Konrad von Freiburg die Herr.~chafl 
Badenweiler an Herzog Leopold von Österreich 1398 verpfänden muß33, kom-
men trotz verbaler Ausnahme der Rechte und Einkün fte des Grafen im 
Breisgau, vor allem aus der Landgrafschaft, die Di11ge ins Ru tschen. Anläatich 
der Weiterverpfändung Badenweilers durch die österreichischen Herzöge 
Leopold und Friedrich an Katharina von Burgund erfahren wir am 
8. Mai 140834, daß das Landgericht, wesentlich ein Bestandteil der Landgraf 
schaft, mit dabei war. Eine U rkunrle vorn 13. XL 1411 verdeut I icht vollends, daß 
Katharina von Burgund als Herzogin von Osterreich tatsächlich die Berghoheit 
im ehemals gräfl ich Freiburger Bereich ausgeübt hat, denn sie befiehlt a ls 

20 ZGO 18, S. 207. 
~o ZGO 30, S. 386. 
3 1 ZGO 36, (1388, IV, 7, mit Bezug auf d ie Belehn ung), ZGO 36, S. 87 f., und Fester , Regesten 

der Markg rafen ,·on Bad en I. h 800. · 
32 Vgl. Hcfcle, FUB ! , S. 41 (1234, VII. 24). worin König Heinrich aueh d ie Reviere im Bereich der 

W iese dem Fre iburger G rafen verleiht. 
33 ZGO 20, S. 334/5. 
34 L. S touff, Cathe r ine de ß ourqoqne, 1905, S. 30 (annexe). 
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Pfandherrin von Badenweiler dem Bergvogt von Todtnau, dem Markgrafen 
von Hamberg die seit dessen Teilhabe am Basler Lehen üblicli.en zwei Mark 
Silber von den Silberbergen zu überreichen35• Katharina nahm also hier ganz 
den Platz des Grafen ein! Dafl Markgraf Rudolf seit 139536 die Landgrafscli.aft 
im Breisgau nominell zurückerhalten hatte, wirkte sich hier nicht mehr aus. 
Am 1. XI. 141237 kehrte die Herrschaft Badenweiler an Herzog Friedrich von 
Österreicli. zurück. Von nun an blieben die Bergrechte im unmittelbaren Ein-
fluflgebiet Österreichs, d. h. im Wiesental und Münstertal, in seiner und seiner 
Nachfolger Händen, wenngleich die Basler Bischöfe auch weiterhin die Hach-
berger als Rechtsnachfolger der Freiburger Grafen formell mit den gesamten 
Breisgauer Silberbergen und Wildbännen belehnten. Die Hachberger hatten 
sid1 mit der symbolischen Abgabe der jährlichen zwei Mark Silber zu begnü-
gen, welche nod1 bis zum Ende des 15. Jahrhunderts38 verabfolgt wurden. Im 
Jahre 1412 verlieh der österreichische Herzog daher dem Kloster Sankt 

Trudpert neuerlicli. dessen Viertel am Wildbann (und an den Silberbergen!) 
im Britznachtal, wie das 1393 noch Graf Konrad von Freiburg getan hatte. 
Träger dieses Lehens war Rudolf Turner von Freiburg, dem schon am 
16. IX. 1413 Bertold von Staufen folgte, aber eben nur als Träger des von 
Österreich an das Kloster verliehenen Lehens! Die Staufen hatten ihre Berg-
rechte ja längst verspielt39 • 

Der jetzige Zustand blieb nun im wesentlichen über Jahrhunderte erhalten, 
wenn wir auch gelegentlich von Versuchen des Klosters hören, aus der unter-
geordneten Rolle eines Wildbanns- und Silberberglehensträgers der Herzöge 
im Britznachtal aufzusteigen und sich sdbstherrlich zu gebärden. Seine Macht 
reichte nicht über die Position eines Afterlehens hinaus. Entsprechend mull 
aucli. der klösterliche Dingrodel von 1417 verstanden werden40: ,,Swer ouch 
silberberg emphahen wil in dem tal, der sol von erste von dem abbete 
emphahen und darnach von dem vogete". Der Vogt ist natürlich nicht Öster-
reich, sondern der Herr von Staufen als Untervogt. Allerdings konnte das 
Kloster als Lehensträger Abgaben von den Gewerken einziehen. 1523 beklagt 
sicli. die vorderösterreichische Regiernng in Ensisheim darüber „Item am 
Schwarzwald zu Sankt Rupprecht da sind Bergwerk, die wohl zu bauen wären, 
aber die Gewerken, so in anndern Gruben gebaut haben am Schwarzwald 
unter dem Fürstentum Österreich, sind unwillig worden der Spen halber, so 
sie mit dem (Berg)ricli.ter haben, dafl sie auch nit da bauen. Und dieselben 
Gruben liegen unter dem Abt von St. Rupprecht, vermeint aber Herr darüber 
zu sein und Frohn und Wechsel selbst einzunehmen41". 

Fassen wir zusammen: 
Vor 1200 lag die Regalhoheit im Bereich des Brizzenberg-Stohren vermut-

lich bei den Grafen von Nimburg als Vögten des dort begüterten Priorats Sankt 
Ulrich. 

35 GLA 21/423. 
36 Fester, Regesten der Markgrafen v. Baden 1, Hachberg h 810 (1395, VII. 31). 
37 ZGO 36. S. 94/5. 
38 Vgl. J. Trenkle, Gesd!. d. Sd!warzw. lndustrie, S. 195 und GLA 66/3715 vom Jahre 1515. 
39 ZGO 30, S. 386 und S. 390 f. 
40 Dingrodel St. Trudpert, ZGO 21, S. 432 465. 
41 Otto Stolz, Els. Jb. 18, S. 129/131. 
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Bald nach 1200 folgten die Herren von Staufen, vielleicht auf Grund eines 
zähringisch-bischöflich-straßburgischen Kompromisses. 1325 tritt der Abt von 
Sankt Trudpert mit einem Vierteil in das Bergrecht der Herren von Staufen 
ein. 

Vor 1350 bringt die geschwächte Stellung derer von Staufen einen weiteren 
Wechsel von Anteilen an einige Vertreter der Familie Snewelin, zugleich die 
eindeutige Anerkennung der Zugehörigkeit zum Basler Silberberglehen und 
der Lehensherrschaft der Grafen von Freiburg. 1354/55 scheitert der Versuch, 
auf Grund der Zugehörigkeit des Brizzenbergs-Stohren zum Basler Silber-
lehen den Abt wegen unrechtmäßigen Erwerbs zu verdrängen. 

1370 bis 1398 üben die Grafen von Freiburg ihre Regalrechte sichtbar aus. 
1398 geraten die Freiburger Rechte durch Verpfändung der Herrschaft 

Badenweiler in österreichische Hände. 
1412 tritt Österreich endgültig im Münstertal wie auch im Todtnauer Revier 

als faktischer Regalinhaber auf. Die Rechtsnachfolger der Freiburger Grafen, 
clie Markgrafen von Hachberg, müssen sich mit einer Symbolabgabe begnügen. 
Sankt Trudpert und die Herren von Staufen üben Bergrechte nur im Sinne 
eines Afterlehens aus. 

3. Abschnitt: Die Anfänge des Bergbaus und die Erschließung 
auf der Hofsgrunder Seite des Schauinslands. 

Einiges deutet darauf hin, daß die östliche Schauinslandseite später als der 
„Brizzenberg" -Stohren erschlossen worden ist. Eine ungünstigere klimatisd1e 
Lage verband sid1 mit einer urwaldhaften Unzugänglichkeit und Abgeschie-
denheit, die wir in den zu Oberried gehörenden hinteren Tälern von Hofs-
grund und Sankt Wilhelm noch für das 12. Jahrhundert annehmen können. 

Der früheste Hinweis auf das Bergbaurevier im Bereich Oberried-Hofs-
grund ist die bereits erwähnte Regalverleihung König Heinrichs an Graf 
Egen II. von Urad1-Freiburg am 14. Juli 12341 • Neben anderen Flußgebieten 
erscheint aum das der „treysamia", welches „cum universis montanis" zur Aus 
beute von Silbererzen dem Grafen übertragen wird. Natürlich ist dies noch 
kein zwingender Beweis für ein bereits zu diesem Zeitpunkt bestehendes 
Werk im Hofsgrunder Tal, da auch bei Vv eilersbach, nahe Kirchzarten, und am 
Brombergkopf bei Freiburg alte Gruben nachweisbar sind. Sicher sind wir 
aber, dalJ von nun an der Graf von Freiburg die Regalhoheit im östlichen 
Schauinslandbereich besitzt, obwohl grundherrliche Rechte des Grafen hier 
nid1t sichtbar werden. Von einigen Abstrichen im vorderen Kinzigtal abge 
sehen, mag sid1 die Gesamtbelehnung von 1234 im wesentlichen an den Bereich 
der vormals zähringischen Regalhoheit angeschlossen haben. Es ist nicht ganz 
auszuschließen, daß - obwohl Sankt Gallen hier in Oberried alter Grundherr 
und die Herren von Tengen vor 1237 lokale Vögte gewesen waren die 
Zähringer mit der bergmännischen Erschließung begonnen haben, zumal sie 
durch ihre kurzfristige Vogtei über Sankt Ulrich nach 1200 auch auf den 
Bereich Wildenau (Willnau) und Brizzenberg-Stohren ausgreifen konnten 
(vgl. Abschn. 2). 

1 F. Helele, FUB I. S. 41. 
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Vielleicht a lso noch in den letzten Jahren der Zähringer, spätestens aber um 
die Mitte des n. Ja hrhunderts wirkten zwei Faktoren zusammen, um die Er-
sd1ließu ng im Be reich des späteren Hofsgrund voranzut reiben: einmal dräng-
ten die „Brizzenberg"-Erzgänge, die in nicht seh r t iefreichenden Tagschächten 
nbgebaut wurden, zur Weiterverfolgung über die Wasserscheide i11 cle n Hofs-
gru nd, au f den sie meist zulaufen, h inüber. Man hat so wohl sicher vor cle n 
einsetzenden Rodungen gewußt, daß sich die Erzvorkommen hier fortsetzten. 
Znm a ndern bliihten die Silbergruben im Revier Schönau (Sd1önenberg und 
Aiterberg), später auch im Revier Todt nau a uf. Die G rafen von Freiburg als 
ßerghe rre n auch dieses Bereichs, vielleicht auch schon die Zähringer a ls ihre 
Vorgänger, dürften e in wachsendes Interesse daran gezeigt haben, e ine kürzere 
Verbindung zwischen diesen G rube n, vor allem bei Todtnau, und ihrer Ha upt-
münzstätte in Freiburg zu gewinnen, a ls es der ältere und sehr viel weitere 
Weg iiber das Münstertal und Staufen war. Als wesentlich kürze re Strecke bot 
s id1 die Verbindung über den Notschreipaß und Oberried an. Die Existenz 
eines Fahrweges läßt sich zwar erst mit der Nen nung der „übelen brugge" 
nahe der Abzweigung ins Wilhelme r Tal 13322 beweisen, und ein breiterer 
Ausbau wird kanm vor dem schnellen Aufstieg Todtnaus zu einer stadt-
ähnlidten Siedlung in den 12?0/80er Jahren erfolgt sein, wie auch die Schutz 
llllrg dieser Verbindung, die 'Wilde Schneeburg, kaum älter sei n wird. Als 
Saumpfad kann aber diese kiirzere Strecke schon um 1200 bestanden haben. 
Jedenfal ls rücken Grubene rschliellung über die G renzscheide vom Brizzenberg 
her, Rodung und Wegebau zeitlid1 nahe zusammen, und die Streckenführung 
Todtuau Freiburg nahm von vornherein den kle inen Umweg von der Höhe 
des Notschrei übe r die im Bere ich der heutige n H alde entstehe nde Be rgmanns-
siedlung D;esselmut in den Hofsgrund zum Steinwasen in Kauf, zumal s ich so 
a uch noch eine we itere Ve rbindung zum Britznachtal nach Sankt Trudpert und 
Miinster öffnete. Es scheint, daß die e rwähnte Siedlung Diesselmut, u11 weit der 
Wasserscheide gegen das Britznadttal gelege11, von der älteren „Wildenau" 
(\Vi llnau) aus begon nen worden ist. Die oben als Fälsdrnng erkannte Urkun-
r!enabschrift. auf 1213 datiert und 11111 1250 etwa entstanden, gibt offenbar den 
Zustand de r Wilde nau 11111 die Ja hrhunde rtmitte wieder, wobei von Gebäuden 
die Rede ist, die hie r e inst e r rid1tet worden seien: ,,pratum Wilde nowe, in quo 
edificia ol irn ern,d construc:ta3.'' Wcgl'n de ,· sta rken Schwanku 11gen cles Berg-
segens sdteint also damals die Za hl der Bewohner in der Wildenau sta rk zu-
rückgegangen zu sein, und sie g ingen wohl auf der unmittelbar angrenzenden 
Fortsetzu ng der Erzgänge, eben im Bereich des Diesselmut ihrer Arbeit nadt. 
Denu der Bergmannsberuf war j etzt schon spezialisie rt und machte sei ue Ve r 
treter örtlidt immer stärker vom Erfolg des Grubenbaus abhängig. 

Die red1tliche Grnndlage für die Bergmannssiedlung auf dem Diesselmut 
e rgab s ich durch eine Auseinandersetzung mit den 24 Lehenleuten von Ober 
r ied II nd deren Vögten, evtl. a udt schon mit dem neuentstandenen Kloster 
Oberried. Jn der Regelung wurde anscheinend den Bergleuten nicht nur ein 
Wohn- und Nutzungsrecht in diesem entlegenen Gemarkungsteil e ingeräumt, 
sondern im Wissen um d ie von den Launen des Glücks bestimmte Be rgbau-
tätigkeit das Ende des Grubenbaues und damit der Heimfall des S ied lungs-

2 ZGO 13, S. 106 f. 
3 Vql. Absdmitt 2, Anm. 10. 
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gebietes an die Gemeinde Oberried und der Wegzug der Bergleute als Mög-
lidikeit in Betradit gezogen. Deutlich spricht dies der Obe rrieder Dingrodel 
in seiner Fassung von 13954 aus: ,,Es is.t ouch ze w issen, d ie Leut, die vff dem 
diesselmuot sigendt. Wer es sach, dall die dannen khemen, so solent die g&ter 
wider vmbgefalle n sei n a11 die XXIlll Lehen gen Oberriet." Die S'.edluug auf 
dem Diesselmut war a udi damals noch deutlich nur ein geduldeter Fremd-
körper, nicht aber eine für beständig angesehene Ausbausied lung der Ober-
rieder! 

Der „Diesselmuot", a lso das Gebie t um den heutigen Haldenhof, ist das 
Siedlungszentrum der alten Bergbauperiode, nicht der tiefer gelegene Hofs-
grund. Vor dem 16. Jahrhunde rt trägt bezeidrne nde rweise niemand die He r-
kunftsangabe „von dem Hofsgrund", dafür aber stets „ab dem Diesselmuot5" 
i\hnlidi wie bei der ä lteren „Wildenau" am Brizzenberg-Stohren darf man 
wohl an einen zentralen Wirtschaftshof denken, der a ls Diesselmuot- bzw. 
Haldenhof a lle Wechselfälle des Bergglücks überdauern sollte, sowie an klei-
nere Bergmannshäuser, d ie a nscheinend mit dem Ende der ersten grollen 
Abbauperiode um 1400 wieder aufgegeben worden sind und dann tatsädilich 
samt Gütern, wie im Rodel von 1395 angedeutet, an die Mutte rgemeinde Ober-
ried zurückgefallen sein dü rften bzw. an das Priorat Oberried. 

Was bedeutet der Name „Diesselm uot"? Sduiftliche Zeugnisse lassen das 
Wort sdion etwa 100 Jahre vor seinem Auftritt a ls O rtsbezeichnung in einem 
sanktgallischen Zinsverzeichnis der Orte Ebringen und Norsingen um 1250 als 
Pe rsonennamen erken ne n: ,,dictus Oichselmuot de decima in Bienge n 30 den 
(-arios)6." Jm Jahre 1283 ucnnt sich einer der zehn T odtnauer Biirger, die s:ch 
anläHlich der Pfarre igründung in Todtnau dem Abt vo n Sankt Blasien a ls 
Geiseln für die Ei nhaltung der besonderen Verpflichtungen des Ortes ver-
biirgen, .,Jolu:urnes diessi lmuot". D.)i dei' enclgiilt1gc:1 ··1·renn ung der Pfarrei 
Todtnau von der Mutterkirche Schönau wird er wieder a ls Geisel aufgeführt, 
dic3esmal in der älteren Form „Johannes dictus Diehselmuot" (1288)7. Im 
15. Jahrhundert nennt sich ein Gesdilecht im bre isgauiscl1en Neuenburg e rneut 
in de n beiden Varianten: 1409 Walther und Pete rmann Dichselmidz, 1444 Wa l-
ter Tieselmuot, Sohn eines verstorbenen Hans T ieselmut8• Die Folgerung: 
Dichselmuot ode r Diesselmuot ist ke in ursprünglidie r Ortsname, sondern 
Personenname, die Quellen würden sonst ein „de" bzw. ,,von" voransetzen, 
wie z. B. bei den Freiburger Bergwerksverwandten „de U rberc", ,, von Totten-
owe" und aud1 bei dem nachher erwähnten „de Wildenowe". ,,Ab dem Diessel-
mut" nennen sich erst die im 14. Jahrhunde rt auf der Ha lde wohnenden Pe r-
sonen, die aber alle ih re gesonderten Fami lie nnamen besitze n, wie z. B. 
Götte rschin, Wegellin usf. Ande rseits lällt schon de r Namensträger „Diessil-
muot" von 1283 in Todtnau eine n deutliche n Bezug zum Silberbergbau 
erkennen, da nur seh r angesehene, d . h. im Silberbergbau reich gewordene 
Biirger dem Kloster Sankt Blasien fü r die Verpflid1tungen der jungen Berg-

4 Stadtarchiv Freiburg, Urkunden Oberried, Dingrodel von 1296 (tatsächlich liegt dabei die Fas-
sung von 1395 vor). 

5 Vgl. Namensübersicht zu Ende von Abschnitt 4. 
6 H. Wartmann, Urkb. der Abtei St. Gallen, III, 775. 
7 GLA K'he, 11/493 (1283 und 1288). 
8 ZGO, NF, 26 (Pfarrarchiv Neuenburg). ferner Urkunden des Heiliggeistspitals zu Freiburg, II, 

s. 138. 
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werksstadt Todtnau bürgen konnten, da dem Abte weniger an der Person als 
an deren Besitz gelegen war. Daher vermute id1, daß der Todtnauer Bürger 
Diesselmuot von 1283/88 jener Familie zugehört hat, die Lehensinhaber von 
Gebäuden auf der Halde iiber dem Hofsgrund war und sid1 am dortigen Berg-
bau als L'nternehmer so intensiv beteiligte, daß der Familienname der sidi 
weiternden Siedlung haften blieb. Daß der Name, wie erwähnt, erstmals in 
sanktgallisd1en Zinsbüdiern auftritt, kann auf einen älteren Zusammenhang 
verweisen. da Oberried ja in alter Zeit ebenfalls Sankt Gallen gehört hat 
(Vgl. u.). 

Als älteste Grube auf der Hofsgrunder Bergseite hat wohl das Werk auf 
dem Barbara-Gang in nädister Nähe der Siedlung Diesselmuot gearbeitet. 
Noch 1303 ist urkundlich nur von „dem silberbe rge ze Oberriet" die Rede, was 
also einen Sdnverpunkt der Abhaue verrät (Vgl. Absdin. 4). Die Grube ist 
dann identisdi mit dem im weiteren Verlauf des 14. Jahrhunderts genannten 
Werk ,.zc dem D iesselinuot". 

Die Weiterverarbeitung der gebromenen Steine, das Pochen und Sd1melzen 
bedurfte vor allem der Wasserkraft, um Erzmiihlen und Wiirkhöfe bzw. 
Silberhöfe, wie die Sdimelzen im Mittelalter im Sdiwarzwald genannt wurden, 
betreiben zu können. Wir miissen soldie Arbeitsstätten tiefer im Tal a n-
nehmen, wo zugleid1 des großen Holzbedarfs wegen umfangreichere Rodungen 
durchgeführt werden mufüen. Vielleidit steht ein Dokument vom Jahre 1289, 
das die fortsdueitende Rodung erkennen läßt, hiermit im Zusammenhang. 
sidier eine weitere Quelle von 1293. 

1289 iibergaben die Briider Ciinrat und Johannes Snewelin mit Zustim-
mung der „lehenliite" der Gemeinde Oberried-Vörlinsbadi „den flecken, dem 
111an sprichet die Rüti", an das Priorat Oberried9• Die Grenzen werden so um-
sdirieben: ,,Dieselbe Hiiti vahet an an der groszen Flueh z'ende der lir1'1dere 
Mattun und gat uff von dem wasser, das da heizzet Brugga untz an den wali 
und fiir sidl abe untz in den grunt." Die große Fluh dürfte der Felsabsturz des 
Sessels sein, da der vom Notschrei kommende Buselbach, der den Hofsgrunder 
Bach aufnimmt, nicht, wohl aber die Brugga genannt wird, die bei der Hohen 
Briicke an diese „Fluh" stößt. Die „Rüti" lag also wohl zwisdien dem Wald-
saum auf dem Südhang des Schauinslandausläufers Sessel und dem Hofs-
grunder Talbach, also im Bereich des Steinwasens, während talaufwärts offen-
bar nod1 Wald als Riegel vor der oberen Siedlung Diesselmuot lag, die sowohl 
dem Zugriff der Talgemeinde wie audi des Klosters des Bergwerks wegen 
entzogen war. Es ist nun denkbar, daß der Silberhof oder deren mehrere hier 
in dieser tiefer gelegenen Hiiti zu suchen sind. Denn die spätere Talbezeidl-
nung „Hofsgrund" kann bei der Nähe so vieler Gruben durchaus auf einen 
Silberhof zuriickgefiihrt werden, zumal der heute im wesentlidien auf das 
Möhlin- und Miinstertal besdiränkte Bereich von „grund" gegen iiber dem 
heute häufigeren „dobel" im Mittelalter audi das Dreisamgebiet umschloß, 
„Hofsgrund" also eine Abhebung von den zahlreichen anderen „Gründen" des 
Gebietes war10• Im iibrigen lagen audi z.B. im Todtnauer Tal und Miinstertal 
die Schmelzen nicht im bergwerksfreien Gelände und warfen dem Grund-

9 Vgl. Anm. 1, Bd. II, S. 87/88. 
1n Vgl. u. a. H. Wirth, Die Flurnamen von Freiburg, 1927, in .Badische Flurnamen·, Bd. 1, Hell 3, 

unter Stichwort und Zusammensetzungen. 
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herren einträgliche Zinsen ab. Solche Rechte gelangten nun wohl mit der 
,,Rüti" von Vogt und Gemeinde an das Priorat Oberried. 

Nur vier Jahre später, am 6. April 1293, treten uns die Schmelzwerksver-
wandten (und vielleicht auch Bergwerksunternehmer) beim Abschluß eines 
Vertrags mit dem Kloster Oberried und der „villanorum communitas" in 
Oberried samt deren Vögten Johannes Snewli und Johannes Snewli entgegen 11. 

Fiir die nicht unbeträchtliche Summe von 100 Mark Silber wurde damals auf 
26 Jahre, d. h . bis 1319, siebzehn genannten Personen ein Wald zur freien Nut-
zung überlassen. Das in diesem Dokument deutlich ausgesprochene Verbot des 
Anpflanzens, Säens und Weidenlassens zeigt nicht nur das Interesse des 
Klosters an der Wiederaufforstung, sondern unterstellt bis zu einem gewissen 
Grade den Pächtern die Neigung, die entstehenden Waldblößen landwirt-
schaftlich zu nutzen, was den beim Schmelzwerk oder Bergwerk Wohnenden 
der meist kärglichen Erträgnisse der abgelegenen Nutzungsflächen wegen 
zugute gekommen wäre. Da die oberen Teile des heutigen Hofgrunds zur 
damaligen Bergwerkszone Diesselmut gehörten, in welchem die Oberrieder 
Lehenleute neben den Bewohnern des Diesselmuts ein gewisses Holzschlag-
recht gewahrt hatten12, muß der Mitsprache des Klosters wegen ein anderes 
Gebiet gemeint sein. Ich denke z.B. an das W aldstüclc zwischen Hofsgrund und 
der heutigen NotschreistraRe oberhalb Steinwasen, da es sowohl für Bergwerk 
wie Schmelzwerk nahe genug lag, um dort evtl. Weideflächen und andere 
N uizungsflächen für Siedlungen anzustreben. Wegen der Einmaligkeit des 
Dokuments führe ich die Namen auf: (nur abschriftlich erhalten!) 

1. Petro de Girsnest; 2. Heinrico d(icto) Diemfit (verschrieben für Diessel-
mfit?); 3. Cfmino d(icto) fro(we)n Heilwig; 4. Wernhero d(icto) Nogger; 5. Cun-
rado d(icto) Sidelere; 6. Ber(toldo) d(icto) Hözeh (nicht Hözeli)13; ?. Petro filio 
Heinrici; 8. Joh(anne) d(icto) R~sser; 9. Cunrado de Wildenowe!; 10. Cunrado 
d(icto) Lindower; 11. Ber(toldo) d(icto) Wagner; 12. Joh(anne) d (icto) Wagner; 
13. Joh(anne) villico (= Meier); 14. Ber(toldo) villico; 15. Eberlino; 16. Ber-
(toldo) d (icto) Wölfeli; 17. d(icto) Joche. 

Eine kollektive Haftung machte die ausführlichen Personenangaben not-
wendig. Würde einer der Schuldner sterben oder sich vom Vertrag zurüclc-
ziehen, müßten alle übrigen sich nach Freiburg so lange in Geiselhaft begeben, 
bis ein dem Kloster genehmer Ersatzmann vorgewiesen worden sei: ,,Si quis 
predictorum debitorum viam universi carnis ingressus fuerit vel qualitercum-
que se ipsum ab hoc contractu alienaverit, quociens contigerit ceteri se totiens 
in obstagium representent donec alium quem acceptaverimus qui alienatum 
suppleat restituant." Gleiche Geiselhaftung galt für Nichteinhaltung der Zah-
lung, die binnen zweier Jahre zu erfüllen war! Ähnliche Haftungen im Kollek-
tiv gab es 1283/1288 bei der Errichtung der Pfarrei im Bergwerksort Todtnau, 
was wohl eine leichte Skepsis in die Dauerhaftigkeit des Bergmannsglüclcs 
verrät. Einige der obigen Namen sind aufschlußreich. An erster Stelle steht 
ein Mann, der Freiburger Bürgerrecht besaß: Peter von Girsnest. Auch Kunrat 
Sideler ist Freiburger! (vgl. Abschn. 4, Anm. 80). Der Konrad von Wi ldenowe 

11 Vgl. Anm. 1, Bd. II, S. 155/56 und GLA Karlsruhe, Kopb. 751, BI. 18, hierzu H. Nehlsen, a. a. 0., 
Anhang Stammbaum. 

12 Vgl. Anmerkung 4 (1395). 
13 GLA Karlsruhe, Kopb. 751, BI. 18 gegenüber Anm. 1, Bd. II. S. 155/56. 
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, ·erriit seine Herkunft vom Brizze11berg-Stohre11 ! Die Wagner und Meier aber 
gehiiren als prominente Mitglieder zur Talgemeinde Oberried, wo sie auch bei 
anderen Anlässen als Zengen auftreten. Zumindest beim Holzeinhieb für die 
Schmelzen waren auch Einheimisdie aus Oberried beteiligt. 

Xhnlich wie im oberen Münstertal wurde auch das Bergbaugebiet in der 
Vogtei Oberried durd1 eine Burg geschützt, 11ämlid1 die Wilde Schneebu rg. 
Doch kam ihr noch a ls weitere Funktion der Schutz des von Todtnau über den 
Diesselmut führenden Si lberweges z11. ja mag sogar die Ha11pta11fgabe ge-
wesen sein, wenn man an die besonders engen wirtschaftlid1en und personellen 
Bancle denkt, die den Bergbauort im hiuteren Wiesental von den 1280er bis zu 
den 1%0er Jahren mit Freiburg verknüpfte n. Die alte Streitfrage, ob der 
ßurgname ei nen Hinweis auf die Snewli11 als Erbauer und Herren d er Feste 
in sich berge, ist neuerdings von H. Neh lsen14 als fragwür<lig bzw. nid1t be-
weisbar a11gesehe11 worden. 

Den Ansatz zur Klärung der Frage liefert die Verkaufsurkunde vom 
12. IV. 1117, worin Johannes Snewlin der G rllsser und sei n Bruder Walther 
ihre Ciiter und lkd1te zu Vörlinsbach, Oberried und Geroldstal „äne die burg, 
der man sprichet die Wilde Snewesberg, und ane die holzer und die matten, 
die zue der selben burg usbenem pt" sind, dem Kloster Oberried übertragen, 
und zwar in dem Recht, ,.daz es ein erbe von Sante Gallen umb ein pfunt 
wahscs" jährlichen Zinses sei. Dies deutet an. daß Burg samt Zubehör eige11t-
l id1 zu dem genannten Güterkomplex gehörten 1111d den Snewel in mithin mehr 
oder weniger Rechte auch auf die Burg zustanden, denn was sol lte sons t die aus-
d riickl iche Ausnehmu ng des Burgstalls bei der betreffenden Besi tzmasse. Die 
Aussagen einer Urkunde von 1311 ergänzen unsere Kenn tnisse: damals ver-
kaufen die uamensgleichen Brüder Joha nnes S11ewel in von Landeck dem 
Johannes Hefenler und Konracl von Munzingen von Freiburg die Giiter zu 
Oberried: ,,äne die burg und äne den walt, den die geburen (d . h. die .lehen-
liitc· , •011 Oberried) dar zuo gall<'nu;:• Der B11q!.,lall samt zugehiirigcm \,\iald-
stiick war also zu einem Zeitpunkt, der damals nod1 in gu1.er Erinnerung war. 
aus de111 Allmendwald der Lehenleute Oberrieds ausgeschieden worden. die 
Burg e 11tsla11d erst danach, hatte also noch kein großes Alter. Burgstall. zuge-
höriger W alcl und die übrigen Snew linschen Güter sind zugleich noch als sankt-
gallischer Bes itz e rkennbar. llier diirfte11 die Snewlin, im besonderen die 
Linie des um 1267 verstorbenen Konrad Snewlin J1111ior16• von weld1ern alle 
1111 t111d 1317 erwähn ten Snewlin als Enkel abstammen, die Herren von 
Tengen in der Funktion als lokale Vögte des Oberrieder Tales abgelöst haben. 
was ihre führende Rolle in den wichtigen Dokumenten z. ß. 1252, 1289, 129117 

erklärt, wozu offe11bar schon im 13. Jahrhun<lert die Vogtei iiber das 11euge-
g rii11detc Wilhelmitenkloster Oberried hinzukam, wenngleid1 ei ne Vogts-
herrensdrnft über dieses Priorat erst 1308 eindeutig belegt ist. Wer so11st a l~ 
der Vogt im Oberrieder Tal dürfte im Einverständnis mit dem Kloster Sankt 
Gallen und den Lehenleuten den Platz für die Burg ausgesd1iede11 haben? Der 
Name Sd111eeburg dagegen dürfte vo n der ebenfalls auf sanktgallischem 

14 Vr1J. Anmerkun!) 11, S. 74 ff. 
u Vgl. Anme rkung 1, Bd . 111, S . 331/2 (1317). und S . 156 (1311). 
16 V9l. /\nmerkun9 11, Anhan9, Tafel 1, N. 4. 
17 M. G erbe r!, Hist. Nigr. Silv. lll, 157 (1252), u. Anmerkung 9 und 11 (1200/93). 
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Boden liegenden Schneeburg bei Ebringen übertragen worden sein und hätte 
dann nur zufälligen Namensbezug auf die Snewlin. Von der Schutzfunktion 
der Wilden Schneeburg für den Silberweg zum Diesselmut und nach Todtnau 
haben wir bereits oben gesprochen. Die Bedeutung dieser Verbindung mufHe 
seit dem außerordentlichen Aufschwung des engstens mit Freiburg verbun-
denen Bergbauze!1trums Todh1uu in den 1280er Jahren stark wachsen; doch 
könnte man der verwandtschaftlichen Verbindungen zu den vier Snewelin 
von 1311/1317 wegen evtl. den bereits genannten Konrad Snewlin Junior als 
den Erbauer ansehen, was dann noch in den 1260er Jahren geschehen sein 
müfHe. Durch Heirat mit der Erbtochter des einen Johann Snewlin von 1311 
trat nach desse11 Tod um 1312 der Freiburger Konrad Kolmann in engere Ver-
bindung zu dem oberriedischen Güterkomplex bzw. zur Burg. Doch wird die 
Brücke zu den Brüdern Heinrich und Wilhelm Kolmann weder verwandt-
schaftlich noch rechtlich klar. Durch Kauf brachten die letzteren um 1312 ver-
mutlich einen oder mehrere Teile der Burg an sich. Diese Veränderungen 
gaben den Freiburger Bürgern den Anlaß, die Kolmann zu befehden, was 
mit der Zerstörung der Burg und der Verwüstung des zugehörigen Wald-
stückes endete und in einem Nachspiel Freiburg den Besitz von Burgstall samt 
Zubehör einbrachte (1315) 18• Daß sich bei dieser Fehde auch der Stadtherr und 
Inhaber des Bergregals, Graf Konrad von Freiburg, mit seinem Sohne Fried-
rich auf seiten der Stadt beteiligte, deutet darauf hin, welch neuralgischer 
Punkt der Burgstall bei der zu jener Zeit für Bürgerschaft und Stadtherr so 
wichtig gewordenen Verbindung zu den Silberquellen am Schauinsla11d und 
vor allem bei Todtnau geworden war. 

Fassen wir zusammen: D er Bergbau auf der Oberrieder (Hofsgrunder) 
Seite des Schauinslands begann um einiges später als am Brizzenberg-Stohren. 
Der Zeitpunkt läßt sich nur ungefähr abschätzen. Die Fortsetzung der bekann-
ten Erzgänge auf der Stohrenseite über den Kamm hinweg ins Hofsgrunder 
Tal, die Klärung der Regalverhältnisse 1234 sowie die entstehende Verbindung 
zwischen Oberried und dem Silberbergbaurevier um Todtnau wirkten zusam-
men, unweit der älteren Siedlung Wildenau (Willnau) die Bergmannssiedlung 
Diesselmut entstehen zu lassen, deren Existenz von der Wegführung Todtnau-
Freiburg bereits berücksichtigt wurde. ,,Diesselmuot" galt nicht als gewöhn-
liche Ausbausiedlung Oberrieds, sondern als unsichere Bergmannssiedlung. 
Sie sollte nach dem evtl. Wegzug ihrer Bewohner wieder an die Lehensbauern 
Oberrieds zurückfallen. Offenbar bestand vor 1300 aud1 nur eine größere 
Grube im genannten Ber eich, vermutlich die spätere Grube „ze dem Diessel-
muot". Das zugehörige Schmelzwerk (Würkhof, Silberhof) ist tiefer im Tal 
zu vermuten, evtl. im Bereich der „rüti" von 1289, während die Waldnutzungs-
gemeinschaft von 1293 offenbar sehr eng mit Schmelzwerk und auch Bergwerk 
verbunden war. Die Wilde Schneeburg kann man als Schutzburg des Berg-
werksbezirks und Silberwegs nach dem Diesselmuot und Todtnau betrachten, 
die, zunächst wohl im Besitz der Snewelin als lokaler Vögte Sankt Gallens und 
der Wilhelmiten in Oberried, nach ihrem Verkauf an die Kolmann von der 
besorgten Freiburger Bürgerschaft unter Mitwirkung des Regaloberherrn, des 
Grafen von Freiburg, zerstört wurde. 

1s Vgl. Anmerkung ! , ßd. III, u. a. S. 263/4. 



Abschnitt 4: Der Bergbaubetrieb im 14. und 15. Jahrhundert 

In den vor igen Abschnitten wurden die Anfänge des Bergbaus sowohl auf 
der Münstertäler als auch auf der Oberrieder-Hofsgrunder Bergseite skizziert 
sowie das verwickelte Problem der Berghoheit zu lösen versucht. Der folgende 
Abschnitt soll das Quellenmaterial des 14. und 15. Jahrhunderts auf die berg-
männischen Arbeiten hin prüfen, wobei Vergleiche mit anderen Revieren. vor 
allem dem reichlicher belegten Nad1barrevier Todtnau, nützlich sein werden. 
Darüber hinaus soll uns der am Bergbau interessierte bzw. beteiligte Perso-
nenkreis mit sei ne n zum Teil weitreichenden Verbindungen beschäftigen. 

Wie bereits dargelegt, dürfen wir vor 1300 Betriebspunkte sowohl am 
Willnauer Gang un d im Britznach-Sägenbachtälchen, a lso auf der Münstertäler 
Seite, aber auch schon im Bereich des Haldenhofs (Diesselmuot) auf der Ober-
ried-Hofsgrunder Seite nahe der Wasserscheide, annehmen. Noch das Doku-
ment vom 8. Juni 13031 kannte dort nur den „silberberg ze Oberriet" (vgl. 
Abschn. 3). Damals verfügte Graf Egen von Freiburg, dafl dem Götfrit von 
Slezstat, Bürger zu Freiburg, für erwiesene Dienste die „zwcne isenin fron-
tei le", d. h. die frei gebauten Herrenkuxe, ferner ein vom Grafen als Mit-
gewerken gebauter Fronteil (von insgesamt wohl schon 60 Teilen) zur freien 
Nutzung überlassen wurden. Für eine dem Grafen geleistete Schuldbürgschaft 
von 150 Mark Silber erhielt der Bürger ferner alle gräfliche n Rechte und 
Nutzungen „ze dem selben si lberberge", a usgenommen das Berggericht, und 
dies bis zum völligen Abtrag der Schuldsumme. \Vegen des auf die Dauer 
immerhin zweifelhaften Bergsegens, der sich ja schon in der Waldverpachtung 
1289 widergespiegelt hatte, gewährte der Graf seinem Gläubiger die Garantie 
a nderweitiger Entschädigung. Die Rechte des Grafen, die a lso zeitweise dem 
Götfrit von S lezstat überlassen wurden, umfa!Hen die Abgabe des 20. Pfgs. am 
Si lbererlös, der „nutzen" bestand vor allem in den freien Samstagen, später 
„Hebene" genannt, bei denen der Graf die ganze Tagesausbeute beanspruchen 
konnte. 

Der Regalherr bezog also nicht nur die üblichen Einkünfte aus der Grube, 
sondern war auch aktiv a ls Gewerke beteiligt gewesen, was übrigens auch von 
seinem Enkel, dem Grafen Friedrich von Freiburg, im Revier Todtnau 1322 
bekannt geworden ist2 • Die von Trenkle an die Urkunde von 1303 angelehnte 
Errechnung des ungefähren Gesamtertrags des Schauinslandbergbaus ist 
wegen der ungenannten Fristen und der mangelnden Einsicht in die tatsäd1-
lid1en Gewinne der Samstage kaum möglid13• 300 bis 400 Mark jährlicher 
Silberausbeute scheinen a ngesichts der noch primitiven Baumethoden und des 
im wesentlichen auf ein Werk besd1ränkten Bergbaus entschieden zu hoch 
angesetzt, insbesondere, wenn man den geringen Silbergehalt der Schauins-
landerze berücksichtigt! Nimmt man nämlich einen Durchschnittsgehalt von 
zwei bis drei Lot Silber auf den Zentner Bleierz an, wie das von den neuauf-
genommenen Arbeiten im 16. Jahrhundert gemeldet w ird (s. Abschn. 5), dann 
müßten wir nach Trenkles Ansatz einen Gewinn von jährlich 2000 bis 3000 
Zentner Erz vermuten. Das wäre selbst bei den umfangreichen Arbeiten im 

1 ZGO J J . S . 438. 
2 ZGO 12, S. 370/71. 
3 J. Trenkle, Gesdi. de r Sdiwa rzwälde r Industrie, S. 45, und ders. : 2 ft. f. Bergred1t 11 / 1870, S. 22/ 24 

- ZG O 13, S. 356/ 7 (1343, VI. 24). 
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16. Jahrhundert eine beachtliche Jahresleistung. Vielleicht kommen etwa zehn 
bis zwanzig Prozent des Trenkleschen Ansatzes der Wirklichkeit näher, zumal 
der Graf ebenso wie der Götfrit von Slezstat als Gläubiger und jetzt noch 
Pfandkuxinhaber auch an der Bleiproduktion verdienten und letzterer damit 
den Darlehensbetrag ebenfalls mitgetilgt bekam. 

Bald nach 1303 dürfte als zweite Grube auf der Oberriedisch-Hofsgrunder 
Bergseite die „Nöllinsfron" aufgeschlagen worden sein. Sie lag nach Angaben 
von 1343 (s. u.) ebenso wie die Grube Diesselmuot beiderseits der Wasser-
scheide zwischen dem Hofsgrunder und dem Münstertal und haute wohl auf 
dem Erzgang am Gspreng nahe der Schindelmatt. Wie auch bei einigen Todt-
nauer Gruben der ersten Jahrzehnte des 14. Jahrhunderts (Küneggisfron, 
Hasenfron, Schulersfron, Anrosfron, Kolerfron, Sackspringersfrou) gab hier 
der Hauptgewerke oder der Muter anläUlich der Ersthelehnung dem Werk 
den Namen. Gleichwohl mag der Erzgang auf der Nöllinsfron; vor allem auf 

147 



der Münstertaler Seite, schon einmal früher angestochen gewesen sein. Geiges4 

wies bereits darauf hin, daß in der zweiten Hälfle des 14. Jahrhunderts in 
Freiburg ein Geschlecht Nöllin bezeugt ist. Jn einem Einkünfteverzeichnis des 
Spitalarchivs Freiburg (N. 44d) fand ich j edoch schon für 1308 einen Cunrat 
nölli, der zeitlich dem Namensgeber unserer „Fron" näher kommt. ja viel-
leid1t sogar selbst ist. Der heutige Flurname „Brenden" im Bereich der alten 
Nöllinsfron mag vielleicht nicht bloß auf Rodungsarbeiten verweisen. Ähnlich 
wie bei der sehr alten Todtnauer Grube „Brandenberg" und dem sd10n 1148 
belegten Bergwerksort „Brenden" bei Berau im südöstlichen Schwarzwald, 
kann der Name auf die weithin siditbaren Feuerbrände bei der im Tagbau 
am fels igen Gestein betriebenen Arbeit des Feuersetzens verweisen. Der Name 
taudit audi im Gebiet der Roten Ladie am Schauinsland auf (s. u.). 

Der weitere Vorstoß der Bergleute auf der Suche nadi neuen fündigen 
Stellen entfernte sich immer mehr von der Ausgangsbasis, dem Diesselmuot, 
was immer größere Anmarschwege bedeutete. 

Beim Vorschieben gegen die Gipfelregion blieben die Erwartungen, die 
man bei Höhe 1209 südöstlich der heutigen Bergstation hegte, ohne den erhoff-
ten Erfolg. Noch im 17. Jahrhundert trug die Erhebung den spätere Bergleute 
entmutigenden Namen „Totenköpflin" 5, der mit dem „Tottenstein", einer 
Grube bei Todtnau (1309), und dem „Totenstein" südlidi des Urberg-Bild-
steiner Erzganges bei Schlageten in ei ne Reihe gehört. ,,töt" ist ein sehr altes, 
im Südschwarzwald heimisches Bergmannswort; es deutet an, daß das Fund-
material nicht schmelzbar war oder das Gewünschte nidit enthielt. 

Rasch forschten die Bergleute über das Totenköpflin hinaus. 1332 taucht 
nämlich ei n drittes Grubengelände im Ho(sgrunder Tal auf, dessen Name aber 
erst in der späteren Quelle von 13436 greifbar wird: ,,zem grinde". Er enthüllt, 
daß dieses Werk in ungewöhnlich exponierter Lage arbeitet. Nach unserer 
Kenntnis der Erzlagerstätten im Gesamtrevier des Schauinslands kann der 
Name „grint" tatsädilich bloß der Gipfelregion zukommen. ,,grint" ist a lso die 
älteste Bezeichnung des Sd1auinslandgipfels gewesen! 

Bald darau f stellt s ich im Snewlin-Gresser-Testament von 1347 die kon-
kurrierende Angabe „Schoweslant" vor7• Kürzlich hat Laubenberger den 
Gedanken, es handle sich hier um einen lmperativnamen, gestreift, e r fallt 
indes die Form parallel zu mundartlichen Bildungen wie „fischter" aus „fin-
ster", also als Verkürzung aus „Schowinslant" auf, woraus die weitere Frage 
entsteht, warum dann nicht die dem alemannischen vertrautere Form „Lueg-
insland" gewählt wurde8• Nun hat uns jedoch das 14. Jahrhundert zahlreiche 
imperativische Namen überliefert, die alle jene bewußte Verkürzung auf-
weisen, zugleich zu erkennen geben, daß das j eweils verkürzte \1/ ort der 
Artikel ist. ld1 führe an : Howenschilt aus How den schilt, Küssenphenninc aus 
Küss den phenninc, Schaltenbrant aus Schalt den brant, Suochenwirt aus Suoch 

1 F. Geiges, Der mittelalterl. Fensterschmuck d. Freiburger Münsters, 1932, S. 222. 
Vgl. G. Albiez in .Der Anschnitt", Jg. 18, Heft 5. 

5 Vgl. H . Wi rth, Die Flurnamen von Freiburg, 1927, in Badische Flurnamen, !ld. 1, H. 3, Stich-
wort. F. Hefe!!', FUB III, N. 162. 

6 ZGO i3, Seite 106 f., Seite 337/38. 
7 H. Schreiber. FUB 1, S. 369. 
8 in . Der Schauinsland", 1966, Seite 22-25. 

148 



den wirt usf.9• Unserem „Schoweslant", welches also aus Schow daz lant ver-
kürzt ist, hat seine nächsten Verwandten in dem Raubgesellen „Slintezgöw" 
(Slint daz göw) in Meier Helmbrecht oder dem Spruchdichter Meister Rumez-
lant (Rume daz lant) ! Wegen des Akkusativs „lant" bedeutet also „Schow daz 
lant": das Land gesamthaft wahrnehmen, nicht spähen, was „luogen" meinen 
würde, welches seinen Sinn nur mit dem beim Schauinsland ursprünglich nicht 
vorliegenden Verhältniswort „in" erhielte. Schoweslant stellt also höchstwahr-
scheinlich den übernamen einer Person, des Grubenbezugs wegen eines 
Gewerken oder Knappen dar, wobei die Anspielung - natürlich nicht beweis-
bar - des auf der Gipfelgrube möglichen außergewöhnlichen Ausblicks wegen 
gegeben worden sein mag. Der Name der Gipfelgrube „Schoweslant" alias 
„zem grint" griff rasch auf den Gipfel selbst über, verdrängte das ältere 
,,grint", was bei dem Erz als einziger wirtschaftliroer Bedeutung der Gipfel-
region kein Wund er war. -

Daß siro die Grube „Schoweslant" in der Gipfelregion befand und also mit 
der Grube „zem grinde" identisch war, läßt sich nicht nur durro die ausschlie-
ßende Methode führen, indem die Diesselmuotgrube und die Nöllinsfron 
wegen des erwähnten übergreifens vom Hofsgrunder ins Britznachtal im 
Bereich des Kammes bei der Halde lagen, als bedeutende Lagerstätte im gräf-
liroen Freiburger Bereich aber nur noch die Gipfelregion übrig bleibt. Auch 
das mittelalterliche Glasfenster des Freiburger Münsters, gestiftet von den 
,,fronern ze dem Schoweslant", legt unsere Lokalisierung nahe. Das Gruben-
gelände wird nämlich mit dem Berge der Verklärung gleichgesetzt, welcher 
bei Matthäus 17, 1 und Markus 9, 1 a ls „hoher Berg" gekennzeichnet wird 
(vgl. auch unten). Noro vor Ende des 14. Jahrhunderts l iegt schliefilich ein 
Zeugnis vor, daß auch von der Kappler Seite her die Gipfelregion sroon 
,,Sroowislant" hieß10• 

Noro eine kleine Bemerkung, daß eine Grube auro ohne den Zusatz ,,-fron" 
nach einer Person genannt werden konnte: neben unseren „Schoweslant" und 
„ze dem Diesselmuot" gesellen siro „z,em Scbindeler" (Münstertal, 1356), ,,ze 
dem Goch" (Todtnau, 1341, vermutlich nach einem Freiburger „Goch": 1324: 
„des göches muli" in der Wiehre, 1346 „muli ze nidern würi, du hievor des 
Goches was"). 

Kehren wir zum Bergbaubetrieb des 14. Jahrhunderts zurück: im dritten 
Jahrzehnt gehen deutlich neue Impulse aus, die allem Anschein nad1 ihr 
Zentrum in der Grube „zem grinde" und in der Person des „voget Kuniggi" 
hatten. Dieser, ein offenbar in Freiburg ansässiger Mann, verheiratet mit 
Margarethe, der Tochter des Tuchers Heinrich Valkenstein11, tritt sowohl am 
Britzenberg-Stohren als auch im Oberriedisch-Hofsgrunder Revier, ferner 
im Todtnauer Bergbau führend als Gewerke auf, wobei ich diese breite 
Streuung des Einsatzes weniger auf großen finanziellen Rückhalt, als seinem 
bergtechnischen Können zuschreiben möchte, vergleichbar mit Cunrat Visdili, 
Bürger in Freiburg und Todtnau, Gewerken und Bergmeister der Grube „zer 

9 Vgl. Socin, Mhd. Namenbuch, 1903, Satznamen S. 462 ff. Altdeutsche Textbibliothek (Nie 
meyer). N. 11, S. 40. 

10 Stadtarchiv Freiburg, Urkunden Oberried. unter 1296 GLA Karlsruhe, 15/17 (1356, VI. 23). vgl. 
auch ZGO 30 Stadtarchiv Freiburg, B 16, Urbar Adelhausen S. 4, und GLA Karlsruhe. 23/56 
(1346, IV. 29) . 

11 Urk. Heiliggeist Spital l , S. 103 (1335, IX. 13). 
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Bach" in Todtnau und zeitweise Amtmann Sankt Blasiens im Schönauer Tal! 
Küneggi steht zum Grafen Konrad von Freiburg in einem besonderen Ver-
hältnis. Gräfliche Urkunden zeigen ihn gelegentlich in der Nähe Konrads12• 

Des großen Einsatzes im Bergbau und seiner Verbindung zum Grafen wegen 
liegt es nahe, daß er die Bezeichnung „voget" dem Amte des gräflichen Berg-
vogts in Todtnau, dem auch der oberriedische Teil des Schauinslands unter-
stand, verdankte. Auch bei dem Amtsnachfolger Claus Absolon erweist sich, 
daß sich das Amt eines Bergvogts damals noch mit der Beteiligung als Gewerke 
an einer Grube vereinbaren ließ. 

Am Todtnauer Berg hat Voget Küneggi wohl als Hauptgewerke die „Kü-
neggins fron" zu bauen begonnen, die gemeinsam mit der wenig älteren 
„Hasenfron" zur überaus dynamischen Keimzelle der binnen weniger Jahre 
alle anderen Gruben des Reviers, darunter die sehr alte Grube „zem Goch" 
absorbierenden „Zer Bach"-Zeche geworden ist. Während der Zeitpunkt der 
Eröffnung der Todtnauer Küneggins-Fron (Erstnennung 1329)13 nicht über-
liefert ist, wahrscheinlich aber in den Beginn der 1320er Jahre fällt, hat e in 
glücklicher Umstand eine Verleihung von Grubengelände an den Küneggin 
im Oberrieder Bereich auf unsere Tage gebracht. 

Am 30. September 133214 belehnte Graf Konrad von Freiburg den „voget 
Kvneggin" und den „Hemmer und ire gesellen" zu „Oberriet in dem tal" mit 
den Bergwerken von der „vbelen brugge vf vnz an die scheide egge". Dies 
betraf den gesamten Bereich, von etwa der heutigen Hohen Brücke bei der 
Abzweigung des Wilhelmer Tales an über den Grat des Sessels zum Gipfel 
des Schauinslands steigend, von dort der Wasserscheide südwärts und südost-
wärts folgend bis zur Stelle, da auf der „Scheidegge" der Silberweg Todt-
nau Freiburg mit dem Weg aus der Britznach zusammentraf, also in un-
mittelbarer Nähe des Diesselmuts. \Vas innerhalb der „snesleiphinen" der 
genannten Kammlinie lag, d. h. die gesamten Hänge bis hinunter zum Hofs-
grunder Talbach, war in die Belehnung einbezogen, allerdings mit der Ein-
schränkung, daß von allen Erzgängen {leitinen) nur „sehs vroneberge" kon-
zediert wurden, und zwar für den 20. Pfennig „fur allu reht". Ein „vroneberg" 
entsprach einem Berglehen von? Bergklaftern. 

Wie bereits erwähnt, wissen wir aus einer weiteren Verleihung von 1343 
(s. u.), daß die neue Gewerkschaft des Kuneggin und Hemer sich „zem grinde" 
nannte. Sie muß schon vor 1332 mit der Gipfelregion beliehen gewesen sein. 
1332 kam nun hinzu, daß ihr auch das Abbaurecht auf den übrigen Hofs-
grunder Gängen, also auch bei der Diesselmuot- und der Nöllinsfron ein-
geräumt wurde, wobei allerdings die Namen der verschiedenen Betriebs-
punkte wie auch im Todtnauer Revier durchaus noch eine Zeitlang weiter-
lebten, wie wir unten sehen werden. 

Daß die personelle Fusion der Gruben, vor allem in ihrer Leitung, nicht 
von ungefähr gekommen war, verrät uns e ine Verleihung von vier „Frone-
bergen" in „Wildenawe ze der Gigen"' am 1. Juli 132?15 an Cunrat Snewelin 
Bernlapp und Volmar von Munzingen, zu denen als dritter Hauptgewerke 

12 ZGO 19, Seite 223 u. a . m. - Schau ins Land, Bd. 13. 
13 ZGO 19. 
u ZGO 13, S. 106 f. 
t5 Schau ins Land, Bd. 13, S. 73. 
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wieder Voget Küneggin getreten war! Offenbar war der Zusammenschluß von 
technischer Betriebsleitung und Kapital auf der Oberrieder Seite schon erfolg-
reich angelaufen und griff schon jetzt über die Berggerichtsgrenze hinweg auf 
die Britzenbergseite des Schauinslands über. 

Zur Verleihung von 1327 werden einige Anmerkungen nötig. ZunächsJ 
fällt auf, daß, wie in Abschnitt 1 kurz angeschnitten, die Herrenabgabe (,,den 
driiligisten phenninc") in Abweichung von dem im unteren Münstertal und 
in Sulzburg üblichen mit dem Herkommen auf der Oberrieder Talseite und 
dem Revier Todtnau, also dem gräfliich Freiburger Regalbereich überein-
stimmt. Auch die später 1374 bei der Grube „zer Segen" in der oberen Britz-
nach mit den Lehenhäuern ausgemachten Abgaben (10. Pfennig) entsprechen 
dieser Beobachtung. Als Gegenbeispiel führe ich aus dem Raum Münstertal 
die Verleihung des „newen Molsberg" 1331 durch die Herren Gotfridt, W ern-
her und Dietrich (verschrieben für Diethelm!) von Staufen an16• Schon das 
Fehlen des Abts als Mitbelehner gibt zu erkennen, daß das Werk nicht in der 
Britznach lag. Die Herrenabgabe zeigt mit dem 31. Pfennig die selbe Bestim-
mung, die wir in Sulzburg 140117 und am 1. Mai 1512 am Bergwerk „zum 
Schindler" nördlich des Belebens im unteren Münstertal bei Verleihungen vor-
finden18. 

Andererseits stimmt die Belehnungseinheit von jeweils vier Fronbergen 
am Britzenberg 1327 mit dem übrigen Münstertal und Sulzburg überein, 
während in den Revieren Oberried und Todtnau sich die Größen von drei, 
sechs und 15 Fronbergen herausgebildet hatten. Die bergreclttliche Zwitter-
stellung des Britzenberg-Stohren haben wir bereits oben mit der Geschichte 
seiner Erschließung vom Revier Birkenberg bei Sankt Ulrich her, d. h. mit 
seiner mehr nördlichen Orientierung, zu erklären versucht. 

Trenkles Abdruck des nur in einer Kopie erhaltenen Dokumentes von 1327 
hat mit einer verderbten Stelle „peidman" H. Nehlsen19 dazu verführt, den 
Text in „Breitnaw" zu verbessern. Wegen der aufgezeigten regionalen Ab-
gabenunterschiede zwischen dem Britznachtal und dem übrigen Münstertal 
ist das aber unwahrscheinlich. Auch die späte Nennung einer Örtlichkeit 
Breitnau unter den Rechten der Gewerken, nachdem der Verleihungsgegen-
stand „zer Gigen" schon längst erwähnt worden ist, spricht nicht für eine solche 
Lesart. Der ursprüngliche Text dürfte vielmehr das Wort „leitinan" enthalten 
haben, so daß sich folgender Wortlaut ergibt: ,, Was sy ( = die froner) uzzer-
halb dem worf (= lehen) ,leitinan' finden mit jren buwen, des solten sy haben 
die glantzenleiti umb den ,30. Pfg.' und die glasleiti ,um den 20. Pfg.' und sol 
man je vier froneberge bestellen", d. h., diese Neufunde müßten dann nodt 
vermessen und den Vorschriften gemäU abgebaut werden. Offenbar handelte 
es sich also bei der Verleihung von 1327 im Bereich der Wildenau (Willnau) 
um ein Unternehmen, dem man - ähnlich. wie auf der Hofsgrunder Seite jener 
Zeit eine gewisse dynamische Entwicklung zutraute. 

Betrachten wir die in Verbindung mit der Person des Voget Kuneggi auf 
beiden Seiten des Schauinslands sich abzeichnende Entwicklung einer Aus-

16 Ebd. S. 73. 
17 GLA Karlsruhe, 21/408. 
18 Stadtarchiv Freiburg, Urkunden, Bergwerke, 1512, V. 1. 
10 H. Nehlsen, Die Freiburger Patriiierlamille Snewlin, S. 94. 
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weitung der Baue bei gleichzeitiger Konzentration von Betriebsleitung und 
Kapital, so stellt sid1 die Frage nach den Hintergründen. Zum einen darf man 
bei der jüngeren Grube „zem grinde" größere Gewinne als Voraussetzung 
der von dort ausstrahlenden Aktivität vermuten. Dies wiederum könnte mit 
besonderen technischen Fortschritten im damals noch neuen Bau von Stollen 
und Ansätzen zur Wasserlösung verbunden sein, die an den verhältnismäßig 
steilen Hängen der Gipfelregion erprobt wurden und dem flacheren Revier 
im Bereich der Wasserscheide bei dem Diesselmuot (Nöllinsfron, Diesselmuot-
f ron, Fron zer Gigen), welches bis dahin vorwiegend in wassergefährdeten 
Tagschächten abgebaut worden war, neue Möglichkeiten verheißen konnten. 
Diese Vermutung stützt sid:i auf die Ber gmannsbilder im Freiburger Münster. 
Das Fenster der Sdiauinslandgewerkschaft ( = zem grinde) führt uns drei 
Stollen mit Geleud:it vor Augen, die Bilder vom Diesselmuot dagegen einmal 
einen Tagsd:iad1t, das andere Mal einen Stollen ohne Geleud:it, aber mit einem 
Aufzug versehen, wie er bei Tagsd1äd:iten üblid:i war. Ferner zeigt das Todt-
nauer Re~ier eine zeitlich etwas jüngere, aber sowohl hinsichtlich der Kon-
zentration als auch des Stollenbaumotivs deutliche Parallele. Innerhalb 
zweier Jahrzehnte waren nämlid:i die Froner der Zeche „zer Bach" (aus 
Künegginsfron und Hasenfron zusammengewachsen) zu Herren über sämt-
lid:ie Gruben von Bedeutung am Todtnauer Berg und bei Brandenberg gewor-
den. Gerade bei der Übernahme von Arbeiten an den vermutlich in Branden-
berg gelegenen Werken „Anrosfron" und „Kolerfron" läßt sich urkundlich 
ersehen, daß der Ausbau des „tiefsten stollens", der natürlich der Wasser-
lösung diente, von den in diese Werke neu einsteigenden Fronern „zer Bach" 
durchgefiihrt werden sollte20, wobei aber zugleidt von den älteren Fronen1 
Abbaurechte a n den beim Stollenbau zu erbeutenden Erzen eingeräumt wur-
den. Die Parallelen verbinden sich zumindest in der ersten Phase der Todt-
nauer Konzentration durch die Person des Voget Küneggin wieder mit dem 
Sdtauinslandrevier, so daß mit einem engen Erfahrungsaustausch beider 
Gesamtreviere zu rechnen ist, der über den frühen Tod Kiineggins 133521 

hinaus bestanden haben dürfte und gerade auf dem Gebiet des Stollenbaus 
wirksam geworden sein wird. 

Die bereits skizzierte verstärkte Bergbautätigkeit im Bereich des Diessel 
muts und Britzenbergs brachte durch die Übernahme des Stollenbaus neu-
artige red1tliche Probleme mit sich, die sich an der das Grubengebiet durch-
schneidenden Berggerichtsgrenze entzündeten. Die betroffenen Betriebs-
punkte waren die Diesselmut- und die Nöllinsfron. Der Abt von Sankt 
Trudpert und Graf Konrad von Freiburg als zuständige Bergherren wandten 
sid1 mit ihrer Streitsache 1342 an Konrad Dietrich Snewelin (im Hof), Johann 
Snewelin, den Bürgermeister zu Freiburg (also den Snewelin-Gresser) und 
Hanman Snewelin22• Nach Einholung des Rats erfahrener Bergleute fällten 
die genannten Schiedsleute am 2. Januar 1343 den Sprud1, daß die alten, also 
bisherigen Grubenabmessungen und Abgrenzungen (Lachen) unverändert 
bestehen bleiben sollten. Dieses gelte nicht nur für den Tagebau, sondern auch 
den Stollenbau, welcher mit dem Ausdruck „im berge" klar ausgewiesen 

20 Stadtarchiv Freiburg, Urkunden Bergwe rke, 1339, V. 4. 
21 Vgl. Anmerkunqen 11. 
22 ZGO 13, S . 334, vgl. Anm. 19, Anhang, S tammtafel 11/111 
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wurde und als ein Novum offenbar den ganzen Streit ausgelöst hatte. Ein 
besonderer Zankapfel war eine "nuwe schlipfi", bei welcher keine Seite 
benachteiligt werden sollte und wobei der Wunsch nach „messen" und „wegen" 
(= abwiegen!) bestand. Die „rehte" und das „gerihte" seien hier mit im Spiel. 
Was ist aber eine „schlipfi"? Trenkle23 faßte das noch als Schleifgang, der sidl 
langsam absenke, auf. Doch ist das unrichtig. "Schlipfi" oder „schlipf" bedeuten 
vielmehr Erdrutsch, dann Halde bei einem Bergwerk. Das Wort läßt sich als 
Gesamtschwarzwälder Bergmannswort vielfach nachweisen: 1452 steht das 
gewerkeneigene Haus beim Bergwerk „zer Segen" in der Britzna „vff dem 
schlipf" (s. u.). 1530 gibt es in Todtnauberg bei der Halde am Herrihof den 
,,Schlipf24". Im Bereich der großen Halde in Prinzbach heißt es 1493 „Schlipf25". 

Schließlich wären aus dem Neubulacher Revier im nordöstlichen Schwarzwald 
noch der „Mühleberger Schlipf" und „An der Schlüpf" zu nennen26• Offenbar 
wurden die Schlipfe als Halden beim Stollenbau zu einem neuen Problem, 
da sie sich im Gegensatz zu den beii Tagschächten allseits ausgeworfenen 
Abraummengen vor den Stollenausgängen häuften.Was nun, wenn die Stollen 
die Berggerichtsgrenze auf dem Kamm beim Diesselmuot unterfuhren, die 
Bergherren aber anfänglich besondere Herrenrechte an den Stollenschlipfen 
besaßen. Der Abraum vor den Mundlöchern enthielt also da und dort Material, 
das im Stollen auf der Seite des anderen Bergherren gebrochen worden war. 
Daß nun im Schiedsspruch die Bergherren angehalten werden, wenn ein „herre 
dem anndern utz gelobte umb werfen, oder anders", daß er es "im stete län" 
solle, deutet an, daß man bereits bei Stollenverleihungen mit dem Regal-
partner die Möglichkeit des übergreifens aufs andere Gebiet als möglich 
betrachtet hatte. ,,Wurf" bedeutet nämlich nicht nur Zubuße, was auf die 
Gewerkeneigenschaft der Bergherren anspielte, sondern auch Verleihung von 
Grubengelände (vgl. oben zitierte Stelle zu 1327: ,,Was sie usserhalb dem worf 
leitinan finden"). 

Nach dieser Vorklärung der Bergherrenrechte, bei welcher der Abt von 
Sankt Trudpert wohl auch in Vertretung der damals noch gleichberechtigten 
Herren von Staufen dem Grafen von Freiburg durchaus ebenbürtig gegen 
übertrat, verlagerten sich die Auseinandersetzungen auf die Beziehungen des 
Grafen zu den „fronern", d. h. den Unternehmern. Am 24. Juni 1343 entschie-
den die gleichen Richter wie oben zwischen dem Regalherren und den „fronern 
zuo Nollinsfron vnd zem Dyesselmut uff den vierdehalben klaftern" (so 
genannt wegen der von der Sieben-Klafter-Norm abweichenden Lehengröße). 
Beide „Fronen" lagen ja, wie wir schon mehrfach zeigten, nicht nur auf der 
Hofsgrunder Seite als Teil der großen Konzession der „zem grinde;i Gruppe. 
sondern auch auf der Britznacher Seite! Nach dem Spruch galt die innerhalb 
des Grubenfeldes von den beiden Bergherren, also auch dem Abte von Sankt 
Trudpert aufgerichtete „Lachen"-Markierung als Berggerichtsgrenze. Ober-
halb, d. h. im Sinne des Rheintalzuges südlich der Grenze, ist ausdrücklich 
nur der Abt zuständig, und die „froner" sind hier dem Grafen zu nichts ver-
pflichtet, weder an Rechten (d. h. dem 20. Pfg. usf.), noch an sonstigem. 

23 Vgl. A nm. 3. - Vgl. M. Lexer, Mhd. Wörterbuch, Stichwort. 
24 A. Schä fer, Gesdl . d. Dorfes Todtn aube rg, 1966, S. 57. 
25 GLA Karlsruhe, 66/2851 unter Prinzbach. 
26 Vgl. Topogra phische Karte 1 :25 000 Nr. 7318 (Stammheim). 
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Kaum sechs Wochen später, am 2. August 1343r7, folgte eine weitere Über-
einkunft zwischen Graf Konrad und der Hauptgewerkschaft „zem Grinde". 
Mit „sehs fronbergen vf iegelicher leiti" im gesamten Hofsgrunder Tal von 
der „vbelen brugge" bis zur „scheidegge" blieb die räumliche Konzession 
dieselbe wie 1332, umfaßte also weiterhin die diesseitigen Teile der Diessel-
muot- und Nöllinsfron. Doch wurde die Herrenabgabe drastisch vom 20. auf 
den 100. Pf. gesenkt. Do.ß man dies ke:ne~wegs als Zeiche n einer· Ertrags-
minderung im Schauinslandbergbau ansehen darf, verraten uns die genauen 
Parallelen im Todtnauer Revier jener Jahre, die dort den großen „boom" 
begleiteten. Die Maßnahme konnte die Gewerken unterstützen und anreizen, 
ohne daß der Graf eine große Minderung seines Anteils befürchten mußte. 

Die aufgezeigte Linie setzte sich fort mit der am 23. März 134628 vollzogenen 
Verleihung der „Schlipfe ze dem grinde, die do hin werdent gesturzzet", der 
,,Aberwäsche" und des den „Rain Abfließenden" an die Froner „zem grinde". 
Der Wortlaut bestätigt unsere obige Interpretation von „Schlipfi". Die gräf-
liche „Gnade" galt indes nur für den Betriebspunkt in der Gipfelregion, da 
die anderen „leiten" diesmal nicht berührt werden. So konnte am 29. Septem-
ber 1346 Graf Konrad dem Kloster Oberried „den Aberwesch ze NMlis frone 
mit solichem gedinge" übertragen, ,,das es ze vnserm reht enkein schade si29" . 

Sieht nun all dies nach einem Ausverkauf gräflicher Einkünfte aus den 
Gruben des Schauinslands aus, so zeigt doch die am 9. Dezember 1347 vom 
neuen Freiburger Bürgermeister Hanemann Snewelin (dem dritten der frü-
heren Schiedsleute) in Verbindung mit dem obersten Zunftmeister Freiburgs, 
Johans zem Pfluoge, bewirkte endgültige Einigung zwischen dem Grafen und 
den Fronern der Gewerkschaft „zem grinde", daß Graf Konrad bei seinem 
Entgegenkommen durchaus auf den eigenen Vorteil bedacht war. Zwar räumt 
er nun den Gewerken sä m t 1 ich e Fron berge aller Erzgänge des mehrfad1 
genannten Konzessionsgebiets im Hofsgrunder Tal um den 100. Pf ein. 
Eisenteile ( = Freikuxe) sowie Samstage für die Alleinausbeute durch den 
Regalherren bleiben wie bisher. Schlipfi, Raine, Aberwäsche werden nicht 
mehr genannt. Dagegen erreicht der Graf als ausdrücklich neues Recht, .,das 
vor nut was", zugestanden, daß er und seine Erben am Schauinsland ihre 
„winkoeffe" haben dürfen und das Verkaufsrecht durch ihre Bergvögte (von 
Todtnau) besitzen sollen! Diese Neuerungen stammen nachweislich vom Todt-
nauer Revier und bildeten sich dort - für uns noch erkennbar - in der durch 
ihre Parallelentwicklung zur „zem-grinde"-Gruppe bereits erwähnten Grube 
„Zer Bach" zuerst heraus, um sich dann mit deren im ganzen dortigen Revier 
wachsenden Abbaurecht auszubreiten. Dem Grafen lag also an einer für ihn 
vorteilhaft bewährten Rechtsvereinheitlichung. Auch der Bergvogt, der da-
mals seinen festen Sitz bereits auf dem Todtnauer Berg hatte, profitierte von 
der Neuregelung, denn über den bisherigen Gerichtsbezirk hinaus wuchs ihm 
mit dem Verkaufsrecht bzw. der Verkaufsaufsicht durch die damit verbundene 
Kontrolle der Abgaben an den Grafen größerer Einfluß zu30• 

27 ZGO 13, S. 336/7 (1343, V I. 24), "337/8 (1343, V III. 2.) 
28 ZG O 19. Se ite 227. 
29 GLA Ka rlsruhe, Kopb. 751, BI. 38 v/39. 
30 Schau ins Land , Bd. 13, S. 75, N. 10 (1347, XII. 9.) und betr. Todtnau vgl. ZGO 19, S. 223 (1339, 

V . 4. ) u. a. m. 
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Mit der 1347 erreichten Rechtsvereinheitlichung auf der Oberrieder Seite 
bricht die Reihe der Dokumente der „zem-Grinde"-Zeche ab, ein Beweis, daU 
für die Freiburger Gewerkenkreise, die am Aufbewahren solch wichtiger 
Dokumente stark interessiert waren, jetzt ein Zustand erreicht war, der wie 
in Todtnau recht lange bestehen blieb und bis zum Ende der damaligen 
grollen Bauperiode um 1400 gültig war, hinsichtlich des Herrenrechts (mit 
Weinkäufen) im später österreichischen Regalbezirk sogar bis zur Bergord-
nung von Maximilian im Jahre 1517! 

Die bereits in Abschnitt 2 besprochenen Versuche des Grafen von Frei-
burg. in den 1350er Jahren seine Regalherrschaft auch am Britzenberg-Stohren 
mit Hilfe des bischöflich-baslerischen Silberberg- und Wildbannlehens im 
Breisgau durchzusetzen, und zwar auf Kosten des Abts von Sankt Trudpert 
und der geschwächten Herren von Staufen, mögen die zuvor auf der Hofs-
grunder Bergseite erzielte Straffung und Stärkung der Berggerichtsbarkeit 
des Grafen und seines Bergvogts fortgesetzt haben, die offenbar expansiv 
wirkten. Bemerkenswert bleibt, dall ausgerechnet der Sohn des ersten und die 
Neffen des offenbar kinderlos gebliebenen dritten Sch:edsrichters der Streit-
sache von 1343 (zwischen Graf und Abt!) nun im Jahre 135431 behaupten, der 
Abt habe überhaupt kein Recht an seinem Viertel der Wildbänne (und damit 
verbunden Bergwerke!), da bei seinem Erwerb der Basler Bischof als Ober-
lehensherr übersehen worden sei! Das ist um so auffälliger, wenn es sehr 
wohl möglich ist, dall schon vor 1343 die Veräullerung anderer Teile der Wild-
bänne in der Britzna durch Wernher von Staufen an die Snewelin erfolgt war. 
Ja, 1343 konnte man sogar sagen, Konrad Dietrich Snewlin im Hof und Han-
man Snewelin vertraten durch ihren Mitbesitz an Wildbännen und Silber-
bergen der Britzna aus eigenem Interesse den Abt von Sankt Trudpert, wäh-
rend der mehr im Oberrieder Tal engagierte Johann Snewelin-Grässer die 
gräfliche Seite zur eigenen gemacht hatte. Waren doch bei Schiedssprüchen 
Vertreter beider Teile üblicherweise an der Entscheidung wirksam. Der Um-
schwung zum Jahre 1354 dürfte also die Expansionsgelüste des Grafen und 
seinen bei den Snewelin möglichen grölleren Einfiull zur Grundlage und 
Triebfeder gehabt haben. 

Die t340/1350er Jahre können wir wohl ebenso wie in Todtnau zu den 
ertragreichsten der gesamten bisherigen Bergbaugeschichte des Schauinsland-
massivs ansehen, wesentlich mitbestimmt durch neue Methoden im Bau von 
Stollen und Wasserstollen sowie durch eine Rationalisierung, die mit der 
Konzentration verbunden gewesen sein wird. Daher wundert es nicht, wenn 
die Froner gerade damals durch besondere Zuwendungen an das Münster zu 
Freiburg ihre Dankbarkeit gegenüber Gott bezeigten. Es fällt auf, dall alle 
Oberrieder Betriebspunkte, die auf der heutigen Gemarkung Hofsgrund 
gelegen waren, nämlich die Zechen „Schoweslant" ( = zem grinde), ,,Nöllins-
fron" und „Diesselmuot" inschriftlich und teilweise mit Bildern an den Glas-
malereien des Langhauses festgehalten sind. 

Einige Anmerkungen, die auch dem Aspekt dieser Arbeit dienen, sollen 
eine Ergänzung zum bisherigen Verständnis der Bergmannsfenster bilden. 
Eindeutig lautet die Inschrift: ,,Dis gulten die froner ze Schoweslant." Die 

3t Vgl. Absdlnitt 2, Anm. 25. 
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Gewerken als Gesamtheit machten die Stiftung. Beim Tulenhauptfenste1· 
finden wir indes bei den Bergmannsbildern nur den Grubennamen „Diessel-
muot", so daß Geiges' These, es verberge sich des Familienwappens wegen ein 
T11lenhnupt (Franz) als einzel 11cr Gewerke flahinter, einiges für sid1 hat. Er 
hätte damit die Quelle seines Reid1tums aufgezeigt. Die verstümmelte In-
schrift des Malerfensters lautet heute: ,,NELLINS.FROND.DEM .. DIESEJ.-
MVOT." Geiges hat sie zusammen mit Buchstabenfragmenten, die von der 
ursprünglich evtl. doppelt so langen Inschrift rühren, in seiner Arbeit über die 
Münsterfenster groß wiedergegeben. Genauere Betrachtung zeigt, daß wohl 
bei Erneuerung des Stifterwappens 1491 die Spitze des W appenschildes in die 
ältere Schrift hineingesdioben wurde. Dabei blieb hinter „FROND" ein Wort-
teiler und anschließend der Unterteil e ines „Z" erhalten. Das Sd1luß-,,D" bei 
,,FROND" steht sprachlich überdies neben urkundlich ausschliefüid1 bezeug-
tem „fron" und „frone" isoliert da und dürfte bei der Fenstererneuerung erst 
an diese Stelle gerückt worden sein. Es liegt so nahe, die Fragmente wie folgt 
z11 ergänzen (Ergänztes in Klammern): ,,(ZE.)N(O)ELLINS.FRON.(VN)D. 
Z(E.)DEM . .DIESELMVOT." 

Dies setzt w·iederum ein davorstehendes „DIE.FRONER." voraus. Wie 
beim Sd10weslan tfenster war also a11d1 hier die Angabe der Froner und der 
Gruben enthalten, wenngleich das Verlorene, nach den übrigen Budistaben-
fragmenten zu urteilen, anderen Wortlaut hatte. Auch diese letzte Inschrift 
bezeugt die sdion von den Urkunden her bekannte nähere Gemeinschaft der 
Diesselmuot- und der Nöllinsfron, was ja durch die örtlidie Nähe wie aud1 die 
gemeinsame Zugehörigkeit zu zwei Regalbezirken unterstrid1en wird32. 

Wie oben erwähnt, zeigen um die „SCHOWESLANT"-Bilder wirklidie Stol-
len mit Geleucht. Verbunden mit der Überwölbung der Stollen durd1 den Berg 
der Verklärung unterstreicht dies, wie der Stollenbau wesentlid1 von dieser 
Grube „Sd10weslant" bzw. ,,zem grinde" getragen wurfle. 

Für die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts sdiienen nach allen Anzeid1en 
die Aussichten auf einen gedeihlichen Silberbergbau im Oberried-Hofsgrunder 
Bereich nidit ungünstig. Der eine der Schiedsleute von 1343, Snewelin-
Grlsser, vermachte 1347 testamentarisch einen seiner Kuxe der ein träglichen 
Gipfelgrube (Schoweslant) den Kartäusern in Freiburg, weitere Anteile „ze 
bergen", die wohl nidit nur am Sdiauinsland lagen, wurden einem Hilfsfonds 
zugewiesen33. Mit den Kartäusern ist nachweislidJ bereits das zweite Ordens-
haus am Bergbau unmittelbar beteiligt, da schon 1346 das Priorat Oberried 
die Aberwäsche bei Nöllinsfron zugewiesen erhalten hatte (s. o.). Das unter-
streicht, wie sehr man sich auf einen anhaltenden Bergsegen eingeriditet 
hatte. -

Von der Gipfelgrube aus dürften um diese Zeit audi Sd1ürfungen in die 
Kappler Wand und in den Bereim der Roten Lache am Westhang des Berges 
oberhalb der Holzsmläger Matte vorgetragen worden sein, die sich aber wohl 
kaum über einen Außenposten der Hauptgrube hinaus entwickelt haben. Hin-
weise auf älteren Bergbau sind dort die auf Feuersetzarbeiten deutenden 
Flurnamen „Branden", 1395 im Kappe ler Dingrodel in unmittelbarer Nähe 
des „Smowilllant" genannt, sowie „Brente" bei der Rotenlame auf der Hor-

32 Vgl. Anm. 4 (Geiges). S. 138, 257 und 221. 
33 V1,l. Anmerkung 7. 
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bener Seite des Schauinsla nds, ein Name, der allerdings erst 1609 bezeugt ist34• 

„Rotenlachen" selbst kann bergwerksbezogen sein, da die Grubenreviere 
durch Lachen (Markierungszeichen) gekennzeichnet waren. Um 1600 war 
Rotenlachen bereits reiner Flurname, was a uf das Alter der Bezeichnung bzw. 
des mit ihr verbundenen Bergwerks ver weist 35• 

Der Konjunkturverlauf des Schauinslandbergbaus in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts läfH sich nur ungenau ermitteln. Doch helfen die im Nach-
barrevier Todtnau in den Urbaren von 1352 und 1374 erhaltenen Angaben. 
Jm knappen Zeitraum von 22 Jahren ging dort die Zahl der Pochen (erzmuli) 
und Schmelzen (Wurkhof) von 23/24 auf 8/7 zurüdd Ein glücklicherweise 
bewahrtes Einkunftsverzeichnis von 1366 weist als Gesamtertrag des Amtes 
Schönau 84 Pfund und fünf Schillinge a us, was nur eine geringe Minderung 
gegenüber 1352, nämlich 28 Schillinge bede utet. Der variable Posten, die 
Abgaben von Pochen und Schmelzen, die ja nur erhoben wurden, falls die 
Werke wenigstens einmal im betreffenden Jahr arbeiteten, zeigte also noch 
einige Festigkeit. Daher hat sich die große Rezession im Todtnauer Revier 
zwischen 1366 und 1374 durchgesetzt36• Hierfür waren nicht nur örtliche Um-
stände maßgebend, sondern ein Hauptg rund lag in der Entzweiung des Berg-
herrn Graf Egen von Freiburg mit der Stadt, die den Ha uptteil der Gewerken 
gestellt hatte: Freiburg. Und die politische Folge des Streits, nämlich die 
Selbstübergabe Freiburgs an das Haus Österreich 1368 dürfte auf das Revier 
Schauinsland ganz parallele Wirkungen ausgelöst haben, da der Anteil der 
Freiburger Gewerken in diesem Revier eher noch bedeutender als in Todtnau 
gewesen zu sein scheint. Allerdings schliefen die Arbeiten nicht ganz ein. 
Gestützt a uf das Landgrafenamt, am Britzenberg-Stohren auch a uf das 
Bischöflich-Basler Lehen, wurde gerade um 1370 die bereits erwähnte Berg• 
ordnung durch des Grafen Vert reter Johann von Üsenberg gegeben, und 1372 
wurde der Diesselmuot zu dem großen Treffen der Bergleute von Todtnau, 
Münster, Oberried, Kirchzarten und dem Glottertal ausersehen, bei dem der 
Graf als Regalherr das berühmte Bergweistum erteilte37. 

Für unsere Betrachtung ist der Inhalt des Weistums unerheblich, dagegen 
bestätigten die darin aufgeführten acht Gewerken bzw. Bergleute „ab dem 
Diesselmuot" den noch beachtlichen Umfang des Bergbaus am Schauinsland. 
Weiteres über die Namen später. In der Folgezeit ging die Arbeit a n den 
Gruben im Hofsgrunder Tal anscheinend stärker zurück. Mit dem Freiburger 
Bürger Heinczman Götterschin hören wir 1381 letztmals von einem Gewerken 
„ab dem Diesselmut38", als er Zeuge für Belina Göterschi, die Witwe eines 
Hartman Snewelin, ist. 

Der Oberrieder Dingrodel zog 1395 das Ende der Bergmannssiedlung auf 
dem Diesselmut, wie bereits an anderer Stelle erwähnt, ernstlich in Betracht. 
Alle Güter auf dem Berg sollten dann a lsbald aufgehoben sein und an die 
Gemeinde Oberried, wohl als Allmende, zurückfallen39• Um 1400 dürfte das 

34 Vgl. Anmerkung 5 (Wirth) witer Stichwort. 
s:; R. Metz in .Der Schauinsland", S. 87/88 betr. 1602. 
36 GLA Karlsruhe, 66/7213, 7214, Abschnitte ilber Todtnau und Berain 11. 185. 
57 ZGO, NF. 2, S. 446 ff. und Schau ins Land, Bd. 13, S. 75 f. 
38 Kindlcr v. Knobloch, Oberbad. Geschl. B., !, S. 453. 
39 Stadtarch iv Freiburg, Oberrieder Urkunden, 1296 {betr. 1395). 
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eingetreten sein. Als überdauernder Rest der Siedlung blieb nur der große 
Diesselmuthof zurück, der bis dahin neben wirtschaftlichen Funktionen wohl 
einen der Gewerken als dauernden Bewohner beherbergt hatte, der sich dann 
,,ab dem Diesselmuot" genan nt hatte, wie z. B. der vorhin erwähnte Heinz-
man Götterschin. 

Während im 15. Jahrhunder t im Ber eich des Hofsgrund das Priorat Ober-
ried und weniger die Talgemeinde Oberr ied sich als Grundherr d urchsetzen 
konnte, der Diesselmuthof ein Lehenhof des Klosters wurde, blieb die „Hein-
lerin Matt" als einziges Wiesengelände außerhalb des engeren Hofgutes 
erhalten. Der jeweilige Hofbesitzer mußte den auf der Matte lastenden Zins 
nicht nur dem Kloster, sondern hälftig auch an die Gemeinde Oberried leisten, 
an welche nach der Auflassung des Bergwerks die Matte zurückgefallen war40• 

Nicht nur eine a llgemein schlechtere W irtschaftslage war der Grund für das 
E nde des Bergbaus auf der Oberrieder Seite. Der als nasser Berg bekannte 
Schauinsland machte die Wasserhaltung bei wachsender Teufe kostspieliger. 
Im Bereich der Diesselmuot- und der Nöllinsfron hatten zuletzt wenigste11s 
drei tiefere Stollen existiert. Ein großer Wasserstollen, der die auftretenden 
Schwierigkeiten beseitigen sollte, b lieb jetzt bei 80 Metern liegen und wurde 
erst im 16. Ja hr hundert mit größerem Erfolg wieder gesäubert und fortgeführt 
(vgl. Grubenbeschrieb von 1540 in Abschnitt 6). Um 1400 hätte sich dieses 
U nternehmen nur rentiert, wenn eine gesteigerte Silberproduktion die Un-
kosten kompensiert hätte, doch schien das offenbar der sinkenden Zahl kapital-
kräftiger Interessenten aus der Freiburger Bürgerschaft unwah rscheinlich, und 
man zog sich auf aussichtsreichere Reviere um Todtnau und im Kinzigtal, 
z.B. am Hauserbach, zurück. 

Am Brizzenberg-Stohren scheint sich die Misere zunächst nicht ganz so 
stark ausgewirkt zu haben. Das wachsende Interesse des Freiburger Grafen 
seit den 1350er Jahren wies j a schon auf d ie steigende Bedeutung dieses Teiles 
im Schauins landrevier hin. 1374 hören wir erstmals von der unweit des Gieß-
hübels gelegenen untersten Grube „zer Segen41". Der Name weist auf eine 
Sägemüh le, die wohl u. a. auch für die Zimmerung der Stollen zuständig gewe-
sen sein konnte. Solche Sägen kennen wir nämlich vom Todtnauer Bergbau-
revier42. Die Be11ennung nach einem Zulieferungsbetrieb läRt auf ein jüngeres 
\Verk bzw. auf die Wiederaufnahme einer länger stillgelegten, namenlos 
gewordenen Grube schließen. Die i11 der Urkunde erwähnte „Cruzis leiti" 
weist darauf, dafi die in Münster und Todtnau ansässige Gewerkenfamilie 
„Cruz" an der Neuerschl ieß ung des Werks wesentlichen Anteil hatte. 1374 
werden zwei der wohl insgesamt vier „froneberge" durch die „nuwen froner" 
um den 10. Pf an „Henni Koch von Tottenowe" und seine Gesellen als Lehen-
häuer weiterverdingt. Leider sind weder die alten noch die neuen Froner 
näher bezeichnet, doch könnte der siegelnde Freiburger Bürger Hanman von 
Todtnau ihnen zugehört haben. Der auf dem Diesselmuot ansässige Freiburger 
Heinzman Götterschin (s. o.) hatte vor 1400 auch Sankt Ulrichsche Güter in der 
obern Britznach zu Lehen; möglich, daß er bei dem bis Ende des 14. Jah r-
hunderts lebhaften Werk beteiligt war. 

40 Vgl. GLA Karlsruhe 22/6, (1473, XII. 13) . 
41 Vgl. ZGO 30, S. 369. 
42 Vgl. Anm. 36, besonders 66/7213 (unter Erbmühlen, Todtnau). 
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Um 1400 stöfH Sankt Ulrich seinen jahrhundertealten Besitz auf dem Brit-
zenberg an Sankt Trudpert ab. Letzteres ergänzte diesen Zugewinn durch 
Käufe aus dritter Hand (vgl. Abschn. 1). Das spürbare Nachlassen des In-
teresses der älteren Grundherren zeigt auch in diesem Bereich den starken 
Rückgang, wenn nicht völligen Stillstand des Bergbaus um 1400 an. 

Im weiteren Verlauf des 15. Jahrhunderts erfuhr aber gerade dieser Teil 
des Schauinslandreviers eine Nad1blüte, die der Hofsgrunder Seite versagt 
blieb. Vom 22. Dezember 143643 liegt die Kopie eines Reverses dreier Gewerken 
vor, die dem Abt Paul von Sankt Trudpert und den Herren Berthold und Wern-
her von Staufen bestätigten, mit ihren Gesellen den Berg „ze der Segen" ver-
liehen bekommen zu haben. Im 15. Jahrhundert war die alte Beleihungsgröße 
von drei, vier, sechs usf. Fronbergen einer Belehnung mit dem gesamten Berg-
gewichen44. Deshalb wurden jetzt die Grenzen des Konzessionsgebietes genau 
umschrieben: ,,Von der nidern hutten zÖ der setzen, da man stollen angefangen 
hatt, den grund vff vntz fur des Heynlers Huse vff die ecke, vnd die ecke vßhin 
der Snewschleipffy noch vntz an die von Oberriet, vnd von den von Oberriet 
vber das Hornlin den grate herab vntz an des merckers huse vnd widerumb 
vntz an die obgeschriben Hutten." Das ist das Gelände vom Sägenbach unter-
halb des GieUhübels, dem Bachlauf folgend, bis zur „Ecke", die mit der Sattel-
höhe beim Diesselmuothof (Halde) identisch ist; von dort der Oberrieder 
(Hofsgrunder) Banngrenze entlang bis zum „Hornlin" beim früheren Hotel 
Burggraf, dann über den Grat zum GieUhübel und wieder zum Sägenbach 
zurück. Die Münstertäler Anteile an dler alten Nöllins- und Diesselmuotfron 
fielen also auch in das neue Konzessionsgebiet. Noch heute hält der Name 
„Sägenbach", der später das ältere „Britzna" verdrängte, die Erinnerung an 
die jetzt einsetzende große Abbauperiode am Stohren wach. 

In den Abmachungen 1436 sind die Abgaben der Froner dem im restlichen 
Münstertal und Sulzburg üblichen angeglichen worden: ,,der ein vnd dris-
sigoste pfenning, es sy von glas leyti, g lantzleyti oder was Ertzes were." Als 
besondere Verpflichtung betont der Bergherr: ,,den vndern stollen furen gegen 
dem berge zu der halden (Diesselmuot ?), so verre d as notturftig sin werdet." 
Unschwer ist die Anlage eines Wasserlösungs- bzw. Erbstollens erkennbar, der 
also auch hier wie über ein halbes Jahrhundert früher auf der Oberrieder 
Seite in Angriff genommen wurde. 

Hier. wie auch im Todtnauer Revier, treten jetzt im 15. Jahrhundert die 
Freiburger Gewerken in den Hintergrund; Interessenten aus ferneren Gegen-
den glaubten, ihr eigenes Kapital oder das großer Handelsgesellschaften nutz-
bringend anzulegen. 

Einer der Gewerken, Hans Kunig von Breisach, stammt zwar noch aus dem 
engeren Bereich. Näheres kann über ihn nicht gesagt werden, doch mag er ein 
Vertreter der 1438 und 1439 erstmals neben den Basler und Sankt Blasischen 
Gewerken im Todtnauer Revier auftauchenden „Breisgauer" Gewerken ge-
wesen sein, unter denen auch die noch verbliebenen Freiburger Gewerken 
verstanden werden konnten. Der zweite Hauptgewerke von 1436, der EOlinger 
Bürger Claus KrydewiU, ist dagegen auch durch Beteiligung an Erzgruben in 

43 ZGO 30, S. 390, GLA Karlsruhe, Kopb. 1301, f„ 14 v, 15. 
H Vgl. hierzu Nachträge zur Bergordnung von ca. 1370 (Anm. 501) ,. ... die prelaten .. . verliehen 

yetzund ein gantzen berg zuo bedersitten so weilt die wasserseig godt ... • 
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der alten Grafschaft Württemberg, z.B. im Jahre 144445, bekannt geworden. 
F'ür ihn siegelte übrigens 1436 mangels eines eigenen Siegels Henman Offen-
burg von Basel. 

Am meisten lällt sich über den an erster Stelle aufgeführten Gewerken 
Werner Freydigman aus Basel ermitteln. Er ist nämlich Mitglied der grollen 
Diesbach-W att-Gesellschaft aus Sankt Callen, die enge Bande nach Bern und 
Nürnberg sowie zur Ravensburger Handelsgesellschaft besall. Auch bestanden 
Kontakte Freidigmans zur Basler Halbysen-Gesellschaft. Wichtig wird, was 
die Diesbachsche Chronik über Freydigmans Tätigkeit um 1450/51 berichtet: 
,, ... man fand in der Rächnung, das einer, genampt Wehrly Fridigman von 
Basel, ihr diener und mitgesell, uff die 10.000 gulden an sein hauptgut (sei11e 
Kapitaleinlage bei der Gesellschaft) verbärg·wärcket hat46". Hier ist in erster 
Linie an unsere Grube „zer Segen" zu denken, weil Freidigman hier Haupt-
gewerke war. Um eben diese Zeit stiegen Claus Krydewill und seine Elllinger 
Mitgewerken aus dem Silberbergbau am Schauinsland aus, und Freidigman 
übernahm 1452 u. a . den von den Elllingern aufgegebenen Schmelzhof (,,der 
eyne vormäls die von Esslingen lnngehept und gebuwen") (s. u .). Deshalb 
darf man auf ein allgemein grolles Verlustgeschäft am Berg,\'erk „zer Segen" 
um 1450 schliellen. Dies mag mit dem 1436 in Aussicht genommenen Wasser-
stollen zusammenhängen, dessen Kosten nicht durch erwartete Silber- und 
Bleigewinne wettgemacht worden sein dürften. Freidigman gab sich indes, 
wie die erwähnten Vorgänge 1452 zeigten, nicht geschlagen und baute weiter, 
vorerst mit zweifelhaftem Erfolg. Im März 145747 wandte sich nämlich Ennelin 
Schmidlin, die Witwe des sowohl der Sankt Galler als auch der Halbysen-
Gesellschaft in Basel a ngehörenden Klaus Schmidlin mit ihren Erben an 
Caspar Wirt, Eugen von Watte und Otmar Zwig als „regerem und gewalt-
sachern der ... Geselschaft" von Sankt Galle n und legte dar, <lall ihr ver-
storbener Gatte durch Wernlin Freidigman „ob 4000 Gulden in die grossen 
gesellschaft der koufluten von uwer stat und ze Nuremberg, Bern und 
anderswa wonende, a ls ander, d ie dazu werend, zu gewinn und verlust geleit". 
Schmidlins Einlage sei dabei „uff sy bede yeglichem zem halben teile" gut-
gesduieben worden. Trotz seiner Mahnungen hätten aber die Gewalthaber 
zu Schmidlins Lebzeiten nie Rechnung gelegt! Man hatte nun offenbar die 
Abrechnung hinausgezögert, weil man den durch Freidigmans Unterneh-
mungen entstandenen Schaden vorerst durch Vorgriff auf die Einlagen, das 
Stammkapi tal der Mitglieder wettmachte und eine Wende des Glücks ab-
warten wollte. 

Glück und Unglück des langjährigen Hauptgewerken am Berg „zer Segen" 
zeichnen sich uns durch aufschlullreiche Quellen deutlich ab: der Sohn des 
1410/11 bis 1419 im Basler Rat erscheinenden Messerschmieds Peter Freydig-
man gehörte zunächst wie sein Vater der Schmiedezunft an. Dort wurde er 
142948 mit 4¼ Gulde n besteuert. Unter der Bürgschaft des erwähnten C laus 
Schmidlin trat er 1432 in die Zunft der Kaufleute zum Schlüssel über. Am 

45 Urkunden und Akten des Württ: Staatsarm. Abt. 1, 1: Württembergiscne Regesten von 1301 
bis 1500, N. 2006. 

46 H. Ammann, Die Diesbach-Watt-Gesellschaft, 1928, S. 58 und S. 88. 
47 J. Apelbaum, Basler Handelsgesellschaften im 15. Jahrhundert. Diss. Basel 1915, S. 168. 
48 G. Sd1önberg, Finanzverhältnisse der Stadt Basel im 14. und 15. Jahrhundert, 1879: S. 526. 
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9. Mai 1434 borgte W ernlin Freidigman den Gesandten der Stadt Köln zu 
Basel 400 Gulden49• 1446 versteuerte man sein Vermögen zu Basel bereits mit 
15 Gulden, dem iiber dreifachen Betrag von 1429! Dann aber schweigen die 
Basler Steuerlisten 1451 und 1453/5450 auffallenderweise über ihn, wiewohl er 
bei den Eigentumsveränderungen am Berg „zer Segen" 1452 sein Basler Bür-
gerrecht noch besaf!. Freidigman muf! wohl der kurz zuvor entstandenen 
Verluste im Bergbau wegen den Basler Besitz verpfändet oder zur Schulden-
abdeckung aufgegeben haben. Jedenfalls war der Abt von Sankt Trudpert 
Frcidigman gegenüber nach 1450 äußerst vorsichtig, und bei der Belehnung 
c.!es Baslers mit den Schmelzhöfen beim Bergwerk Zer Segen im August 1452 
lieU er sich als Sicherheit Pfänder geben für den ausbedungenen Jahreszins 
von fünf Schillingen. Diese Pfänder lagen nicht in Basel, sondern angreifbar 
in der Britznach: ,,das huse vnd gesäss mit aller zügehörd vff dem schlipf 
( = Bergwerkshalde!), das vorziten meister Josen Bombgarters seligen ge-
wesen vnd yetz gemeyner froner ist", ferner ein Garten und eine Matte gegen 
dem „Huckenbrunn" zu51! 

Der unermiidliche Einsatz, den Frejdigman auch in den Tagen der großen 
Krise um 1450/51 zeigte, brachte a uf seine alten Tage doch noch einen recht 
heachtlichen wirtschaftlichen Erfolg. 1478 meldet uns nämlid1 eine Quelle von 
der Existenz einer Berggerechtigkeit zu Plancher (Plantschier) im Gebiet der 
Abtei Lure in den südwestlichen Vogesen. Die Gerechtigkeit gehöre in das 
„berglechen" ,, ... so denn die fromen, Ersamen Werlin frödeman sellig vnd 
meyster Lienhart (Kurssner), der schmeltzermeister je mit gesellen vnd erben 
von Johanneß von Gottef! gnade apt zu luderß ( = Lure) .. . zü lehen haben52". 

Dieser Abt Johannes wurde 1458 gewählt, indessen erst 1465 als Abt von Lure 
angenommen 53, so daU die Belehnung mit der Gesamtgerechtigkeit zu Plancher 
an Freidigman und Lie nhart Kürsner um 1465 oder kurz danach erfolgt sein 
wird. Für solche Unternehmungen bedurfte es kapitalkräftigen Rückhalts, der 
natürlich von e iner größeren Interessentengruppe getragen worden war. 
Freidigman wäre aber niemals mehr Hauptgewerke geworden, wenn er sicl1 
nicht in seinem älteren G roßunternehmen am südwestlichen Schauinsla nd 
schlieUlich doch noch erfolgreich behauptet hätte. 

Noch einige Bemerkungen zu den ,.,gesellen" des Wernlin Freidigman bei 
seinen Unternehmungen. Mit dem oben mehrfach genannten C laus Schmidlin 
haben wir sicher einen de r Hauptbe teiligten. Schmidlin war andererseits 
H auptgewerke an dem damals im Oberrheingebiet neben Todtnau führenden 
Grubenrevier „H.ichenberg" bei Maf!münster54• Die mit Schmidlin aufs engste 
verbundene Halbysen-Gesellschaft Basels hatte viel mit dem Metallhandel 
und daher wohl audi mit Bergwerken zu sdiaffen. Zwisdien Heinricli Ha lbysen 
und Freidigman gab es sdion 142655 Streit um ,,kupffervesslin, so in Ausona 

49 VQI. Anm. 46, S. 57. 
50 VQI. Anm. 48, S. 573/588 ff./594 ff. 
51 GLA Karlsruhe 15/25. 
52 Staotsarchiv Basel, Klosterardiiv, Kartaus Q 12, Bergwerksbüd1lein, Rodelstreifen an den Kopf• 

Seiten aneinandergefügt, BI. 2. 
~3 Vgl. Gatrio, Gcsch. der Abtei Murbach, Bd. II. 
5~ Vgl. 2.GO, NF. 18, Archivalien d. Frh. v. Hohenwettersbach (Oflenburger Archivalien) . 
55 Staatsarchiv Basel. Ge,ichtsardliv D. 1. 136 (vgl. auch Anm. 46). 
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lägend". Und 1426/2? vermerkt Basels Stadtwechsel56: ltem Heinrich Halbysen 
und sine gesellen 619 pfunt 1 Schilling umbe 69 Zentner kupfers ... " 1424/25 
hatte die gleiche Gesellschaft auch Silber geliefert, ebenso 1425/26. Man ist 
versucht, Freidigmans Anfänge gerade des Kupferstreits wegen auch in dieser 
Gesellschaft zu suchen, weil so die Bindung an Klaus Sdnnidlin verständlicher 
würde, weldie sich ja bis in die schwierigen 1450er Jahre hinein erhalten 
hatte (s.o.). Freidigmans Halbbruder aber, der der „Großen Gesellsdiaft" eng 
verbundene Sankt Galler Weber Hans Rudiger, hatte die andere große 
Beziehung Freidigmans angebahnt, von deren Auswirkungen in Verbindung 
mit dem Gesdiehen am Bergwerk „Zer Segen" wir bereits erfahren haben57. 

Es bieten sich noch Hinweise an, daß gerade aus Basel weitere Geldgeber 
hinter Freidigman gestanden haben. Dabei dürfen wir die Grube im oberen 
Britznachtal (Zer Segen) nicht isoliert sehen. Die Basler Gewerkenkreise 
sdieinen sowohl hier als auch in Todtnau, Maßmünster und später Plandter 
Anteile besessen zu haben. So nennt die Todtnauer Bergordnung von 143958 

den Hans W altenheim und Eberhard von Hiltalingen aus Basel. W altenheim 
ist 143? zusammen mit Freidigmans Kompagnon in der Sankt Galler Gesell-
schaft, Claus Sd1midlin Hauptgewerke am Maßmünsterer „Richenberg"! Als 
Schwager Wernlis von Kilchheim, des Hauptteilhabers der Halbysen-Gesell-
schaft, ist Waltenheim auch mit letzterer verbunden. SchlieHlid1 erscheinen am 
„Gotterscher Berg", einer Teilgerechtigkeit des zunädtst dem Freidigman 
verliehenen Gesamtkomplexes zu Plandier 14?? ,,Hanß ber, Hans Götterschy 
vnd Cunrat Schlötty59". Hans Bär ist aber „famulus" der Unternehmergruppe 
Zschekaburli/Meltinger aus Basel während der t4?0/1490er Jahre, welche sich 
in dieser Zeit auch im Todtnauer Revier stark engagiert. Götterschy und 
Schlotty sind Todtnauer Bürger und Gewerken! 

Aus den paar Lichtpunkten dieser Zeit erhellt die gegenseitige Verflech-
tung der Reviere hinsid1tlich der Unternehmerschaft. Die weitere Beteiligung 
Basler Kreise am Britzenberg „Zer Segen" in der zweiten Hälfte des 15. Jahr-
hunderts über den Tod Freidigmans hinaus dürfen wir vermuten. Als einzige 
Quelle kann ich eine Basler Chronik heranziehen60• ,,Hanß Wyler, Jokob von 
Kilchen und Ludwig Swartz, findt ich In Caspar branden register, (14)96 jor 
berg werdi zu pritzigen gehept." Kaspar Brand ist als Verweser der Basler 
Gruppen in Todtnau in den 1480er Jahren bekannt. ,,Pritzigen" hat man a uf 
Britzingen bezogen, doch gibt es dort keine Bergwerke von Belang. Es liegt 
mit größter Wahrscheinlichkeit ein Abschreibefehler des Chronikschreibers 
vor, der aus „pritzina" ,,pritzigen" werden ließ. Die genannten W'yler und 
Kilchen sind Nachkommen von wichtigen Teilhabern der oben erwähnten 
Halbysen-Gesellschaft, letzterer nachweislich ein Kuxinhaber im Todtnauer 
Revier 1489! 

Das Weiterleben des Grubennamens „zer Segen" in das 16. Jahrhundert 
hinein deutet im Gegensatz zur Hofsgrunder Bergseite ebenfalls auf die Kon-
tinuität des Betriebs hin. Doclt werden um 1500 anscheinend hier wie auclt 

so B. Harms, Der Staatshaushalt Basels im ausgehenden Mittelalter S. 164/165. 
57 V9l. Anm. 46, S. 57. 
58 GLA Karlsruhe 229/106. 172. 
59 Vgl. Anm. 52, Kartaus Q 12, N. 363, Büchlein S. LXV. 
60 Basler Chroniken, 1890, Bd. 4, lleilage zur Chronik Erhards von Appenweiler, S. 4'04. 
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im Todtnauer Revier die vorherrschenden Baseler Unternehmer durch Frei-
burger bzw. österreichische Gruppen zurückgedrängt. 

Zu Ende der königlichen Bergordnung für die Todtnauer Gauchgrube 
werden 151161 „an statt vndt in namen der gwerken v on der s e gen" 
Joh. A. und b. C., beide als „verweser vslendiger gwerken", genannt. Es han-
delt sich offenbar dabei um den Freiburger Professor Dr. Johann Angelus von 
Bisutio, der am 1. Mai 1512 auch mit dem verlegenen Bergwerk „zum 
Schindler" im unteren Münstertal belie hen wird82, sowie um den gebürtigen 
Innsbruck.er Benedikt Kostanzer, der, 1485 bereits in Freiburg eingebürgert, 
schon 1507 als Verweser der Gauchgrube auftritt. Bei den „vslendigen" handelt 
es sich um Innsbrucker, Augsburger und wohl auch Basler Bürger; zeitweise 
war sogar der Bischof von Brixen zumindest am Gauch-Bergwerk in Todtnau 
mi tbeteiligt83• 

Unsere Grube „Zer Segen" am Britzenberg-Stohren lag aber schon etwas 
vor 1523 still. Die Ensisheimer Regierung meldete damals nach Innsbruck, 
daß im Münstertal nur noch der Schindler und das Werk am Belchen mit 
jeweils zwei Mann belegt seien. ,,Die dritte Gruben, heißt die Segen, ligt jetzt 
ungebaut64." Die allgemeine Verstimmung der einheimisd1en Gewerken über 
den mit der Bergordnung von 1517 praktizierten Zentralismus österreichischer 
Behörden war ein wesentlicher Grund für die Bauunlust. Ohne Rücksicht auf 
ein in Jahrhunderten gewadisenes, eigenständiges Bergrecht im Schwarz-
wald, das aufs engste mit dem Todtnauer Hauptwerk „zer Bach" bzw. dessen 
Nachfolger „zum Göch" verbunden war, v.rurde jetzt in Anlehnung an das 
tirolische Schwaz neues Recht gesetzt. 

Um diese Zeit wird auch einmal der Oberrieder Seite des Schauinslands 
gedacht, als auf Rat des damaligen Bergrichters Hans von Leuchtenberg 1503 
Jacob Villinger, Gauchgewerke und Unterschreiber bei der Tirolischen Regie-
rung in Innsbruck, Sebastian Hofer und Michael Puchler, letzterer ebenfalls 
Gauchgewerke und Freiburger Hindersaß, in Oberried einen Wald zum 
Abholzen kaufen und die Gewässer zum Flößen benutzen dürfen. Weil das 
Holz aber talwärts transportiert werden sollte, war es vermutlich für eine 
neue Grube bei Weilersbach/Bickenreute nahe Kirchzarten bestimmt, deren 
Tätigkeit in Verbindung mit einer Schmelze wenige Jahre später 1514 bezeugt 
ist85• 

Wir haben also für den Britzenber g-Stohren eine Bergbautätigkeit fest-
gestellt, die mit einigen Unterbrechungen von etwa 1140 bis 1520 gedauert 
hat, während die Erzabbaue auf der Oberrieder-Hofsgrunder Seite nur in der 
kürzeren Zeitspanne von etwa 1200/1250 bis 1400 unternommen worden sind. 

Es sei nun für die aufgezeigte Bergbauzeit ein Blick auf die Aufbereitungs-
stätten der gewonnenen Erze, ferner auf die Absatzmärkte der gewonnenen 
Produkte geworfen. Die Feststellung von Pochwerken (Erzmühlen) und 
Schmelzen (Würkhöfen, Silberhöfen) wird uns zu beiden Seiten des Schau-

e1 GLA 229/106. 171. 
62 V11I. Anm. 18. 
63 Landesreg. Arch. Innsbruck, Pestarchiv XIV, 859 ff. (mit Gewerkenliste). 
84 Otto Stolz, Els. Jb. 18., S. 129 ff. 
85 Stadtarchiv Freiburg, Urkunden Oberried, N. 42 (1503), und Urkunden Bergwerke (1514, II. 23) . 
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inslands stark ersd1wert. da im Unterschied zum Todtnauer Revier Beraine 
der Grundherren, des Klosters Sankt Trudpert und des Kloster Oberried, 
fehlen, und gerade die Grundherren hatten ja in den tiefer gelegenen Tal-
bereichen das Recht, Wasserzins für die Benutzung der Aufbereitungsstätten 
zu erheben. Im engeren Umkreis von Sankt Trudpert, dem Unter- und Ober-
miinstertal, lassen sich aber urkundlich im 14. Jahrhundert sechs Schmelz-
werke ausmachen. Es handelt sich um „zwene Wurke h8ve, die da ligent ze 
Munster under der herren (Wurk)hof zem Karren", welche bis 1352 Henni 
Crutz aus der von der Grube „zer Segen" bekannten Familie gehörten, dann 
auf den Freiburger Bürger Johann Blum übergingen. Etwas unterhalb dieser 
drei Sd11nelzen lag eine vierte, auf dere n einer Hälfte ein Zins stand, der aus 
den Händen des „Crutz" 1356 an den F1·eiburger Johan Cylie gelangte: ,,Aber 
in dem tal ze Munster ein halp Wurke hof zu den nuwen husern, was 
Kumannes." Zwei weitere Schmelzhöfe im Bereid1 des Schindlers, ,,des Ridrnrts 
hof" und „des Wurkers hof", gelangten aus der Hand des Sohnes des 1372 auf 
dem Diesselmuottreffen beteiligten Gewerken und Freiburger Bürgers Frit-
sd1i Schröter an Sankt Trudpert66, das bis 1400 auch in den Besitz der zuvor 
genannten Schmelzen gekommen war. Die beiden letzten Schmelzen gehörten 
lagemäfüg dem Revier „Schindler" im Untermünstertal am Fufle des Belchens 
zu; aud1 der „herren hof zem Karren" weist deutlich auf die Grube „zem 
Karren67", die nach Ausweis des noch erhaltenen Flurnamens „Karrenwasen" 
µnweit des Schindlers gelegen war. Man darf deshalb mit weiteren Würkhöfen 
(Schmelzen) im eigentlichen Britznachtal rechnen. Die 1452 bei der Grube „zer 
Segen" genannten Schmelzplälze reichen sehr wahrscheinlich ins 14. Jahr-
hundert zurück So fragmentarisch das Bild im Münstertal in dieser Hinsicht 
aud1 bleibt, so vermittelt es gleichwohl eine ungefähre Vorstellung vom Um-
fang der Bergbautätigkeit, vor allem im 14. Jahrhundert, die sich auch neben 
dem Hauptrevier von Todtnau sehen lassen konnte. Die in den Urbaren Sankt 
Blasiens 1352 und 1374 genau erhaltenen Aufstellungen der Todtnauer Pochen 
und Schmelzen lassen erkennen, daR sich zahlenmäßig beide Typen die Waage 
hielten ; man kann das dann auch für das Münstertal und im besonderen das 
Britznad1tal folgern (Todtnau besaR auf dem Höhepunkt seiner Entwicklung, 
w:e oben bemerkt, 24 Schmelzen [1352), deren Zahl bald auf acht gesunken 
·war [1374!). 

Auch für die Oberrieder Seite kommen mehrere Pochen und Schmelzeu 
in Frage. Der Name „Hofsgrund" wurde schon oben mit einem „Silberhof" zu 
erklären versucht. Die Urkunde von 1293 lieR auf Schmelzwerke im unteren 
Tal beim Steinwasen schließen. 

Auch talaufwärts könnten im 14. Jahrhundert bei dem gewaltigen Auf-
schwung der „zem-grinde"-Gruppe Schmelzen und Pochen bestanden haben. 
Dagegen scheint der um 1300 genannte Wurkhof Abrechts von Falkenstein°8 

den kleineren Gruben bei '\Veilersbach und im Geroldstal zugeordnet gewesen 
zu sein. 

66 ZGO 30, S. 350 (1352). 353 (1356). 378/ 9 (1384, X . 27). 
67 Vgl. Anm. 44, dort werden die Münstertäler Gruben genannt, das Britzenberg,Stohrengebiet 

ausacnommen. Dabei erscheint die Grube .zem Karren·. 
63 ZGO, NF. 2, S. 344 (mitgeteilt von Poinsignon]. 
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Im Oberrieder Tal bestand jedenfalls kein Mangel an Holz und Wasser, 
um den Betrieb von Pochen und Schmelzen zu erlauben. 

Hinsichtlich der Absatzmärkte der Bergwerksprodukte sind wir nur über 
das Silber als dem begehrtesten Objekt besser unterrichtet. Es wurde in erster 
Linie, und das gilt noch für das 16. Jahrhundert, der Versorgung der Münz-
stätten zugeführt, vor allem nach Freiburg, nach der Bildung des Rappen-
münzvereins vielleicht auch noch für die anderen oberrheinischen Münz-
orte Basel, Breisach, weniger wohl für Colmar und Thann geliefert. So spär-
lich die Quellen fließen, zeigen sie doch, daß immer Zeiten gesteigerten Münz-
bedarfs der Münzstätten mit Zeiten verminderten Interesses wechselten. Die 
Folge war, daß wachsender Bedarf die Münzherren veran laßte, einen Silber-
bann, d. h. ein Verbot zu verhängen, Silber aus den Münzorten und deren 
Einzugsgebiet, zu dem auch die Bergbaugebiete und deren Verkaufsplätze 
gehörten, auszuführen. 

Vom Januar 1258 ist erstmals eine solche Ausfuhrsperre bekannt69, der ein 
Beschluß des Schultheißen und Rats zu Freiburg im Einvernehmen mit dem 
Grafen als Regalherrn zugrunde lag. Der Bann galt zwei Jahre auf den Silber-
märkten Freiburg und Münster (bei Sankt T rud pert), betraf also auch die gesamte 
Produktion des Schauinslandreviers a uf der Oberrieder wie der Britzenberg-
seite! Als Stadtherr Münsters und wohl auch als Regalherr für Münstertal 
und Britznach stimmte Götfrit von Staufen zu und siegelte mit. So muß man 
gerade jetzt mit einer regen Münztätiglkeit in Freiburg rechnen. Schon sieben 
Jahre später beweist die lobende Erwähnung des „ariento di Friburgho 
buono" auf der Messe von Troyes die Freigabe des Silbermarktes70• 

Es scheint, daß seit dem Zusammenschluß der Münzherren und Münzorte 
zu Genossensdtaften, vor allem durdt die Bildung des Rappenmünzvereins, 
die Sperrzeiten des Silbermarkts ausgedehnt wurden, die dann im 16. Jahr-
hundert nur noch aufgehoben wurden, wenn eine Grube sdtlecht stand, keine 
Oberschüsse abwarf, die Gewerken aber mit der Chance eines freien Verkaufs 
baulustig gehalten werden sollten. Seit 1580 wurde die Sperrung permanent 
und traf als einseitige Maßnahme des Regalherrn Osterreich vor allem die 
oberrheinischen Münzorte (vgl. Abschnitt 5). 

Aus dem 14. und 15. Jahrhundert lassen sich einige Beispiele für Silber-
sperren anführen. 1369 bedrohte der Freiburger Zollrodel die Ausfuhr von 
Silber aus Freiburg mit Strafe71• Kein Vv under, denn die Rezession im Haupt-
revier Todtnau war in vollem Gange. Am 7. Februar 1377 gebietet man den 
Gruben im Einzugsgebiet des eben entstandenen Rappenmünzbundes und da-
mit auch unserem Revier, das Silber zu Festpreisen ausschließlich den Münz-
orten des Bundes zu liefern72• Der Vertragsentwurf des Bundes von 1383 
präzisiert das so: ,,Dehein silber, so in den bergen vallet ze Munster, ze Tott-
11ow oder anderswa" solle anderswo hingelangen, ,,denne in die muntz78". 

Anläßlich der regen Münztätigkeit um die Wende zum 15. Jahrhundert 
taucht erneut die Androhung kräftiger Geldbußen für die freie Silberausfuhr 

69 H. Schreiber, FUB 1, S. 58/9. 
70 Sd1aube, Zft. f. Sozialgesch. und Wirtsch. Gesch ., V, S. 290/91. 
11 V!!I. Anm. 69, I , S. 549 ff. 
72 J. Cahn, Der Rappenmünzbund, S. 24. 
73 Urkb. d. Stadt Basel, V. S. 15. 
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auf, etwa in der Vereinbarung von 139974 oder im Schreiben des Basler Rats 
an Freiburg 140275• Am 24. Februar 1404 wird eine neue Münzvereinbarung 
getroffen76 mit sechsjähriger Gültigkeit und entsprechend langem Silberbann. 
Doch unter dem Eindruck der Münzverschlechterung selbst bei den Münzver-
einsgliedern Thann und Todtnau (unter österreichischer Regie) brach 1406 
eine Münzprägepause herein, die bis 1425 dauerte und den Silberverkauf von 
jedem Zwang befreite. Da nämlich die Bergwerke nach der Stillegung der 
Münzen unvermittelt auf den raschen Absatz ihrer Produkte angewiesen 
waren, wandten sich z. B. die Todtnauer Gewerken schon fünf Wochen nach 
dem Schließungsbefehl der Münzorte an den Rat von Basel, welcher sich alsbald 
dafür einsetzte und bei den anderen Münzgenossen erwirkte, den Gewerken 
„ze gönnende, Ir silber, so bi lnen vallet, ze verkouffende, da si wellent vnd sie 
das aller nutzlichest gedenkent abzekomende, die wile, so Ir" (hier ist Frei-
burg gemeint), ,,die von Colmar, von Brisach und wir" ( = Basel) ,,vngemünzet 
syent77". Die verkaufsfreien Jahre wurden besonders in Basel von Kaufleuten 
und Gesellschaften genutzt, z. B. von der oben erwähnten Halbysen-Gesell-
schaft. Das neue Prägevorhaben 1425 mit entsprechender Silbersperre ließ 
gerade diese Gesellschaft beim Basler Rat eine Eingabe machen, als das von 
der plötzlichen Sperre betroffene Silber gar nicht voll an die Münzorte ab-
gesetzt werden konnte. Deswegen wollte man eine Sondergenehmigung für 
den weiteren freien Verkauf erhalten78• 

über den Silberaufkauf direkt bei den Gruben bzw. Schmelzen liegen 
wenige Hinweise vor. Bis 1349 stand dieser Ver kauf auf der Oberrieder Be rg-
seite des Schauinslands den „knehten" zu, die der Regalherr, der Graf von 
Freiburg, bestellt hatte. Diese hatten dabei die Funktion der Verkaufsüber-
waclrnng, um von den Erlösen den 20. usw. Pf. for den Bergherrn einzu-
behalten. 1349 hatte dann Graf Konrad, wie erwähnt, erreicht, daß der Berg-
vogt (von Todtnau), dem somit auch der Schauinsland unmittelbar unterstellt 
wurde, diese Verkäufe durchführte, womit auch zu der alten, jetzt auf den 
100. Pf. reduzierten Herrenabgabe di e weitere des „winkou ff" hinzutrat. 
Dieser traf direkt den Käufer, indirekt aber auch den Produzenten (froner) 
durch den Zwang zu billigerem Angebot, um trotz dem Weinkauf die mit der 
Gesamtsumme kalkulierenden Käufer anzureizen. D ie Silberverkäufe konn-
ten nach der Regelung von 1349 nicht beliebig, sondern nur zu bestimmten 
Zeiten, wenn geschmolzen worden und der Bergvogt anwesend war, statt-
finden. Eine übersieht über die Jahreseinkünfte des Regalherrn im Revier 
Todtnau von 1433 zeigt mit 52 Posten, daß hier wöchentlich einmal solche Ver-
käufe üblich waren, für den Diesselmuot kann evtl. mit größeren Abständen 
zwischen den Verkaufstagen gerechnet werden, was von der Förderung und 
Schmelzmenge abhängig war. Die Todtnauer Quelle von 1433 zeigt ferner, 
daß die Weinkäufe etwa den doppelten Gewinn brachten wie die „rehte" 
(100. Pf. usf.). 

74 Vgl. Anm. 69, II„ S. 127 ff. 
75 Staatsarchiv Basel, Münzsachen B 1. 
7B H. Schreiber, Gesch. d. Stadt Freiburg, I. 2, S. 275/6. 
77 Stadtarchiv Freiburg, Urkunden Münzwesen, 1406, X I. 18. 
78 Vgl. Anm. 73, S. 60. 
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Für den Schauinsland kommen als Bergvögte mit dem nach 1349 gültigen 
Verkaufsrecht in Betracht: 1. Claus Absolon, Bürger von Freiburg und Todt-
nau, Bergvogt seit wenigstens 1343. 2. Johannes Wirri, der Absolon um 1369 
ablöst und bis 1392/93 amtiert hat. 3. Ihm folgt Henni Guntram von Todtnau 
bis zum Jahre 1425. Ein einziges Beispiel eines größeren Silberverkaufs ist aus 
dem 14. Jahrhundert bekannt, das ich, ohwohl aus Todtnau stammend, des 
Typs wegen anführe: Am 1 '5. Juli 13?1 verkauft Bergvogt ( = Bergrichter, wie 
diese Amtsträger seit 1425 genannt werden) Wirri dem Schultheißen, dem Rat 
und dem Münzmeister von Zofingen Silber für die dortige habsburgische 
Münze, und zwar gegen Vorwegbezahlung der Rechnung durch den Käufer 
und einer dafür gewährten Bürgenstellung seitens des Bergvogts bis zur tat-
sächlichen Lieferung des Silbers79• Dies ähnelt schon sehr den Praktiken des 
16. Jahrhunderts, wo Vorschüsse auf Lieferungen und Pfandsicherung der 
Gläubiger gang und gäbe waren, nur daß später die Gewerken das Risiko des 
Gepfändetwerdens unmittelbar auf sich nahmen, hier aber der Bergvogt als 
Verkaufsleiter dazwischengeschoben war. Und der Bergvogt gibt auch „ze 
einem rechten angiilt" (d. h. Mitschuldner) Klaus von Rynvelden, Schultheißen 
zu Säckingen, dessen Güter im Falle einer Absage der Zofinger Münze und 
daraufhin evtl. nicht gewährter Rückzahlung der Zofinger Vorschüsse ange-
griffen werden dürfen. Dieser Schultheiß gehörte übrigens ebenfalls zu den 
Gewerken des Lieferungsgebiets Todtnau, wie andere Dokumente verraten. 
Ähnlich müssen wir uns auch die Verkaufsabschlüsse im Schauinslandrevier 
vorstellen, wobei die Stadt Freiburg ihrer Münze wegen als Hauptkäuferin 
angesehen werden darf. 

Zum Abschluß der Übersicht über den älteren Bergbauabschnitt möchte ich 
die Reihe der Bergwerksverwandten zusammenstellen, wobei Kuxinhaber, 
Knappen, aber auch sonstige Bewohner in den Bergmannssiedlungen auf-
geführt sind. 
1277 Cunrat der Sideler, der Tolerinun Tohterman, Freiburgso; 
1283/88 Johans Diehselmuot!Diesselmuot, Bürger in Todtnau; 
1283, Tl. 26. Cunradus d. Sideler, Zeuge in Freiburg; 
1293, IV. 6. Peter de Girsnest (Bürger zu Freiburg); 

Heinrico dicto Die(ssel ?)muot; 
Cfinino dicto fro(w)n Heilwige; 
Cunrado dicto Sideler (von Freiburg s.o.); 
Cunrado de Wildenowe u. a. m. vgl. Abschn. 3; 
ferner unter den Oberrieder Zeugen u. a.: 
Bertold Helt; 
Cunradus Helt (später in Todtnau bezeugtes Gewerkengeschlecht); 

1303 Götfrit von Slezstat, Bürger z. Freiburg, Pfandinhaber gräflicher Kuxe. Graf 
Egen von Freiburg bis dahin ebenfalls Mitgewerke. 

nach 1303 (Cunrat) Nöllin, Bürger von Freiburg, Gewerke, ,.Nöllinsfron". 
1327 Küneggi Voget (Bergvogt zu Todtnau, seßhaft zu Freiburg), Gewerke in der 

Willnau (Stohren), 
ebenso Volmar von Munzingen, B. z .. Freiburg und Sneweli Bernlapp, Bürger 
von Freiburg. 

79 W. Merz, Die Urkunden d. Stadtarch. Zofin~en, N. 46. 
811 F. Hefele, FUB I. 1277 wird Cunrat Sideler erstmals genannt, der bei der Waldverpachtung 1293 

mit zur Pädltergruppe gehört. . 
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1332 Voget Küneggin und der Hemer, Hauptgewerken der Gipfelgrube „zem g rinde". 
Evtl. Gewerke mit Spitzname „Schoweslant" als Namengeber dieses Betriebs-
punkts. 

1343 Konrad Dietrich Sneweli im Hof, Johannes Sneweli der Gresser und Hanman 
Snewelin als Schiedsleute im Bergredltsstreit zwischen dem Grafen und dem 
Abt von Sankt Trudpert. Die Genannten sind offenbar in beiden Lagern als 
Gewerken engagiert. 

1347 Johannes Snewelin der G resser Gewerke der Grube „Sd10weslant". Ein Anteil 
gerät an die Kartäuser! 

1348 Das Kloster Oberried erhält die „Aber wäsche" an der Nöllinsfron. 
ca. 1350 (Franz) Tulenbaupt, Bürger von Freiburg, stiftet offenbar „Diesselmuot 

fenster". 
1367 Johannes Wegellin ab dem Diesselmuots1. 
1372 Heinzman Götterschin, Bürger von F reiburg; 

I-Ianman Kt'irenberg (nicht Rt'irenberg); 
Fritschi Schröter (von Munster), Bürger zu F reiburg; 
I-Ienni Sinclin (oder Sinelin); 
Heintzman Völkin; 
Johan Gt°itman, vielleicht identisch m it Johans Gütman dem Hefenler, Bürger 
zu F reiburg; 
Johan Ratgeb (1352 Schmelzwerksbesitzer in Todtnau); 
Cuni Richenbach; 
Jacob G rundellin, alle „ab dem Diesselmuot" I ! 
Aud1 die 1372 genannten Ritter können zu den Bergbauinteressenten zählen 
(wenn aud1 nicht unbedingt bei unserm Revier ): 

Cune von Falkenstein; 
Dieterich von Wiswiler der Alte; 
Andres von Stüelingen; 
Dietericli Snewelin Bernlapp; 
Cuonrat von Riehen. 

vor 1374 (Henni?) Crutz (von Münster oder Todtnau), Grube „zer Segen" (des 
,,Cruzis Ieiti"). 

1374 Johannes Kod1 von Tottenowe, Lehenhäuer „zer Segen"; 
Hanman von Todtnau, Bürger zu Freiburg, evtl. Gewerke ebda. 

1381 Heinzman Göttersdtin ab dem Diesselmuot, B. z. Freiburg. 
Seine Verwandte Belina Göttersd1i ist Witwe eines I-Iartman Sneweli. 

1400 I-Ieinzman Heindler, Nad1folger des Götterschin mindestens bei Grundstüd:en 
in der obern Britznach und Oberrieder Seite (später Heindlerin Matt!). 
Peter H6Itzlin, 
der Meiger „ab dem Storren". 

nach 1400 Jos Hess ebda. (Willnau). 
1421 Hartman Snewelin und Ehefrau Verena von Bolsenhein geben Güter im obern 

Britznachtal an Sank t Trudpert ab. 
1436 Cunrat Peyger, Goldschmied von StraJlburg, kauft sicli in Münster eins2. 

Hans Kunig von Breisach, Claus KrydewiJl von EJllingen und Wernl in Freidig-
man von Basel: Hauptgewerken „zer Segen"; 
der Heynler (Haus westl. Haldenhof); 
der Merd:er (Haus im Bereich des GieJlhübels); 
Vermutlicher Partner Freidigmanns C laus Schmidlin aus Basel. 

1450/51 EJllinger Gewerken (Kr-ydewiJl) steigen aus. 

81 GLA Karlsruhe, 21/410, N. 101 (dort zu spät eingeordnet: 14./15. Jahrhundert). 
82 GLA Karlsruhe, 15/32 (1436 lX. 18). Vgl. ZGO 30. 
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1452 Werl in Freidigman Hauptgewerke „zer Segen"; 
(Schmelz? )Meister Jos Bombgartner selig, vormals seßhaft im damaligen 
Gewerken haus auf der Halde am Bergwerk „zer Segen". 

vor 1473 Hans Egenolff, seßhaft auf dem Diesselmuothof. 
1473 Er hart Glögner, dessen Nachfolger a ls Pächter daselbst. 
1496 Hanß Wyler, Jokob von Kilchen und Ludwig Swartz, alle von Basel, vermutlich 

Gewerken in der Britzina (= Zer Segen), Caspar Brand, deren Verweser bzw. 
Rechnungsführer. 

1511 Dr. Johann Angelus von Bisutio, Professor zu Freiburg, und Benedikt Costan 
zer, B_ürger zu Freiburg, Verweser der „uslendigen" Gewerken „zer Segen". 

Deutlich wird die enge Verbindung der Gewerken zu Freiburg erkennbar, 
und der Freiburger Anteil lag wohl vor 14-00 noch beträchtlich höher, während 
nach 1436 die „uslendigen" Gewerken stärker ins Gewicht fielen. Auch zu den 
Nachbarrevieren bestanden Querverbindungen, vor allem nach Todtnau (Dies-
selmuot, Götterschin, Crutz, Ratgeb, Koch und Kuneggin). Kürenberg tritt im 
Bereich von Schönau/Schönenberg auf. Der Bergmannsberuf war ja bereits 
so spezialisiert, daß es ganz bestimmte Familien gab, die sich ihm widmeten. 
Ähnliches traf auch für die Gewerkenkreise zu. 

Einige der oben genannten Personen verlohnen noch einen Exkurs. Ober 
Voget Küneggin wurde das bei der Besprechung der „zem-grinde"-Grube 
schon getan. Der Familienname „Götterschin" mag schon wegen seiner Bedeu-
tung „göttergleicher Glanz83" bergwerksbezogen sein. Er tritt im 14. unrl 
15. Jahrhundert nur in Bergbaurevieren auf. In dem vor 134-0 geschriebenen 
Sulzburger Güterverzeichnis heißt es: ,.Des Götterschinen aker84". Zu After-
steg in der Vogtei Todtnau erwähnt das Urbar von 1352 „der Götterschinen 
hus", der Berain von 1374 „der Gotterschinen g1\ter", worunter ein Haus und 
nicht näher bezeichnete Liegenschafte11 fielen. Der in den 1470er bis 1490er 
Jahren in Todtnau bezeugte Hans Götterschi(n) hat als Gewerke auch im 
fernen Plancher (s. o.) einer Teilgerechtigkeit den Namen gegeben : ,,Götter-
seher berg." Um 1500 verschwindet das Geschlecht in Todtnau. Bereits 1530 
wird der Name auf dem Todtnauer Berg nicht mehr recht verstanden. In einem 
Güterverzeichnis Sankt Blasiens heißt eine Wiese nämlich „Godtscherin"- bzw. 
,.Goscherin"-Matt, an Stelle des ursprünglichen Gotterschin oder Gotter-
scherin85. ü ber den Diesselmuotgewerken Heinzman Götterschin, Bürger zu 
Freiburg, hatten wir ja bereits früher g,ehandelt. 

Die „Schröter" sind eine Familie der Bergstadt Münster. Schon 1315 heißt 
der dortige Vogt „Wernher der Schröter". Seit 1372 wird der Diesselmuot-
gewerke Fritschi Sdiröter häufig erwähnt. Er besitzt das Freiburger Bürger-
recht. Seine Ehefrau ist Anna Bestwirt in aus einer alten Schünau-Todtnauer 
Gewerkendynastie. Schröter war auch an anderen Münstertäler G ruben 
beteiligt. Denn nach seinem Ableben ( vor dem 27. August 1383)86 gab der in 
Schulden geratene Sohn und Erbe Claus der Schröter (ebenfalls Bürger zu 
Freiburg) dem Kloster Sankt Trudpert zu einer Jahrzeit u. a. die oben erwähn-
ten Schmelzhöfe im Bereich der Grube zum Schindler. 

83 Eine Mehrzahl . goeter· kommt im Mhd. sdton neben ,gote" vor. 
84 CLA Karlsruhe 21, 410, N . 101 (dort zu spät eingeordnet: 14./15. Jahrhundert) . 
115 VQl. Anm. 24. 
86 ZGO 30, S. 378/9. 
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über die Snewelin und ihre Beteilig ung am Bergbau äußert sich die kürz-
lich erschienene Arbeit von H . Nehlsen87 sehr skeptisch, obwohl es alte Tra-
dition ist, daß d ie Snewlin im Bergbau reich geworden seien. Berücksid1tigt 
man die Lückenhaftigkeit der mittelalterlichen Quellen gerade hinsichtlich der 
Zusammensetzung der Gewerkschaften, so erhält die Nennung einer Einzel-
person in mehr als einem Revier ein erheblid1es Gewid1t. Dies trifft nun 
gerade für jenen Zweig der Snewelin :zu, der von Konrad Junior abstammt88 

und dessen Glieder als Vögte im Oberrieder Tal (Sankt Gallener Lehen, Vogtei 
über Priorat Oberried}89 sowie als Lehensträger auf der Bergwerksfeste Bir-
kenberg im Möhlintal bei Sankt Ul rich erscheinen. Des Konrad Junior Enkel 
Snewelin Bernlapp ist nidit nur Träger des Berggerichts zu Birkenberg und 
vermutlicher Hauptgewerke dieses Re viers90, sondern darüber hinaus 132? 
Hauptgewerke am Britzenberg auf dem Willnauer Gang91, wobei wir eine 
entsprechende Mitbeteiligung auf der Hofsgrunder Bergseite angesichts der 
früher aufgezeigten Konzentrationsvorgänge und Verflechtungen am Schau-
insland direkt folgern müssen. SnewliIJJ Bernlapp tritt nun aber auch auf dem 
Todtnauer Berg als Gewerke in Ersd1einung. Am 14. November 1331 siegelt 
Snewelin Bernlapp zusammen mit Cuonrat Dieterich Sneweli (im Hof) einen 
Vert rag der neuen Froner der „Cii.negins frone" und „der Hasen frone" mit 
den alten Fronern der gleichen Zeche. Diese Siegelung ist kein Zufall, denn 
beide Sneweli, eben auch unser Snewli Bernlapp, werden am 21. März 1341 
u. a. in Verbindung mit Konrad Vischelin, dem Bergme ister (= tedrnisdier 
Betriebsleiter) ,,ze Cii.niginsfron" mit weiteren Bergrediten am Todtnauer 
Berg beliehen, so daß man ihre Siegelung von 1331 auf eine schon damals 
bestehende Gewerkeneigenschaft an der Cii.neginsfron beziehen darf92• Man 
kann durd1aus ein engeres Verhältnis zwisdien Snewlin Bernlapp und dem im 
Todtnauer Revier ebenso wie im Sd1auinslandrevier (auf der Hofsgrunder und 
Stohren-Seite) ungemein wichtigen Berg vogt Küneggi vermuten, welches durch 
beider E igensdiaft als Bergrid1te r einen weiteren Berührungspunkt ergibt. 

Auch des Bernlapps Bruder Johann Sneweli der Gresser besaß nach 
eigenem Zeugnis n icht n u r einen Anteil an der Grube „Schoweslant", wenn 
aud1 die weiteren Gerechtigkeiten nid1t näher bezeidrnet werden, ein Teil 
jedoch in dem uns hier nicht näher berührenden Revier Birkenberg zu sud1en 
sein dürfte, da Teilrechte an die dortige Feste bestanden haben. 

Das Freiburger Geschlecht derer „von Munzingen" scheint auch ein größeres 
Interesse am Be reich des Schauinslands besessen zu haben, doch erlaubt die 
Quellenlage nur wenige Anhaltspunkte, die id1 dennoch wegen Parallelen zu 
den Snewlin anführen möchte. Bereits 1252 trat Ludwig von Munzingen neben 
einem Snewlin in Angelegenheiten des Oberrieder Tales wie ein Vogt auf. 
1311 brad1ten Verkäufe der Snewelin im Oberrieder Tal auch Cuonrat von 
Munzingen neue Rechte daselbst. D ie Gewerkenrolle des Volmar von Mun 
zingen am Willnauer Gang 1322' kam wohl nicht von ungefähr. Beim Dingrodel 

87 Vgl. J\nm. 19, S. 94 117. 
88 Ebd. Anhang III (Stammtafel des .Junior"). 
89 Vgl. Abschnitt 3 in Verbindung mit der Wilde n Schneeburg. 
90 Vgl. Anm. 19, S. 98 f., bes. S. 105. 
91 Vgl. Abschnitt 3, Anm. 18. 
92 Schau-ins-Land, Bd. 13, S. 73. 
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von Oberried 1395 steht ein Heinrich von Munzingen als „vns vogt" neben 
einem Snewlin Bernlapp93• SchlieUlich sei auf die Träger des Namens „von 
Oberriet" in Freiburg verwiesen, d ie ähnlich wie die „von Urberc" oder „von 
Tottenowe" nach ihren frühen Verbindungen zu den Gruben genannt sein 
könnten, die im Oberrieder Bann, zu dem ja auch das spätere Hofsgrund 
gehörte, arbeiteten. Kindler nennt für 1345 einen ersten Namensträger. In 
Todtnau wird 1352 Ann G6tfridin erwälrnt, deren Erbe 1374 G6tfrit von Ober-
riet ist, was auf eine bergbaubedingte Übersiedlung dieses Erben deuten mag. 
Natürlich können die Freiburger „von Oberriet" auch gewöhnliche Zuzüger 
gewesen sein. 

93 Stadtarrhiv Freiburg, Urkunden Oberried, Dingrodel 1395 (unter 1296 eingeordnet). 
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Zul' Sozialgesehidite des Fl'eiburger Stadtteils Neubul'g 

Zur Geschichte der 850jährigen Stadt Freiburg existiert ein beachtlich 
reichhaltiges Angebot an Literatur. Die folgende grobe übersieht aus einem 
bisher noch nicht allzusehr berücksichtigten Blickwinkel geht auf eine sehr 
konkrete Anregung zurück. Der Neubau der Zentrale des Deutschen Caritas-
verbandes an der KarlstraUe warf die Frage nach der topographischen und 
ideellen Tradition dieses Stadtteils auf. Zur Beantwortung dieser Frage sollen 
hier keine neuen Forschungsergebnisse vorgelegt werden; dennoch vermittelt 
die Zusammenschau bekannter Einzelfakten einen charakteristischen Eindruck 
von der herausragenden Funktion der Neuburg auf dem Sektor der Sozial-
geschichte in Freiburg. 

Zwischen der Stadt Freiburg und dem Dorf Herdern entstand im frühen 
13. Jahrhundert die Neuburg: Im Süden schloU sie an den Mauerring der Alt-
dadt an (er entspricht dem Verlauf des heutigen Leopold- und Friedrich-
ringes), im Norden stieU sie auf die Markungsgrenze Herderns, die vom Im-
mental her über die Stadt-, Starken- u nd JohanniterstraUe zur Habsburger-
straUe und weiter in Richtung Zähringen lief. 

Wie die Dörfer Wiehre, Adelhausen, St. Georgen, Haslach und Zähringen 
ist auch Herdern älter als die Stadt Freiburg. Bereits im Jahre 1008 begegnet 
es uns zum erstenmal in einer Urkunde König Heinrichs 11.; nicht viel später 
mag es seine Kirche bekommen haben, auch wenn diese erst 1239 erwähnt 
wird. Herdern war Besi tz der Herzöge von Zähringen, die dem führenden 
südwestdeutschen Adel des Hohen Mittelal ters angehörten. Hier starb 1191 
Bischof Rudolf von Lüttich aus der Familie der Stadtgründer, kurz nach seiner 
Rückkehr vom Kreuzzug Barbarossas ins Heilige Land. Er war es, der aus 
Lüttich das Haupt des hl. Lambert nach Freiburg gebracht hatte, wo der 
Heilige noch heute als Stadtpatron verehrt wird. 

Nach dem Aussterben der Zähringer gelangte Herdern in den Besitz der 
Erben, der Grafen von Freiburg und Fürstenberg; deren Nachfolger wurden 
die Schnewli von Landeck, ein Zweig der weitverästelten und einfl uUreichen 
Freiburger Patrizierfamilie Schnewli, sowie der Deutsche Orden, der das 
Dorf schlieUlich 1457 an die Stadt verkaufte. 

Die Gemarkung Herderns - das Dorf war übrigens im Mittelalter durch 
ein Heilbad bekannt - mit ihren Weinbergen und Obstgärten traf südlich 
der Linie Wölflin- und Tennenbacher StraUe auf den grollen Graben und die 
Maueranlagen der Neuburg, der ältesten und größten unter den eigentlichen 
Freiburger Vorstädten. 

Jm Jahre 1120 war die Stadt Freiburg d urch Herzog Konrad von Zähringen 
gegründet und nach festem Plan angelegt worden: Mit dem als „zähringisch" 
berühmt gewordenen Achsenkreuz der HauptstraUen, die an Sdnvabentor, 
Martinstor, Lehener Tor und Christophstor endeten, dem schützenden Mauer-
ring, dem a usgesparten Platz für das Pfarrmünster. 
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Di e Griind1111g Freibu rgs gehört e in den Rahmen eines für die damalige 
Zeil bead1tlichen polilischen Konzepts der Zähringer. Etwa gleichzei tig mit 
Freiburg grü11dete11 sie Villingcn und Offenburg und iibernahme11 die Sd1111z-
herrsdiaft über die Schwarzwaldkliister St. Peter, St. Georgen und St. Blasien. 
Diese sed1s Tragpfeiler sollten den Ausbau e iner Territ orialherrsd1aft der 
Herzöge ,·011 Ziihri11gen im südwestdeutschen Raum e r111iiglid1en. Dnfl auf 
diesem Wege tlie Ersclilieflung und Besiedlu11g des nod1 weithi11 u11wirtlid1en 
Schwarzwaldes , ·ornngetriebe11 wurde, darf ma11 zu den bedeutsumere11 Vor 
µ-ii11ge11 in de r Gesd1id1te unsere r Heimat red111eu. 

Sd1on ei n gutes Jahrhu11dert nach der Stacltgriinclu11g war de11 Bürgern 
r· rcilrnrgs der Rau111 in11erhalb der Mauern zu e11g geworden. die S tadt war 
gezwu 11ge11. sich auszudehnen. Der Hauptgrund für diese rnsd1e Entwicklung 
dürfte dari11 zu sehen sei 11, dafl der El'Z (vor allem der Silber-)Bergbau auf 
dem Schaui nsland in sta rkem Mafle Me11sd1e11 in die Stadt zog und ei nen w irt-
schaftlid1e 11 u11cl kulturellen Aufschwu ng mit s id1 brad1te. 

So gi ng 1na11 daran, das 11ii rdl ich aJ1sd1liefle11<le Gelii11cle systematisd1 z11 
heba11cn 1111d ZII besiedeln. Die ,,Grolle Gnfl" (heute Kaiser Joseph-Strafle). die 
im alten Freiburg die Fu11ktio11 des Marktplatzes e r fiillte. wu rde übe r das 
C:h ristophstor hinaus in der Li11ie11führu11g der heutige11 Habsburgerstral!c 
,·erlängert. Diese Hauptad1se des neu e ntstehenden, 1252 erstmals erwähnten 
Stadtte ils endete am Miind1stor, welches $eine n Standorf a n der Kreuz1111g de r 
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Abb. l Die Vorstadt Neuburg nach 1600. Ausschnitt aus 
einem Kupferslich von M. Merian 1m Augustinermuseum. 



heutigen Habsburger- und Hermann-Herder-Stral1e hatte. Von hier aus führte 
sie dann als Landstraße weiter über Zähringen und Gundelfingen nach Straß-
burg. 

Auch die Neuburg wurde, wie später die anderen Vorstädte. durch eine 
eigene Mauer mit vorgelagertem Graben geschützt. Von dieser hören wir 
schon im Jahre 1263; ihr Verlauf mm Katharincnhof her über die Sautier-, 
Hermann-Herder-, Johanniterstraße über Alten Friedhof und Stadtgarte11 
hinweg zur Ostseite des Karlsplatzes wurde durch verschiedene Grabungs-
funde bestätigt. Um die Mitte des vorigen Jahrhunde rts wurden im Bereich 
der Albertstraße beim Bau von Anatomie und Frauenklinik die Fundamente 
des westlichen Mauerzuges angeschnitten; die nordwestliche Ecke trat, zu-
sammen mit einem Stück des rund 16 Meter breiten Grabens, 1912 bei der 
Erweiterung des Josephskrankenhauses zutage; Sockelreste des Mönd1stores 
fand man 1886 bei Verlegung der Kanalisation in der damaligen Zähringer 
Straße; 1950 stieß man beim Bau eines Verwaltungsgebäudes Ecke Karlsplatz/ 
Hermannstraße in acht Meter Tiefe ebenfalls auf Reste von Mauer und Graben. 

Die Mauer, überragt vom schon genannten Mönchstor sowie vom Johanns-
tor am Ostausgang der Ludwigstraße, umfaßte die durch Wein- und Obst-
gärten aufgelockerte Siedlung der Neuburg. Hier wie in Herdern wohnten 
überwiegend die Rebleute, die bis ins 15. Jahrhundert hinein die bei weitem 
stärkste unter den Freiburger Zünften bildeten. Die in elf Straßenviertel ein-
geteilten Häuser trugen wie die Häuser in der Altstadt zu ihrer Identifizierung 
bis nach der Mitte des 18. Jahrhunderts keine Nummern, sondern Namen, die 
häufig der Originalität nicht entbehrten. 

Da gab es das Haus „Zum Zaunstecken", ,,Zum Tragbüttich" und „Zur Wein-
leiter"; die Tierwelt ist vertreten bei Namen wie „Zum Hasensprung", ,,Zum 
Kalbsfuß", ,,Zum Spatzennest", ,,Zum Glücksvogel", ,,Zum blauen Esel"; auch 
Haushaltsgegenstände stehen Pate: Haus „Zur Pfanne", ,,Zur Kugel", ,,Zum 
Schlüsselhaken", ,,Zur Kleiderbürste", ,,Zum Fliegenwedel" und „Zur Hirten-
pfeife"; eine ausgesprochene Schollenverbundenheit spricht aus Häusernamen 
wie „Zur Zwiebel", ,,Zum Rettich", ,,Zum Holzapfel", ,,Zum Knoblauch", ,,Zur 
Sauermilch", ,,Zum Kabis-Kopf"; endlich finden wir in traulichem Nebenein-
ander rein zweckdienliche Hinweise und Beispiele wohltuenden Mutterwitzes, 
etwa bei den Adressen „Zum Bischofsstab", ,.Zum Plattfuß", ,,Des Henkers 
Haus", ,,Zum wilden 'Weib" oder „Zum geilen Mönch". 

Als stattliches Wahrzeichen inmitten dieser Behausungen dürfen wir uns 
die Nikolauskirche vorstellen. An der Einmündung der Bernhard- in die Habs-
burgerstraße erhob sich seit der Mitte des 13. Jahrhunderts eine wahrschein-
lich dreischiffige Basilika, in ihren Ausmaßen wohl der Mart inskirche der 
Franziskaner vergleichbar, mit einem hohen, mehrgeschossigen Turm an der 
Südwestecke. Ungeklärt ist die Herkunft des Nikolauspatroziniums. Eine 
Übertragung desselben vom Münster auf die Kirche in der Neuburg ist schon 
deshalb äußerst fraglich, als ein dem Titel „Unsere Liebe Frau" vorausgehen-
des ursprüngliches Nikolauspatrozinium für das Münster keineswegs erwiesen 
ist. In der schriftlichen Überlieferung tritt uns die Nikolauskirche mit dem 
Jahre 1298 entgegen, damals bereits mit einem Leutpriester besetzt. Obwohl 
der Münsterpfarrei unterstehend, war sie für die Neuburg Pfarrkirche mit 
eigenem Friedhof. 167? fiel der mächtige Bau den Vaubanschen Befestigungs-
anlagen zum Opfer. 
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Abb. 2 Freiburg in der ersten H<ilfle des 17. Jahrhunder ts. Federzei chnung im A ugustiner-
museum. 

Zur Nikolauskirche gehörte eine beim Friedhof gelegene Mid1aelskapelle, 
die im Jahr 1361 ihre Weihe erhie lt. Es ist durchaus denkbar, daß s ie ihren 
Platz an der Stelle halte, auf der heute die aus dem frühen 18. Jahrhundert 
stammende Midiaelskapelle des 1683 angelegten Alten Friedhofs steht. Vo11 
einer weiteren Kapelle des hl. Michael erfahren wir 1277: we.sllich a11 das 
Christophstor ansd1ließend, war sie Bestandteil eines dort gelegenen Besitz-
tums des Klosters Beuron. 

lm gleichen Jahr 1277 errichteten die Sack- oder Bußbrüder östlid1 des 
Christophstores e ine Kird1e; diese Niederlassung wurde indes schon 23 Jahre 
später von den in der Altstadt ansässigen Augustiner-Eremiten übernommen. 
Zu m Kloster Alle rheiligen umgewandelt, wurde s ie bald nach der Mitte des 
14. Jah rhunderts mit St. Märgen zusammengeschlossen. 

Wenige Jahrzehnte vor d en Bettelorden hatten die Ritterorden in der 
Neuburg ihre Häuser gegründet. 1240 besteht a uf dem Gelände zwischen dem 
heutigen Stadtgarten und der Karlstraße die Kommende der Johan niter mit 
einer Kird1e, einem Spital und einem Friedhof. Ihre Bedeutung wird dadurd1 
unterstrichen, daß hier der Deutsdie Großprior des Johanniterordens seinen 
Sitz nahm (1505 1512), bis er sich dann für die Übersiedlung nach Heitersheim 
entsdtied. 

18 Jahre später als die Johanniter fo1den wi r die Deutschherren mit ihrer 
Niederlassung in unmittelbarer Nähe des Mönchstores; a uch sie bauten Kird1e 
und Spital. Wir dürfen annehmen, da(l auch diese Ordensgemeinsd1aft über 
ein e igenes Begräbnis verfügte. Zwei Grabplatten des ausgehenden Mittel-
alters sowie zahlreiche Gebeine, die beim Wiederaufbau des Mutterhauses 
der Vinzentinerinnen nad1 dem Zweiten '"Weltkrieg ans Licht kamen, bestärken 
diese Vermutung. 
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Das Jahr 1677 brachte auch für die beiden Ritterorden in der Neuburg 
die Notwendigkeit eines Neubeginns. Während die Johanniter nach Heiters-
heim zogen. übersiedelten die Deutschherren in die Salzstraße (gegenüber 
dem heutigen Landgerichtsgebäude), wo sie sich ein Palais bauen ließen, das 
zu den schönsten barocken Bauten der Stadt zählte. Von diesem repräsen-
tativen Bauwerk, das beim Luftangriff von 1944 in Schutt sank, werden nur 
Teile der Hauptfassade bei einem späteren Wiederaufbau an ihren ange-
stammten Platz zurückkehren können. 

Zu den Aufgaben des Deutschordenshauses am Mönchstor gehörte von früh 
an die seelsorgliche Betreuung der Pfarrei Herdern. Hieraus erwuchsen nicht 
endende Klagen der mehr und mehr vernachlässigten Pfarrgemeinde. 1668 
wandte man sich mit einer Beschwerde an den Bischof von Konstanz: Die 
Deutschherren würden nicht, wie zugesichert, dreimal wöchentlich, sondern 
bestenfalls alle sechs Wochen einmal Gottesdienst halten; sie kümmerten sich 
wohl um den pünktlichen Einzug der Zehntabgaben, nicht aber um den bau-
fälligen Zustand der Kirche oder um die Beschaffung von Paramenten und 
G locken. Erst 1786 stellte ein Erlaß Kaiser Josephs II. sicher, daß der Orden 
für einen Pfarrer mit Wohnsitz in Herdern Sorge trug. - Die romanische 
Kirche wurde 1841 auf Veranlassung der großherzoglich-badischen Regierung 
in Karlsruhe durch einen Neubau ersetzt, der 1936 noch einmal einige Ver-
änderungen erfuhr und damit seine heutige Gestalt erhielt. 

Abb. 3 Kirchen, Klöster und Spitäler der Neuburg im Mittelalter. 
1 Nik olauskirche, 2 Michaelskapelle, 3 Michaelskapelle, 4 Allerhei ligen, 
5 Johanniter, 6 Deutschherren, 7 Tennenbacher Hof, 8 Armenspital, 
9 Findelhaus, 10 Blatternhaus, 11 Elendenherberge. 
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Unter den auswärtigen Klöstern, d ie im Bereich der Neuburg begütert 
waren, ist das Zisterzienserkloster Tennenbach (bei Emmendingen) hervor-
zuheben. Zur Verwaltung seines Streubesitzes in und um Freiburg unter 
anderem besaß es in Nachbarschaft mit St. Märgen Rebberge im lmmental -
errichtete es 1220 einen großen Klosterhof mit einer Kapelle, mit mehreren 
Wirtschaftsgebäuden, Mühlen und anderem Zubehör. Schon damals floß hier 
ein Bach, ein sogenannter Runz, vorbei. Noch zu Anfang u nseres Jahrhunderts 
trug ein Weg entlang diesem Bach den Namen „Klosterhofweg". 

Dieser klösterliche Wirtschaftshof, gewöhnlich „Mönchhof" genannt, gab 
dem Mönchstor seine n Namen, wenngleich dieses auch gelegentlich als „der 
Tuschen herran tor" bezeichnet wird. Nach der Aufhebung des Klosters im 
Jahre 1806 bezog eine der ersten Freiburger Fabriken, die Zichorienfabrik 
Kuenzer, die verlassenen Gebäude des Tennenbacher Hofes. In der Zeit von 
1910 1912 entstand dann a n der gleichen Stelle das längst in Freiburg behei-
matete Verlagshaus Herder, das in sei ner baulichen Konzeption etwas vom 
Gesicht des Tennenbacher Hofes anklingen läfü. Auch das im 19. Jahrhundert 
errichtete „Abtshäuschen" an der Südostecke des Terrains, ursprünglich ein 
Gartenhäuschen, nach dem Kriege als Gefallenengedenkstätte restauriert, 
erinnert an den einst vor den Mauern der Neuburg gelegenen Klosterhof. 

Das Vorhandensein all dieser Kirchen und Klöster bedeutete in un ter-
schiedlicher Intensität ein mannigfaltiges Wirksamwerden karitativer Tätig-
keit: Seelsorge, Schaffung von Arbeits- und Verdienstmöglichkeit für Hand-
\°verk und Landwirtschaft, Pflege von Kranken und Alten in den Spitälern, 
Beherbergung von A rmen und Fremden , Vermittlung von Schulbildung. 

Daneben wurden in der Neuburg auch kommunale Einrichtungen m it so-
zialer Motivierung und Zielsetzung gegründet. So gab es a n der heutigen 
Kreuzung Merian-/Rheinstraße ein Armenspital, welches von dem bekann-
ten Bürgerspital „Zum H eiligen Geist" an der Westseite des Münsterplatzes 
unterhalten wurde. - Bereits 1376 taucht ein Findelhaus auf; unter diesem 
Datum macht ein Arzt eine Stiftung für die „fundenen kinden" (1536 „fundel-
kinder"). Dieses H eim lag etwa an der Stelle des heutigen Kolpinghauses; aus 
ihm entwickelte sich vier Jahrhunderte später die Waisenhausstiftung der 
Stadt Freiburg in Günterstal. - Schließlich wissen wir auch von der Existenz 
eines Blatternhauses (1496 zum erstenmal erwähn t) und einer Elendenher-
berge (Ecke Habsburger-/LudwigstraUe), die wir beide im Ei nzugsbereich 
des Armenspitals lokalisieren können. - Eine Sonderform sozialen D ienstes 
wu rde im städtischen Frauenhaus gele istet, das a n der Ostseite des Karls-
p latzes etabliert war u nd in gewissem Sinne a ls „Haus zur offenen Tür" 
fungiex·te. 

In der zweiten H älfte des 17. Jahrhunderts erfuhr die blühende Entwick-
lung der Neuburg ein jähes Ende. Nachdem gerade die Menschen in Herdern 
und in der Neuburg während des Dreifügjährigen Krieges besonders viel Leid 
und Zerstöru ng hatten tragen müssen, wurde 1677 das seit 300 Jah ren öster-
reichische F reiburg von den Franzosen erobert und bald danach an Frankreich 
abgetreten. König Ludwig XIV. ließ die Stadt durch seinen Festungsbau-
meister Vauban zu einer schwer einnehmbaren Bastion ausbauen. Um ein 
übersichtliches militärisches Vorfeld vor den stern förmig angelegten Festungs-
mauern zu gewinnen, wurde die Neuburg genauso wie die anderen Vorstädte 
buchstäblich dem Erdbode n gleichgemacht. · 
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Abb. 4 Freiburg um 1715. Die Bastionen im Bereich der früheren 
Neuburg. Federzeichnung im Aug'\Jslinermuseum. 

Tausende von Menschen wurden obdachlos, insgesamt 14 Kirchen und 
Kapellen, vier Klöster und vier Spitäler wurden niedergerissen. Als die Fran-
zosen 1?45 die Stadt nach Schleifung sämtlicher Befestigungsanlagen wieder 
aufgaben, dauerte es geraume Zeit, bis die verödete Umgebung Freiburgs 
durch neuerliche Bebauung wieder ein freundlicheres Gesicht bekam. 

Die mittelalterliche Ringmauer der Altstadt präsentiert sich heute nur 
noch in dürftigen Teilen an der Rückseite des Augustinermuseums und der 
Brauerei Feierling; im übrigen werden beim schrittweisen Ausbau des 
„Ringes" immer wieder Fundamentreste angetroffen und wenigstens durch 
Yermessung fixiert. Von der Umwallung der französischen Festung Freiburg 
haben sich außer dem „Breisacher Tor" in der Rempartstraße nur geringe Erd-
aufschüttungen am Wallgraben, bei der Mensa, beim Stadttheater und beim 
Colombischlößchen erhalten. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts entstand die Neuburg ein zweites Mal. Wie 
schon bei ihrer ersten Anlage im 13. Jahrhundert lag auch jetzt wieder die 
Ursache in der Übervölkerung der Altstadt: Um 1800 herum hatte· sich die Zahl 
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der Einwohner innerhalb von 4-0 Jahren fast verdoppelt (1?86: ca. ?½ Tau-
send - 1823: ca. 141/: Tausend). Und auch jetzt wieder begann die Stadt, zuerst 
nach Norden hin auszugreifen. Christoph Arnold, Neffe und Schüler Friedrich 
Weinbrenners, arbeitete die Pläne aus, nach welchen seit 1826 die spätklassi-
zistische „Zähringervorstadt" wuchs. 

Eines der interessantesten Bauwerke dieses neuen Stadtteils war die dem 
Krankenspital benachbarte Ludwigskirche an der Ecke Habsburger-/Rhein-
strafte. Die Grundsteinlegung dieser ersten evangelischen Kirche Freiburgs 
fand im Beisein auch des Erzbischofs und der katholischen Geistlichkeit am 
25. August 1829, dem Namenstag des Groftherzogs Ludwig, statt. Bis zur Ein-
weihung sollten jedoch noch zehn Jahre vergehen. Sieht man vom hinzu-
gefügten Turm ab, so stellte diese Kirche mit gewissen Änderungen das 
Spiegelbild der alten Kirche des Zisterzienserklosters Tennenbach dar, die 
nach der Aufhebung des Klosters abgebrochen und nach Freiburg verbracht 
worden war. Nach der völligen Zerstörung der Ludwigskirche durch den Bom-
benangriff von 1944 erkennt man heute noch den mit Sandsteinblöcken mar-
kierten Grundrifi in den Grünanlagen an der Habsburgerstraße, während i11 
der modernen Ludwigskirche beim Alten Friedhof einige der alten Sandsteine 
P,ingemauert wurden, um an die wechselvolle Baugeschichte zu erinnern. Vou 
den Bauten des Klosters Tennenbach in einem Seitental der Strafte von Sexau 
nach Freiamt hat sich nur der gotische Chor der Krankenkapelle bis in unse re 
Zeit heriibergerettet. 

Abb. 5 Das Geb iet der Neubu rg im Jah re 1852. Ausschnitt aus dem Olgemälde vc:i J , W . 
Le rdt im Stadtarchiv Freiburg. 
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Von sozialen Einrichtungen des vorigen Jahrhunderts in der Zähringer-
vorstadt könnte man die Universitätskliniken nennen, das erzbischöfliche 
Knabenseminar, das Heim des katholischen Gesellenvereins (das heutige Kol-
pinghaus), oder weiter draußen in Herdern - das Blindenheim. Im ganzen 
Lande vielschichtig wirksam und deshalb besonders erwähnenswert sind die 
beiden Mutterhäuser: In Herdern das Mutterhaus der evangelischen Diako-
nissen (gegründet 1898) mit angeschlossenem Krankenhaus und Kranken-
pflegeschule, in der Neuburg das auf dem Gelände der ehemaligen Deutsch-
ordenskommende gewachsene Mutterhaus der katholischen Vinzentinerinnen 
(1851) mit dazugehörigem Altersheim und Josephskrankenhaus. Von Straß-
burg aus ins Leben gerufen, wurde dieses Mutterhaus zu Anfang unseres 
Jahrhunderts Mittelpunkt der größten Ordensprovinz innerhalb der Straß-
burger Kongregation. 

Der Standort des Domizils der Barmherzigen Schwestern macht uns auch 
auf eine geographische Besonderheit aufmerksam, mit der der Stadtteil Neu-
burg aufwarten kann. Kurz vor der Kreuzung Habsburger-/Albertstraße ist 
e !n Mosaik mit der Markierung des 48. nördlichen Breitengrades in den Geh• 
weg eingelassen. Diese Markierung, zurückgehend auf die Angaben des ersteu 
Professors für Geographie an der Universität Freiburg, Ludwig Neumann, 
wäre nach neueren Berechnungen des städtischen Vermessungsamtes um etwa 
50 Meter weiter nach Norden zu verlegen, so daß sie ungefähr auf die Höhe 
der Mutterhauskirche zu liegen käme. · 

Runden wir unsere Obersicht von der geschichtlichen Entwicklung der Neu-
liurg ab. Seit der Jahrhundertwende wuchsen Altstadt, Neuburg und Herdern 
fest zusammen, wobei sich Herdern ein durch Villen, Parks und Gärten auf-
gelockertes Bild bewahrt hat. Die Verkehrsverbindung von Herdern nach 
Günterstal, seit 1891 durch eine private Fuhrhalterei mit pferdebespannten 
Wagen betrieben, 1901 durch die städtische Straßenbahn übernommen, unter-
strich augenfällig die engere Orientierung der Vororte auf das Zentrum hin. 

Der Luftangriff am 27. November 1944 vernichtete die Neuburg, darüber 
hinaus aber die Altstadt Freiburgs. - Die Belagerungen und Feldzüge des 
171 18. Jahrhunderts, das mangelnde historische Verständnis des 19., die haß-
erfüllten Kriege des 20. Jahrhunderts haben den Großteil der historischen 
Bauten und Denkmäler Freiburgs und seiner Vorstädte ausgelöscht. Wie 
vielerorts, so erinnern auch in der Neuburg nur noch Straßen- und Flurnamen 
an die geschichtliche Vergangenheit, die uns in den überlieferten Urkunden 
und Akten, Karten und Ansichten früherer Jahrhunderte wieder lebendig 
wird. 

Als erste Erwei terung- Jer 1120 gegründeten Stadt, gewissermaUen a ls 
.,neue Burg" der „freien Burg", beherbergte die nördliche Vorstadt in auf-
fallender Konzentration eine große Zahl kirchlicher und kommunaler Stätten 
karitativen Wirkens. Diese Tradition lebt fort in der Arbeit der modernen 
Kirchen, Schulen, Krankenhäuser und Pflegeheime von Neuburg und Herdern, 
tleren Kreis nun auch durch die Einrichtungen des Deutschen Caritasverbandes 
als Zentren sozialer Arbeit und W ohlfahrtspilege erweitert wurde*. 

Hans-Jose f Wollasch 

• Ein Vorabdruck des obigen Beitrags erschien im Jahrbuch des Deutschen Caritasverbandes 1969, 
S. 28 34, der auch die Klischees freundlicherweise zur Verfü!JUn!J stellte. 
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Die Altäre der Adelhauser Klosterkirche 
in Freiburg 

und ihre Meister ans der Sclrweiz, Frankreicl, und Tirol 

Eingefügt in e inen beschaulichen Winkel der Adelhauser Straße, steht in-
mitten der Stadt das für Freiburg bedeutsame Gotteshaus des ehemaligen 
Dominikanerinnen-,,Konvents Adelhausen zur Verkündigung der Jungfrau 
und Mutter Gottes Mariä1". Glücklichen Fügungen ist es zu danken, dafl 
dieses „WeiUe Kloster" (einst vom Volksmund wegen der weißen Ordensklei-
dung der Nonnen so genannt) Säkularisationszeit, Aufhebung (1862') und die 
Gefahren des Zweiten Weltkrieges ohne Verluste überstanden und als „rechte 
Schatzkammer Alt-Freiburger Kunst2" seine Kunstwerke bis in unsere Zeit 
bewahrt hat. 

Obwohl die Baugeschichte des Freiburger Dominikanerinnenklosters 
immer wieder in Publikationen gewürdigt w urde 3, lassen sich über die Ent-
stehung und die Meister der Altäre des Klosterkirchleins n ur unzureidtcnde 
Angaben feststellen. Das ist erstaunlid1, weil doch zu erwarten wäre, daß die 
Altäre der reichsten unter den noch erh altenen Freiburger Barockkirchen das 
Interesse der Forschung hätten erregen miissen. An bemerkenswerten geschicht-
lichen Zusammenhängen und e ntsprechenden Nachrichten fehlt es ja nicht. 
Diese Situation spornte mich an, Antworten auf Fragen, die sich bei Betrach-
tung der Altäre stellen, zu suchen und damit zur Ergänzung der ersdlienenen 
Veröffentlichungen beizutragen. 

Für die mir bei den U ntersuchungen gewährte Hilfe möclite ich gle icli hier 
den Damen und Herren des Augustinermuseums und des Stadtarchivs Frei-
burg sowie allen nachfolgend im Text genannten Ard1iven und Persönlich-
ke iten aufriclitig danken. 

Zur B1:1ugeschicl1te des „Adelhauser Neukloste rs" 
Als französisdie Truppen unter dem Befehl des Marschalls Crequi am 

17. November 1677 Freiburg eroberten, begannen sie sd10n wenige Wod1en 
später damit, die Stadt in eine starke Festung zu verwandeln. Die Vorstädte 

t Ingeborg Krummer-Schroth, Bilder aus der Geschichte Freiburgs. Kirchen und Klöster. Freiburg 
1969, S. 18 21 mit Abb. 

2 Ingeborg Krummer-Schroth, Kunst in Freiburg. Freiburg 1961, S. 116 mit Abb. 43. 
3 Stadtarchiv Freiburg, H 111, Geschichte des Klosters Adel hausen von Pfarrer a. D. Felizian 

Engler, 1859. - L. Korth, Die ehemaligen Klosterkirchen Adelhausen und St. Ursula, in : 
Freiburg i. Br. Die Stadt und ihre Bauten, herausgegeben vom Bad. Architekten- und Ingenieur 
Verein 1898, S. 377 f. - Die Wiederherstellung der Adelhauser Kirche in Freiburg von ,B.• mit 
Kapitel . Aus der Geschichte des Klosters und der Kirche Adelhausen· (nach einem Vortrag von 
Engelbert Krebs) in Freiburger Tagespost Nr. 265/1930 vom 15. November 1930. - We rner Noack, 
Bauten des Barock bis zum Klassizismus in .Freiburg und der Breisgau• . Freiburg 1954, S. 156. -
L. A. Ricker und Franz Laubenberger, Freiburg. Aus der Geschichte einer Stadt, Karlsruhe 1966, 
S. 82. - Ingebor!I Krummer-Schroth, wie Anm. 1 und 2. 
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im Norden und Westen wurden dem Erdboden gleichgemacht. Von der im 
Süden gelegenen Schnecken vorstadt blieb nur der nördliche Teil erhalten. Mit 
zahlreichen anderen Klöstern und Kirchen fielen auch die beiden Dominika-
nerinnenklöster „Mariä Ve rkündigung" im Dorf Adel hausen (das „Altkloste r") 
und „S. Katharina" in der Wiehre den Festungsbaumaßnahmen zum Opfer•. 
Wie schwer es den obdachlos gewordenen Konventen wurde, sich in de r engen 
Freiburger Altstadt wieder eine Heimstatt zu schaffen, geht aus einem zeit-
genössischen Bericht5 hervor: ,,da dann die Closterfrauen gezwungen waren, 
in die statt zu fliehen undt in weHl: häusern zu wohnen, daß wehrte 17. gantze 
Jahr. Alß nun nach Etl: Jahren die Kriegs Zeiten Vergangen, Erachteten die 
Closterfrauen ihre Clester wieder auf z u bauen, fanden aber ser grossen 
wiederstandt Von denen Herren der stadt. Endtl: wolten sie doch zuelassen. 
daß Ein Closter in der schneggen Vorstatt Vor beide Clester / : wan sie sidi 
wolten Vereinigen :/ gebauet werde, ist also der dennenbacher hoff6 gekaufft 
wordten umb 4000 fl." Der Not gehorchend, schlossen sich die beiden Frauen-
klöster Adelhausen und S. Katharina zu einer Gemeinschaft zusammen. Sie 
begannen 1687 mit der Errichtung ihres neuen Klostergebäudes in der Schnek-
kenvorstadt. Doch „es währete über 6. Jahr biß solches zu bewohnen ware 
mit Etl: Zimmer undt Cellen zu grösten noth". Am 12. Oktober 16947 zogen 
die Dominikanerinnen endlich in ihr „Neukloster8" ein. 

Der Hochaltar und seine Meister 

Weil der Klosterbau die Geldmittel aufgezehrt hatte, konnten die Gottes-
dienste während der ersten Jahre nur an behelfsmäßigen Altären zelebriert 
werden. Wie sehr gespart werden mußte, zeigt uns die Nachricht, daß erst im 
Jahre 1700 „die Neye Canzl", ein bescheidenes Ausstattungsstück, für die 
Kirche angeschafft wurde. Über die Entstehung de_s Hochaltars beridltet die-
selbe Quelle in einer a usführlichen Notiz: ,,Mit der Zeit wurde auch ein hocher 
Altar gemacht. Und wurde Jm D ecember 1702 deßentwegen dem Mayster 
schreiner schall bezalt fi r Sein Arbeith hundert Und Vinfzig gulden. Und dem 
Biltha uer Norberth N: samb Seinen Zwey Söhnen fir Ihre Arbeith geben 180 f. 
sage hundert Und achtzig gulden. Und auch noch fir drinkhgeld geben 4 f: 
12 bazen, welche alle drey ybe r ein ganzes Jahr lang in deß Closters Kost, an 
disem Altar Jm gesindts hauß gearbeithet. Alß Sie nun den Altar in der Kir-
chen aufgestelt, da ist auß Unergrindtlichen Urtheyl Gottes der Bilthauer Mai-
ster Norberth Von dem gerist herundter gefallen, also gefehrlich daß er mit 
allen H. Sacramenten wohl Versöchen in ethlid1en D egen herrnadi gestorben. 
Gott Verleihe Ihme Und allen Christgläubigen Seelen die Ewige Ruhe9". 

4 Leo Alexander Ricker, wie Anm. 3, S. 71 f. 
6 Stadtarchiv Freiburg', H 106, Notizen über das Kloster Adelhausen, 1. Teil, S. 73. 
G Werner Noack, Das kirc:hliche Freiburg in der Vergangenheit. Schau ins Land 77/1959, S. 29 

Höfe des Zisterzienserklosters Tennenbach, Nr. 34/ 2. 
7 Felizian Engler, wie Anin. 3, S. 260. 
8 Werner Noack, wie Anm. 6, S. 27. 
9 Stadtarchiv Freiburg, H 109, Chronik des Klosters Adelhausen, BI. 61 a. 
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Abb. l Der Hochaltar der Adelhausei Kirche in Freiburg (1702). 

Photo: Manfred Hermann, Neulra/Hhz 
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Diese Mitte ilung bedarf e ine r Inte rp reta tion. Ges ich e rt w ird durch s ie das 
Entstehu ngsdatum des Hocha ltars. Tm Dezember 1702 bezahlte d as Ade lha user 
Kloster de m Fre iburger Ra tshe rrn und Schre ine rmeis te r C hristoph Sch a \110 

fiir die au sgeführte Arbeit de n Betrag von 150 Gulden, ei n Hinweis da rauf, 
da ll die Altara ufba u ten e inige Zeit zu vor fe rtiggestellt worde n sein mußte n. 
Christoph Schall sche int als A ltarbaue r e ine n gu ten Ruf genossen zu habe n. 
de nn Miinst e rpfleger Joha nn C hristoph Rie he r beschä ft ig te ihn 1711 ebenfa lls 
he i d e r H e rstellung de r Ba rockaltä re fii r d as F re iburge r Miinste r 11• 

Rä tsel g ibt dagegen der Bildha ue rm eiste r Norbe rt, de r m it seine n be ide n 
Söhne n iibe r e in Jahr an de n Schnitze r eien und Statuen des Hochaltars gear-
be itet habe. a u f, w ei l die ungena ue n Angabe n de r C hronikschre ibe rin Schwie-
rigk e iten be re ite n. Jn e'.nem Ze itu ngsauf~ a tz12 und in Akte nnotizen13 w urde 
zwa r e in e Deutung ve rsucht und von de m „Bildhaue r Norbe rt aus Solothurn" 
ode r von d e m „Bildha ue r Norbe rt W'iist a us Solothurn" gesp roche n, ei ne Ü be r-
legung. die dem Me ister des Ade lha user H ocha lta rs schon sehr na hekarn, aber 
letzt lich doch nicht be fri ed ig t. Die Lebe nsdate n des Bildha ue rs N orbert Wüst 
sp reche n nä mlid1 gegen solche Vermu t ungen. 

D e r Kloste rch ronik zufolge stiirz te de r Bildha ue r be im Aufste lle n seine r 
Stat uen vom Geriist u nd zog s ich so schwe re Verle tzungen zu. daß er e inige 
T age da nach verstarb. Es galt, diese Mittei lu ng in de n F re iburger Ste rbe-
büche rn14 zu iibe rpriife n. Tatsäd1l id1 löste e in Sterbee intrag das Rätsel um den 
Meist e r des Adelhauser H ochaltars u nd ste llt e sogar ei ne n unmitte lbaren 
Zusammenha ng z u dem besproche ne n „Bildha ue r No rbert" he r. Tch zit ie re das 
Totenb uch: .. t 1702 N r. 111 -- Die 11. O ct. V.E.S. p rovis us obi.it Joan 
Melchio r \Viiest Sculpto r imaginum ori 11 ndus d e Solodoro Vid uus ac in coem et. 
commu ni 11110 Dno C oad: Sepultus praesente Seniore fil io test Hannser15" . Das 
he ißt, da ll a m 13. Oktober 1702 de r a us Solothurn stammende Bildha ue r Ha ns 
Melchior Wiiest in Fre iburg gestorbe n und (im Beisei n sein es älteren Sohnes) 
a uf d em S tadtfriedho f zu Gra be getragen w orde n sei. 

Kei n Zweife l. ich ha tte den vom A lta rgerüst abgestü rzte n Meiste r gefunde n. 
D as bestätigte a uch das Ausgabeb uch des Klosters Adelha usen (Stadta rchiv 
Fre iburg, Abtlg. E), d essen unbekannte N otizen wegen ihre r Bedeutung h ier 
im W ortla ut wiede rgegebe n werde n : 

„1702 A u llgab de ll Monats februarii 
ltem U m red te il s tain V ir d ie bild sd1nitzle r gebe n - 11- b 9 d 
A 11 llgab de fl Monats octobe rU 

10 Gestorben am 14. April 1727. Vgl. Stadtarchiv Freiburg, H 97, Necrologium der Marianischen 
Sodalitaet, fol. 106 b . 

11 Mitteilung von Herrn Bildhauer Alfred Erhart, Eschbach, aus den Münsterfabrikrechnungen. 
12 Dr. R. G(ießler), Die erneuerte Adelhauser Kirche. Eine künstlerische Zierde unserer Stadt. -

Zweites Blatt der Freiburger Tagespost Nr. 285/ 1930 vom 9. Dezember 1930. - Freundlicher Hin-
weis von Herrn Professor Paul H. Hübner, Freiburg. 

13 Stadtardtiv Freiburg, Akten D Städtische Museen, Paket 41 - Sammlungsbetrieb, Faszikel 
.Restaurierung der Adelhauser Kirdte ab 1920". - Beridtt des Freiburger Hochbauamtes vom 
21. Mai 1930, Anlaqe 5). 

14 Herr Oberlehrer Paul Priesner, Freiburg, überprüfte für midi das Totenbudt der Pfarrei Wiehre-
Adelhausen. Dort ist kein entspredtender Eintrag vorhanden. 

15 Dompfarramt Freiburg, Totenbudt 1690-1720, S. 244. 
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Item Vir gewirtz Zum hertz pflaster Vir den alten Vatter Selligen 
geben - n 5 b 3 d 
ltem wegen dem \"atter Selligen, ·wie Man ihn ver Sehen geben 
-fl3b-d 

-AuUgab deU Monats novemberß 
Item dem Pahr herren im Miinster wegen dem bild hauwer Selligen 
geben - fl 3 b 6 d 
ltem in 2 Mollen Vir Saillcr Zum grist geben - n 12 b 5 d 
Item den 2 bildhauwern Vir Ein frembt'n gesellen Zehrung geben 
- fl 10 b 2 d 

-AuUgab december 
ltem dem Michell wegen den gerist stangen geben 20 fl - b - d 
Item dem herrn Zunfft Maister Schall dem schreiner wegen dem alltar 
bezalt mit 150 n - b - d 
Item den bild hauweren wegen deU altars wie rnit ihnen gehandlet 
wordten, ihnen geben 180 fl - b - d 
Item ihnen zum drinckh gelt geben 4 fl 12 b - d 
ltem ist ihnen wegen deU arest brief l;nd uhn Kesten geben wordten 
6 fl- b - d." {arest = frz. arret = Aufenthalt.) 

Klosterchronik und Klosterrechnung st immen mit dem Sterbedatum des 
Bildhauers Hans Melchior Wüest genau überein. Der Verstorbene ist der „alte 
Vater" des damals 21jährigen Bildhauers Norbert Wüst gewesen. Weil sich 
Norbert Wüst später in Freiburg biirgerlich niederlieU, blieb der Name des 
Sohnes in der Erinnerung besser haften und wurde wohl deshalb heim Anle-
gen der Chronik mit dem des unglücklich verschiedenen Vaters verwechselt. 

über das Leben des sonst unbekannten Bildhauers Hans Melchior Wüest 
teilte mir Herr Dr. Konrad Glutz-Blotzheim, Solothurn, aus der Kartothek 
der kantonalen Denkmalpllege16 wertvolle Hinweise 111it, für die ich an dieser 
Stelle besonders danken möchte. Hans Melchior Wüest, ,,der Bildhauer von 
Sursee", bemühte sich 1669 um das Hintersassenrecht in Solothurn. Er hatte 
mit seinem Gesuch aber kein Glück. Der Konkurrenzneid ansässiger Meister17 

machte ihm das Leben schwer und wufüe zu verhindern, da(l Wüest Gesellen 
und Lehrlinge halten durfte. Immerhin behauptete sich unser Bildhauer zehn 
Jahre in Solothurn. Als er 16?9 ausgewiesen wurde, nahm ihn Olten a ls ,,äusse-
rer Burge r" auf. Mit der Bedingung, keine Arbeit zum Nachteil der Solothur-
ner Bildhauer anzunehmen. verfolgten ihn seine miUgünstigen Berufsgenossen 
auch an den neuen ·wohnort. 1692 findet sich Susauna Studer (Stauder), Mel-
chior Wüesten des Bildhauers von Olten Frau, in den Archivalien erwähnt. 
1694 kaufte sich der Meister in Ollen ei n Wohnhaus. Dabei hatte er offensicht-
lich seine finanziellen Möglichkeiten überschätzt, denn am 13. Mai 1695 klagte 
Hieronvmus Rudolf von Olten hei dem Rat in Solothurn, daU Hans Melchior 
Wüest ;ein „nicht bezahltes Hauß. Völlig Undt öd Verlaß.en, hinnvüschen aber 
niemand Vorhanden Noch bestehlt, Seinen Schulden Vorznstehn18". Schon am 

16 Auszüge aus den Solothurner Ratsmanualen von Dr. Hans Roth für die Kantonale Denkmal-
pflege Solothurn (Dr. Loertscher). 

17 Franz Byss, Hieronymus Altermatt, '1Vilhelm Sd1waller. 
18 Staatsard1iv des Kantons Solothurn, Oltner Sd1.reiben 13/137, 1695. 
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16. Mai 1695 ging der Bescheid an den Schultheißen zu Olten zurück, daß er 
seinem „Ambtsangehörigen Melchior Wüest dem Bildhauwer Von olten, wel-
cher dismahlen in lob!. Statt Freyburg in Uechtland in arbeit sich aufhaltet, 
förderl ich zu wiissen mache, daß Er Inne rt Monatsfrist seinen Creditorn 
Begegnen, Und ohnklagbahr machen Thue, widrigenfahlß alsdan seine mittel 
an ein offentliche ganth geschlagen werden19." Trotz der massiven Drohung 
gelang es nicht, die Schulden einzutreiben. Als auch der Versuch, die in g rößter 
Armut lebende Bildhauersfrau zu einer Übersiedlung zu ihrem Mann zu 
bewegen, fehlschlug und ihr Almosen ausbezahlt werden mußten, forschten 
die Solothurner Behörden nach der für die Armengenössigkeit zuständigen 
Gemeinde. Sursee, von dem aus Hans Melchior Wüest 1669 nach Solothurn 
zugewandert war, wehrte eine Unterhaltspflicht mit dem Hinweis ab, daß das 
Bildhauerehepaar a us Seewagen (bei Kottwil), Amt Wilisau, und aus Mauen-
see. Amt Knutwil, (beide Kanton Luzern) stamme. Am 13. November 1697 ver-
zeichnen die Solothurner Archivalien die Abhörung des Gant-Rodels als 
letzte schriftliche Nachricht über die armseligen Lebensverhältnisse der Bild-
hauerfamili e Wü est. Anscheinend zog der bedrängte Meister aus dem Solo-
thurner Gebiet ab, um sich und den Seinen bessere Existenzbedingungen zu 
suchen. Der 1701/02 entstandene Hochaltar der Adelhauser Klosterkirche im 
vorderösterreichischen Freiburg sollte sein letztes schicksalhaftes Werk wer-
den. 

Um die persönlichen Zusammenhänge zu verdeutlichen, wäre noch ein 
Wort über jenen „Bildhauer Norbert", der beim Altarbau assistif:rte, zu 
sagen. Als Sohn des Bildhauers Johann Melchior Wiiest und der Susanna 
Studerin am 18. Oktober 1681 zu Olten getauft2°, dürfte Nobert Lukas seine 
13ildhauerprofession wohl nur beim Vater erlernt haben. Als der Hochaltar 
fiir das Adelhauser Neukloster entstand, hatte Norbert Wüst ein Alter von 
20 bzw. 21 Jahren erreicht, war also al-t genug, um als Geselle mitzuarbeiten. 
/\ nscheinend verlor er bei der Gelegenheit in Freiburg sein Herz, denn am 
13. November 1707 schloß er ( .. h:jv: Lucas Norbert Wiest de Sollenturn in 
Helvetia filius leg: ·Melchioris Wiest Sollentori civis") mit Anna Maria Witsch-
gerin, einer ehel ichen Tochter des Freiburger Bürgers und Webers Philipp 
Jakob Witschger, die Ehe21• Möglicherweise vervollkommnete Norbert Wüst 
zwischen 1702 und 1707 auf einer Wanderschaft seine Ausbildung. Als er am 
23. September 1707 bei der Stadt Freiburg die Aufnahme als Bürger und 
Zünftiger beantragte, betonte er ausdrücklich, dafl „sei ner Profehsion kheiner 
allhier".22 Die Ratsherren erteilten ihm den Bescheid „wan er Ein probstuckh 
seiner arbeith durch a ußmachung Eines Crucifixes Von holtz Undt Bein, 
clarnmbcn ahn H: obristmaister remitieret, Thuen werte, solle Nach Gestalt-
sambe der sachen fehrnerc Verbeschaidung Erfolgen23." Nach einigem H in und 
Her nahm ihn Freiburg im Frühjahr 1?08 bürgerlich und zünftig auf.24 Leben 

19 Staatsarchiv des Kantons Solothurn, Solothurner Ratsmanual 199/1695, S. 346 1. 
20 Mitteilung von Herrn Dr. Konrad Glutz-Blotzheim, Solothum, aus dem Oltener Taufbuch. 
21 Dompfarramt Freiburg, Ehebuch 1647-1733, S. 581. 
22 Stadtarchiv Freiburg, Ratsprotokoll 114, S. 286. 
23 Wie Anm. 22, S. 312. 
24 Stadtarchiv Freiburg, wie Anm. 22, S. 590; Einnahmebuch der Stadt 1708, BI. 9; P XXIII 67 -

Protokollbuch der Bauzunft zum Mond, S. 2. 
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und Werk des Freiburger Barockmeisters Norbert Wüst ausführlich darzu-
stellen muß einer anderen Gelegenheit vorbehalten bleiben. Einige Notizen 
seien aber noch angefügt. 1712 erhielt Norbert Wüst den Auftrag, für das neue 
Portal der Münstermauer gegen das Haus „zum Ritter" eine Statue des he ili-
gen Johann Nepomuk zu schaffen.25 Bis 1785 (Abbruch der Mauer) dürfte sie 
dort gestanden sein. Der Vermutung Karl Schusters, daß der Johann Nepomuk 
auf der Südwestecke des Freiburger Miinsterturmes, der erst vor wenigen 
Jahren durch die Statue Johannes des Täufers ersetzt worden ist, vielleicht 
die von Wüst fiir die Münstermauer gelieferte Skulptur sei28, vermag ich 
allerdings nicht zuzustimmen. Es gibt •eine Belegstelle, die gegen eine solche 
Annahme spricht. Zu der „Fahnbergischen Familia", die das eben erwähnte 
.,sehr prächtige" Portal errichten ließ (Steinmetzarbeiten durch Franz Hamm), 
stand Norbert Wüst noch in einer weiteren interessanten Beziehung. Als 1713 
bei der französischen Belagerung Freiburgs Not und Verzweiflung in der 
Stadt eingekehrt waren . .,vollbrachten zwei junge Bürger eine mutige Tat, 
um die Stadt vor der Zerstörung zu bewahren. Es waren dies der Stadtschrei-
ber Franz Ferdinand Mayer und sein Freund, der Bildhauer Norbert Wüst. 
Sie eilten in Begleitung einiger Zivilpersonen mit den von ihnen angeführten 
österreichischen Soldaten im stärksten Kuge lregen auf die Bastion S. Therese 
und hillten auf ihr zwei weiße Fahnen, die für die Kapitulation bereits vor-
bereitet waren27." Für die Rettung Freiburgs zeichnete Kaiser Karl VI. später 
den tapferen Stadtschreiber Mayer mit dem Adelstitel (,, von Fahnenberg") 
aus. Norbert Wüst, der sein Leben ebenfalls mutig fiir seine Mitbürger ein-
gesetzt hatte, blieb unerklärlicherweise ohne Belohnung. Aus dem Auftrag 
für die Münstermauer und dem gemeinsamen Kriegserlebnis darf geschlossen 
werden, daß Franz Ferdinand Mayer von Fahnenberg unseren Bildhauer 
möglicherweise auch für die Schaffung der Johann-Nepomuk-Figur28, die in 
Freiburg-Zähringen an der Bundesstraßen-Durchfahrt steht, herangezogen 
hat. Weitere Arbeiten sind bezeugt oder noch vorhanden: 1714 schloß Propst 
Andreas Dilger mit Norbert Wüst ein,en detaillierten Vertrag über Anferti-
gung der Bildhauerarbeiten für den Hochaltar der neuen Kirche des Aller-
h~iligenklosters in freiburg=9• 1715 lieferte der Meister „die Bildnus der hl. 
Othilien" in das Freiburger Waldheiligtum30• Und ant 6. November jenes 
Jahres bat er „Umb Entlassung seines Dienstes als überreiiter (Stadtbote) U ndt 
abnemmung des Aydts, weilen er Jn dem gottshaus St. Trudperti in arbeith 
stehe31". V/as aber hat der Vermerk zu bedeuten, daß 1718 „Norbert wiestens 
weih allmosen32" \ 'Oll der Stadt bezog? Auffallend ist jedenfalls in der Folge-

25 Hermann Flamm, Familienchronik eines Freiburger Bürgermeisters. - Freiburger Adreßbuch 1911, 
S. 34. Fritz Geiges, Ober ein halbes Jahrtausend Geschichte eines Freiburger Bürgerhauses. 
Schau-ins-Land 51 53/1926, S. 81 

~o Karl Schuster, Zur Baugeschichte des Freiburger Münsters im 18. Jahrhundert. - Freiburger 
Münsterblätter - 5. Jg./1909, 1. Hell, s. 2. 

21 Leo Alexander Ricker, wie Anm. 3, S. 85 f. 
2,; Am Sockel der Statue das fahnenbergische Wappen. Mayer von Fahnenberg war ,mitpfands 

lnnhaber des Dorfs Zähringen", 
29 Manfred Hermann, Die Klosterkirche zu St. Märgen im 18. Jahrhundert - Festschrift 850 Jahre 

St. Märgen, 1968, S. 58 und 252, Anm. 8. 
30 Karl Bannwarth, St. Ottilien - St. Wendelin - St. Valentin, Drei bei der Stadt Freiburg gelegene 

Waldheiligtümer. Charitas-Druckerei 1905, S. 60. 
31 Stadtarchiv Freiburg, Amts Prothocoll Anno 1715, fol. 24. 
32 Stadtarchiv Freiburg, Ausgaab Buech 1718, ohne Seitenbezeichnungen (26, 3. und 2. 4.1718). 
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zeit das Versickern der Nachrichtenquellen über Bildhauer Wüst. 1735 bean-
tragte Anna Maria Wiestin, ihren Sohn das Schuhmacherhandwerk lernen 
lassen zu dürfen.33 Am 6. Juni 1738 verstarb die Bildhauersfrau.34 Norbert 
Wüst folgte ihr - wenn das Necrologium der Marianischen Sodalitaet richtig 
berichtet am 8. Juni 1738 im Toae nach.a5 

Über die Gründe, die 1701 zur Verpfiichtung der Bildhauerfamilie Wüest 
durch das Adelhauser Kloster geführt haben, kann nur gerätselt werden. 
Waren es Yielleicht d ie Jesuiten, die Hans Melchior Wüest empfahlen und ihm 
zum Auftrag verhalfen? Vielfältige Beziehungen Solothurns nach Freiburg 
liefen über die Jesuiten, deren Universitätskirche von Brnder Heinrich Mayer 
(vgl. die Jesuitenkirche in Solothurn) wenige Jahre zuvor erbaut worden war. 
Ambros Kocher hob hervor, daß sich „die Bedeutung Freiburgs als Studienort 
de r Solothurner Juge nd kaum genügend würdigen" lasse38. Andererseits darf 
die Auswanderung einer großen Zahl Solothurner Familien nach Freiburg und 
in den Schwarzwald nicht unbeachtet bleiben. Ob die Schwestern des Adel-
hauser Neuklosters selber einen direkten Kontakt mit Solothurn gehabt hat-
ten, weiß ich nicht. Kocher berichtet jedoch von den Schwestern aus dem Klo-
ster St. Katharina zu Freiburg, die während des 30jährigen Krieges nach 
Solothurn geflüchtet waren. 

Als Herzstück des Hochaltars zieht ein Altarblatt (01 auf Leinwand) in 
steifem Rechteckrahmen die Blicke auf sich. Die Darstellung der.· Verkündi-
gung an Maria - eine in geheimnisvolles Dunkel gehüllte, nur vom Lichte 
Gottes erhellte Szene, aus der in satten Rottönen die Gewänder Mariens und 
des Erzengels Gabriel herausleuchten - verherrlicht die reinste Jungfrau 
und Magd des Herrn, der Kloster und Hochaltar geweiht w urden (Annun-
ziatenkloster). Wäre der eigenartig gemallen Bildkomposition nicht unterhalb 
der der Botschaft ergeben lauschenden Maria eine Signatu r hinzugefügt wor-
1len, stünde der Betrachter von einer kaum beantwortbaren Frage nach dem 
Schöpfer des Kunstwerkes. So aber gibt sich der Maler demjenigen zu erken-
nen, der aus der Nähe das Bild untersucht: ,.Adtianus Richard pinxit". 1930 
bei der Restau rierung des Altars entdeckt37, läßt sich d ie Signatur jetzt deu-
ten38. Madame Marie-Lucie Cornillot, Konservatorin des Museums Besanc;on, 
übermittelte mir aus dem dictionnaire de Brune sur ,,!es artistes comtois" eine 
Abschrift mit Angaben, die berichten, was man heute über den Maler des 
Adelhauser Hochaltars weiß: ,.RICHARDE, RICHARD (Claude-Adrien) , 
peinlre. Morteau et Besanc;on (Doubs), XVUe-XVJHe s. Ne a Grand'Combe 
(Doubs) le 16 fevr ier 1662; mort a Besanc;on le 29 fevrier 1748. Fils de Blaise; 
epouse le 23 octobre 1687 Claude-Fram;oise Symon-Vermot, de Montlebon 
(Doubs), dont il eut au moins trois fils et deux filles; installe a Besanc;on avant 

33 Stadtarchiv Freiburg, Ratsprotokoll 141, ohne Seitenbezeichnungen (9. 12. 1735). 
34 Dompfarramt Freiburg, Totenbuch 1720 1779, S .. 301. 
35 Stadtarchiv Freiburg, H 97, fol. 117. 
36 Ambros Kocher, Solothurn in seinen Beziehungen zum Schwarzwald und zu Freiburg i. Br. Ale 

mannisches Jahrbuch 1961, S. 78, 
37 Mitteilung von Herrn Professor Paul H. Hübner, Freiburg, vgl. Anm. 12. 
38 Frau Dr. Ingeborg Krummer Scbroth ließ mir dankenswerterweise durch Studentinnen im Dic-

tionnaire des Peintres von Benczit, 7. Bd. 1954, S. 220, den Maler feststellen. Die dortigen An 
gaben zur Biographie Adrien Ridlards erwiesen sich jedoch durch neuere Forsd:lu!lgen als über 
holt. 
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1720. Aide de SOil frere Gaspard et sans doute de quelques eleves, il a produit 
plusieurs centaines de tableaux d'eglises d'apres les recueils d'estampes, de 
valeur tres inegale, generalement d'un bon coloris. 11 signait: Adrianus Oll 
Adrien Richard, mais beaucoup de ses. muvres sont anonymes39." Eine lange 
Liste mit Werken in Pirey, Pontarlier, Besall(;on, Lons-le-Saunier, Lavoncour, 
Morteau, Mard1aux, Villers-le-Sec, Bounetage, Grand'Combe, Mieges, Ge-
neuille, Marnay, Vaux, Bonnay, etc. (in den Departements Doubs, Ju ra, 
Haute-Saöne) schlieUt sich an. Adrianus Ridiard erweist sich somit als ein aus 
der Freigrafschaft Burgund stammender Barockmaler, von dem in den 
Museen zu Besanc;on und Salins sowie in Kirchen der Franche-Comte zahl-
reiche Arbeiten erhalten geblieben sind. Das Hochaltarblatt der Adelhauser 
Klosterkirche reiht sich als bemerkenswerte Entdeckung dem Oeuvre dieses 
französischen Meisters ein. Die Frage, ob das Gemälde zusammen mit dem 
Hochaltar entstanden sei und aus welchen Gründen Adrien Richard in Frei-
burg tätig wurde (immerhin stand in jener Zeit mit Johann Caspar Brenzinger 
auch ein einheimischer Maler zur Verfügung), ist nicht eindeutig zu beant-
worten40. Sicherlich spielte die erste Priorin des Neuklosters bei der Verpflich-
tung des Malers eine entscheidende Ro lle. Maria Francisca geborene „Frey-
frau Von evoe", die Priorin des Dominikanerinnenklosters zur Engelspforte 
in Gebwei ler (ursprünglich Konventualin des StraUburger Klosters Sa: 
Margrethen und Agnesen), wed1selte 1695 nad1 einstimmiger Wahl „Zur 
Ersten Priorin in den Unierten Clestern Sa: Maria und Sa: Catharina in Adel-
haußen" nach Freiburg über und regierte da den neuen Konvent mit glück-
licher Hand bis zu ihrem Tod am 8. Februar 170841 • Zumal sie den Hochaltar 
errichten ließ, könnte aus ihrer Herkunft auf eine Beziehung geschlossen 
werden, die wohl zur Beauftragung des französischen Malers Adrien Richard 
geführt hat. 

Abschließend sei wenigstens kurz darauf hingewiesen, daß der Hochaltar 
eindrucksvoll die Vorgeschichte des Adelhauser Neuklosters widerspiegelt. 
Neben dem Hochaltarblatt stehen die mächtigen Statuen des Orde nsgründers 
Dominikus und der heiligen Katharina von Siena, zwei Heilige, die in einer 
Dominikanerkirche nicht feh len dürfe n und durch die Rosenkranzbruder-

39 Den Bemühungen von Herrn Archivdirektor Dr. Chr. Wilsdorf und Herrn Archivar L. Rohn von 
den Services d' Archives du Haut Rhin in Colmar verdanke ich diese wertvolle Auskunft. 
Ich übersetze: 
.RICHARDE, RICHARD (Claude-Adrien). Kunstmaler. Ansässi!I in Morteau und BesanGon (Dept. 
Doubs). 17.-18. J ahrhundert. Geboren in Grand"Combe (Doubs) am 16. Februar 1662; gestorben 
in BesanGon am 29. Februar 1748. Sohn des Blaise Richard; am 23. Oktober 1687 Verheiratung 
mit Claude FranGoise Symon-Vermot aus Montlebon (Doubs) , mit der er zumindest drei Söhne 
und zwei Töchter hatte. Vor 1720 Niederlassung in BesanGon. Unter Mithilfe seines Bruders 
Gaspard und (ohne Zweifel auch) einiger Schüler stellte er den Kupferstichsammlungen zu 
folge mehrere hundert Altarbilder von sehr unterschiedlichem Wert, aber im allgemeinen von 
guter Farbgebung, her. Er signierte mit Adrianus oder Adrien Richard, jedoch tragen viele 
seiner Werke keinen Namenszug·. 
Die Direction des Services d' Ard!ives du Doubs in BesanGon ergänzte die Angaben über die 
Herkunft Adrien Richards noch : . ll etait fils de Blaise Richard, dit Balanche Richard, qui fut 
lui meme peintre de tableaux d"eglises·. (. Er war ein Sohn des Blaise Richard, genannt Balanc:he-
Richard, der selbst Kirchenmaler gewesen ist.") 

40 1 eh vermute, daß sich eine Rechnungsnotiz aus der Altarbauzeit auf den Maler Adrien Richard 
bezieht : .1701 Außgab Monat november Item dem Mahler Vir S. Chatarina Bild auß zu 
bessern geben 2 11. • (Stadtarchiv Freiburg, Abteilung E, Kloster Adelhausen. Ausgabebuch 1694 
bis 1704, o. S.). 

41 Stadtarchiv Freiburg, H 109, S. 72. 

191 



schaften volkstümlich geworden waren. Auf den Segmentbögen über den 
gewundenen Doppelsäulen erheben sich die heilige Katharina von Alex-
andrien und die heilige Agnes als Hinweise auf die Freiburger Klöster 
gleichen Namens42, die sich mit Adelhausen vereinigt hatten. Das gilt ebenso 
für die Büßerin Magdalena im obersten Auszug des Altars als Erinnerungs-
zeichen für das Reuerinnenkloster43• Angesichts einer solchen Zusammenstel-
lung wird verständlich, was die „Vermählung des heiligen Paares" über dem 
Altarbild ausdrücken will. Insgesamt beeindruckt der wuchtige Hochaltar 
durch seine sicheren, gekonnten Formen in Aufbauten und Sclmitzereien, 
während die Statuen ihren Meister nid1t als bedeutenden Künstler erscheinen 
lassen. 

Die Nebenaltäre und ihre Meister 

Im Jahre 1729 betete eine Klostedrau inständig zu Gott, daß bei der erfor-
derlichen Neuwahl der Priorin eine Mii tschwester erwählt werde, ,.welche die 
selbe sey, so da liebte die Zierde Deines Hauß, daß ist welche die Kirch wu rdte 
besser außStaffiern, dan daß Closter schon 35 Jahr bewohnt worden, Und 
hatten nit einmall auch rechte Altär". Die Wünsche gingen in Erfüllung, denn 
es „wurde Von allen einhellig Erwält Zur Vorsteherin deß Closters Maria Cae-
cilia Tschortschin damahlen wohl Meridierte Muelter schaffnerin, die brachte 
nach Und nach in das werkh, waß so hoch notwendig wahre. Nemblich im 
Jahre 1730. wu rde der hoch Altar gefast. durch herrn Johann laubacher, sambt 
zwey gesöllen, Ettmundt Nader. Und Johannes Sulzer, die haben Von Pfing-
sten biß weinachten bestendig daran gearbeithet. Und gott hat so gietige Vor-
söchung gethan mit der Bezahlung, daß Niemahl nichts in die Rechnung hat 
derffen gesetzt werden, weillen solches nit auß dem gemeinen deposido ist 
bezalt worden44". 

Der Hochaltarbau ging erst nach 28 Jahren mit den Fasserarbeiten zu 
Ende. Das wirft ein Schlaglicht auf d ie nach wie vor besdieidenen finanziellen 
Verhältnisse des Adelhauser Dominikanerinnenkonvents. Offensid1tlich konnte 
nach 1702 die Ausstattung der Klosterkirche nidit weiterbetrieben werden. 
Dem FaUmaler Laubacher, der vielleicht mit dem Freiburger Meister Franz 
Anton Laubacher45 identisch ist, fiel 1732 audi die farbliche Fassung der neuen 
Seitenaltäre zu, so daß er die Möglichkeit hatte, die drei Altäre in feiner Abstu-
fung der gelblichen Rottöne und durch die blaue Lüsterfassung der Säulen zu 
einer einheitlichen Wirkung zu bringen. 

Ober die Entstehung der Seitenaltäre informiert uns ein in der schon mehr-
fach zitierten Klosterchronik enthaltener „Kurzer bericht Von denen H: H: 
Reliquien weld1e in den Thabernakhl Und in alle drey Altären gefast sein. 

42 Werner Noack, wie Anm. 6, S. 27 1. 
43 Wie Anm. 42, S. 28. 
44 Stadtarchiv Freiburg, H 109, BI. 61 b. 
45 Faßmaler Franz Anton Laubacher heiratete am 19. Januar 1724 die Witwe Anna Catharina 

Vögelin und wurde im selben Jahr in die Malerzunft zum Riesen aufgenommen. Die Stadt 
Freiburg beschäftigte ihn (1724 Renovierung der ,Uhren am Martins Thurn") ebenso wie geist 
liehe Auftraggeber (1736 Fassung der Altäre des Matthias Faller für die Klosterkirche St. Märgen, 
Vgl. Manfred Hermann, wie Anm. 29, S. 82) . Er starb am 18. September 1769 .seh.r alt" in Frei-
burg. 
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Abb. 2 Der Seitenaltar auf der Epistelseite der Adelhauser Klosterkirche in Freiburg. 

Photo: Manfred Hermann, Neufra/Hhz. 
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wie UnR die Alten sagen". Danach hat man die aus den vereinigten Klöstern 
übernommenen Gebeine zahlreicher Hei liger, ,,wie zu sechen ist in a llen dreyen 
Alteren, sorgsamlich auflgethei lt, alfl man die Zwei Neben Alter Ney aufgestelt 
Anno 1731 auf das Fest allerhe: gottes. Anno 1732 Seindt dise 2. Alter 
auch sehen gefast worden, auf das Fest der H: Catharina Marthyrin. \Vall 
deren Costen anbelanget ist mir nit Bewust46". 

Maria Caecilia Tschortschin packte demnach die gestellten Aufgaben mit 
TatkraH an . 1731/32 entstanden die Seitenaltäre. 1732 wurde von dem Domini-
kanerbruder Valentin Zinter „ein Neye Orgl gemacht". Und die Priorin legte 
selber Hand an die Verschönerung der Kirche, indem sie mit vier Mitsd1we-
stern die vorhandenen Reliauien kostbar fafHe und in Altarnisdlen oder 
„heilthum Cesten" auf den Altären zur Verehru ng aussetzte. Im Kloster bl ieb 
die Erinnerung an ihre Verdienste wach: ,,Sie hat sich einen Ewigen Namen 
gemad1t weillen Unsere Kyrch Zur Zeit ihrer Prioralischen Regierung ist aull 
Staffi ert worden. D eo gratias47." In Maria Cacci I ia Tsd10rtsd1in erkennen wir 
also die Auftraggeberin, die sich die Kü1:stler für die Schaffung der Neben-
altäre in die .Kirche holte. Weil nvischen ihr und den verpflichte ten Meistern 
eine bemerkenswerte Bez iehung bestand, muß ich iiber s ie einige Bemerkun-
gen einstreuen. Der Profelleintrag vom 6. Februar 1703 berichtet übe r sie: ,,An 
Sa: Dorotheae T ag wurde Professin Fr: Maria Caecilie Tschortschin ihres 
Alters 18. Jahr, aull Thyrol von Schwaz, deren Vatter herr Johan Georg 
Tschort.sch Pfarr Orga nis t, die liebe Muetter Elisabetha schrofin48 ." Wer die 
anderen Profellei nträge durchsieht, wiird feststellen, dall die Maria Caecilia 
Tschortschin a us Sd1waz an der Spitze einer stattlichen Anzahl Tiroler Mäd-
chen, d ie ihr ins Freiburger Kloster nachgefolgt sind, steht40• Als Schaffnerin, 
Subpriorin und Priorin wirkte sie segensreich fiir ihre Mitschwestern und 
starb am 15. April 1756 „Ihres Alters 73., profell 52. Jahr50" . 

Dall die H erkunft der Maria Caecil ia Tsd1ortsdlin fii r die Entstehung der 
Seitenaltäre von Bedeutung gewesen ist, gilt es aufzuzeigen. Die a uf den 
grollen Altarblättern feststellbaren Signaturen „F: B: Altenburger jnv:" und 
„F: B: A: jnv: et pinxit" belegen den Maler F r anz Be rnhard Altenburger als 
Schöpfer der Gemälde. Der Ba rockmeister schuf fiir den evangelienseitigen Ne-
benaltar die Darstellung des Martyriums der heiligen Katharina. Darin heben 
sich die reizend gemalten Gestalten der Märtyr in und der in den Wolken 
er scheinenden Madonna durdl entsprecliende Farbgebung von den brutalen 
Henker sknechten, die ihr blutiges Werk beginnen, ab. Zu dem ansprechen-
den Altarblatt gesellte F. B. Altenburger ein Ober bild mit dem Ordensheili-
gen Thomas von Aquin. Recht sinnfällig wollte d ie Klostergemeinschaft mi t 
diesem Katharinenaltar an das im neuen Konvent aufgegangene Kloster 
S. Katharina eri nnern. Den a nderen Nebenaltar auf der Epistelseite schmückt 
ein eigenartiges Altarblatt. Drei heilige Frauen (Mar ia Magdalena mit Salb-
gefäll, Katharina mit Schwert, Caecilia mit Orgel = Namenspatronin der 

46 Wie Anm. 44, BI. 62 b. 
47 Wie Anm. 44, BI. 63 b. 
48 Wie Anm. 44, BI. 67 b. 
40 Stadtarchiv Freiburg, H 106, 2. Teil, S. 75 8 1. 
50 Stadtarchiv Freiburg, H 113, To tenbuch des Klosters Adelhausen 1694 1861, ohne Seitenbez. 
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Priorin) halten einem Dominikanermönch ein „ Vorbild", nämlich den heiligen 
Dominikus, entgegen, also wiederum eine Darstellung, die aus der Geschichte 
des Neuklosters erklärt werden muft D as Oberbild zeigt den hl. Petrus von 
Verona, einen Märtyrer des Predigerordens. Für unseren Zusammenhang 
beansprucht jedoch auch der Maler selbst Interesse. Franz Bernhard Alten-
burger, im Breisgau kein Unbekannter, malte 1733 die Stiftsk ircl1e in Wald-
kirch (Breisgau) aus51 und lieferte für die Pfarrkirche in Ebnet ein Hochaltar-
blatt52. ü ber die Dauer seines Aufenthaltes in Freiburg läf!t sich nicl1ts 
Bestimmtes sagen. Als frühestes Datum kann ich den 5. April 1728 nachweisen. 
Dafi er während der Freiburger Zeit mit dem Bildhauer Andreas Hochsing 
und dem Faflmaler Georg Pfunner freundschaftliche Kontakte pflegte, hatte 
gute Gründe und verdient notiert zu werden. Am 3. Dezember 1736 segnete 
er das Zeitliche und wurde bei den Dominikanern begraben53. Die Freiburger 
Stadtkanzlei legte danach am 18. Dezember 1736 ein aufschluflreicl1es „Inven-
tarium über Weylandt I-I Frantz bernhardt altenburger defl Ku nstreichen 
Mahlers Von Sclnvatz aufl Tyrol sel :" Verlassenschaft an 54• Darin wollen 
besonders die Einträge über „Schulden ins Vermögen" beachtet werden, weil 
dadurch Auftraggeber und Schuld ner des Verstorbenen erfaßt werden können. 
In sold1er Position ersd1einen „Ebringcn, Hr Zeüglieuten. Von haintz (vgl. St.-
Ursula-Kloster und Universität), Herr Cammerer Zue Rothweil, Stift Wald-
kürch, Pfaffenweiler und der Herr Pfarrherr von wittnauw". Auf die guten 
Vermögensverhältnisse Altenburgers weist der Eintrag hin, daß er „auf sei-
nem guoth Zue Schwatz noch 1000 fl rh." als Guthaben stehen habe. 1737 küm-
merte s ich ein Josef Kircherr von Schwatz aus Tyrol um die Verlassenschaft 
des Künstlers, und d ie Freiburger Klöster St. Clara sowie „Cathar: undt Adel-
haußen" erbitten „rat. deß hier verstorbenen Mahlers Bernhardt Altenburger 
seel: über die inbehaltenen Mensiom geltter ein gdgs Attestatum55". Leider ist 
es nicht möglicl1, mehr über die Herkunft Altenburgers ausfindig zu machen, 
weil im Jahre 1809 beim Brand und bei der Plünderung von Schwaz die Tauf-
bücher vor 1721 mit dem größten Teil des Pfarr- und des Stadtarchivs zu-
grundegegangen sind56. Nachrichten über Lehrzeit und eine künstlerische 
Tätigkeit in seiner Heimat scheinen ebenfalls nicl1t erhalten gebliebe'n zu sein. 
Herr Direktor Dr. Erich Egg vom Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum in 
Innsbruck scluieb mir dazu: ,,Von Franz Bernhard Altenburger sind in Tirol 
keinerlei Arbeiten erhalten. Wohl aber ist die Familie in Schwaz nadnveisbar, 
z.B. durcl1 einen Silberarbeiter Bernhard Altenburger in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts." Wie dem aucl1 sei, die Feststellung, daf! die Priorin 
Maria Caecilia Tschortschin ihren Schwazer Landsmann Altenburger als 

51 Hermann Ginter, Südwestdeutscne Kircnenmalerei des Barock. Augsburg 1930, S. 16 f. mit Anm. 
41 : Deckenmalereien und vier Altarbilder. 

52 Karl Josef Rößler, Das Schloß zu Ebnet Schau ins-Land 61/1934, S. 97. 
53 Dompfarramt Freibur11, Totenbuch 1720 1779, S. 281. 
54 Stadtarcniv Freiburg, Akten Erbschaften, Paket 2 Alber Alveri. Aus dem Inventarium geht 

hervor , daß Altenburger auch mit .Xaver! Hauser dem Bildschnitzler• Beziehungen hatte und 
dem Freiburger Bildhauer noch 5 fl 3 b schuldete. Auf die Beziehungen zu Bildhauer Johann 
Christian W enzinger habe ich bereits in Scnau-ins-Land 83/1965, S. 150, hingewiesen. 

55 Stadtarchiv Freiburg, Ratsprotokoll 144, S. 110, 120, 658. 
56 Emil von Ottenthal und Oswald Redlich, Archivberichte aus Tirol, III. Bd., Wien 1903, S. 122: 

Schwaz Freundlicher Hinweis von Herrn Paul Priesner. 
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Kiinstler verpflichtet hat, muß fiir die Beurteilung der Zusammenhänge um 
die Vollendung der Adelhauser Kirchenausstattung nach 1730 sehr beachtet 
werden. 

Bevor ich den am Seitenaltarbau heteiligten Bildhauer einkreisen kann, 
bin ich gezwungen, noch über die Beziehungen zweier anderer Meister zu 
Maria Caecilia Tschortschin zu sprechen . .,Anno 1734. Seindt die h: bilten an 
der Canzl auch gefast worden. durch herrn Johan Jörg Pfuner, auf daß hodie 
fest der H: Weinachten. bezalt durm die Muetter Supriorin Maria Cecilia 
Tschortschin mit 15 f. reinisch57• Diesen Chronikeintrag möchte ich hier nicht 
genauer untersudien, sondern lediglich im Interesse meines Themas einige 
Angaben über den Fallmaler Johann Georg Pfunner machen. Am 7. April 1736 
verheiratete er sich „H. J: Joannes Georgius pfunner, Sculptor ex tyroli de 
Sd1waz" genannt in Freiburg mit einer Maria Ursula E islerin. Als Trau-
zeuge fungierte „Franciscus Josephus pfunner incola friburgensis58" . Der Ver-
ehelichung folgten am 6. und 9. Juli 1736 Anträge an die Stadt Freiburg nadi, 
mit denen „H. görg Pfunner bildthawer und Fallmahler umb gdge Conferie-
rung des Zunftrechts prod: uthg: geh. Supplicieren sambt beylagen der lehr-
briefen, und thauf Sdieins, in gdn gd zu erkennen" bat59• Bereits am 20. Januar 
1739 verzeiclmen die Archivalien den Tod Johann Georg Pfunners60, der sich 
wechselweise Bildhauer oder Maler genannt hatte. Bei ihm ist ebenfalls her-
vorzuheben, dall seine Tätigkeit in der Adelhauser Klosterkirdie mit seiner 
Herkunft aus Sdiwaz zusammenhing. Auf die Verbindung zum Meister der 
Seitenaltarbilder weist uns die Notiz im Erbsdiaftsinventarium Franz Bern-
hard Altenburgers (18. Dezember 1736) hin. Hans Geörg pfuner dem fall-
mahler seien „Iber gegebene farben. U nd gold Blättlin" noch 36 J1 und an einer 
anderen Forderung 87 fl 13 b 5 d zu zahlen. 

Die Riickseite des Orgelgehäuses auf der Nonnenempore ziert ein kleines 
Gemälde der heiligen Caecilia. Einern Bericht des Freiburger Hochbauamtes 
vom 21. Mai 1730 entnehme ich. daß bei der Untersudiung des Bildes die Signa-
tur „Sepp Pfunner 1749" aufgefallen sei61• Obwohl mir das Restauratoren-
atelier des Augustinermuseums die Angaben nicht bestätigen konnte, darf die 
anscheinend vorhanden gewesene Signatur nidlt einfad1 übergange n werden. 
Unter der Freiburger Pfunner-Sippe gab es freilidi 1749 keinen „Sepp" mehr. 
Der am 12. März 1705 in Freiburg als Sohn des aus Schwaz nach Freiburg 
beorderten Sprengmeisters und Ar tilleriekorporals Franz Pfunner62 geborene 
Fallmaler (Franz) Joseph Pfnnner63 verstarb am 18. April 1739 im Alter von 
34 Jahren64, sdieidet also aus den Überlegnngen aus. Er war der bei Johann 
Georg Pfunner genannte Trauzeuge gewesen. Dafiir arbeiteten im Jahre 1749 

57 Wie Anm. 44, BI. 63 b. 
58 Dompfarramt Freiburg, Ehebuc.h 1733 1785, S. 43. 
59 Stadtard!iv Freiburg, Ratsprotokoll 142, S. 419, 443 1. 
60 Dompfarramt Fre iburg, Totenbuch 1720 1779, S. 306. - Stadtard!iv, H 97, Necrolog, fol. 118b. 
61 Wie Anm. 13, S. 19. 
62 Joseph Ludolph Wohleb, Der vorderöslerreid!isd!e Breisgau und seine Wehranlagen zu Beginn 

des Krieges von 1701/14. Schau ins Land 67/1941, S. 136. Franz Pfunner starb am 19. Mai 1738 
in Freiburg (Dompfarramt, Totenbud! 1720 1779, S. 301). 

6S Dompfarramt Freiburg, Taufbud! 1692-1715, S. 460. 
64 Dompfarramt Freiburg, Totenbuc.h 1720-1779, S. 309. 
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zwei andere Pfunner a ls Maler in Freiburg. F ranz F ried r ich Pfunner6s, ein 
Bruder des Joseph Pfunner, wurde a ls F a llmaler durch zahlreiche Arbeiten in 
der Stadt und im Breisgau b ekannt. Und der berühmteste der ganzen Sippe, 
„Hr: Johann Pfunner ein Kunstmahler v on schwatz in Thyrol gebürtig", hatte 
sich am 7. Februar 1749 mit Erfolg um die zünftige Aufnahme in Freiburg 
bemüht66• Allerdings war Johann Pfunner nicht erst zu der Zeit in das Land 
am Oberrhein zugewandert. Schon am 20. Dezember 1736 schwor er - etwas 
über 20 Jahre alt - in Straßburg bei der Zunft zur Steltz „über die Articul", 
weil er dort als Geselle bei„H :Meyer dem Mahler" in Diensten stand67• 1741 
ist er gleich zweimal im Schwarzwald nachzuweisen, und zwar mit einem 
Seitenaltarbild in der Klosterkirche Friedenweiler68 und mit Deckenbildern in 
der Pfarrkirche Altsimonswald69• Hermann Ginter besprach 1930 diesen am 
meisten beschäftigten Freiburger Barockmaler in der Arbeit über die süd-
westdeutsche Kirchenmalerei des Barock70• Inzwisch en tauchten in der Litera-
tur immer w ieder neue Hinweise auf Arbeiten Johann Pfunners auf. Seine 
finanzielle Lage gestattete es ihm, im Jahre 1766 „eine Behausung und gesäll 
in den großen gaßen gelegen, Zum hinteren und Vorderen Bellican genant" zu 
erwerben 71. Am 24. Mai 1788 verstarb er in Freiburg72• Seine Altersangaben 
schwank en zwischen 72 und 75 Jahren. Die Straßburger wie die Freiburger 
Archivalien bestätigen Johannes Pfunner jedoch einmütig, ,.Von Schwatz 
Tyrol gebürthig" zu sein. Das brachte ihn wohl sofort in eine Verbindung zu 
Mutter Maria Caecilia Tschortsd1in, die gegen Ende ihres Lebens wiederum 
Priorin des Adelhauser Klosters gewesen war. Gewiß, das Caecilienbild auf 
der Rückseite der Orgel kann nicht einwandfrei als Arbeit Johann Pfunners 
bestimmt werden. D ie überlieferte Signatur und die Datierung lassen sich 
aber kaum anders erklären. Ich vermute deshalb, daß „Sepp" gar nicht als 
Vorname in die Signatur au fgenommen war, sondern ein „Mpp." (,,M" mit 
Schleifen geschrieben ? Lesefeh ler?) dargestellt hat. Die Signatur würde, als 
,,Mpp (= Manu propria) Pfunner 1749" gelesen, sofor t eine zweifelsfreie Deu-
tung ermöglichen. 

Die drei von Maria Caecilia Tschortschin beschäftigten Schwazer Maler 
helfen mir, den an den Seitenaltarbauten (,,W aß deren Costen a nbelanget ist 
mir nit Bewust") beteiligten Bildhauer einzukreisen. Aus den durchgesehenen 
Archivalien des Klosters ist k ei ne Nach richt über ihn zu entnehmen. Wie ich 

6S Geboren am 20. Män 1718 in Freiburg. 1739 Hintersäß der Stadt. Am 21. Juli 1739 Verheiratung 
mit Marianne Brachertin. 1743 Bürger und Mitglied der Malerzunft zum Riesen. 1750 Kauf des 
Hauses zum Amethyst in der Nußmannsgasse. Gestorben am 25. Februar 1781 in Freiburg (Archi-
valien des Stadtarchivs und Dompfarramts Freiburg). 

66 Stadtarchiv Freiburg, Ratsprotokoll 150, S. 764. - P XXIII 2 - Register der zwölf Zünfte, 
fol. 41 a. 

67 Archives Municipales de Strasbourg, Corporation de J' Echasse, Steltz Gerichts Memoriale de 
1716-1746, ohne Seitenbez. · 

68 Joseph Ludolph Wohleb, Zur Bau- und Kunstgeschichte des Klosters Friedenweiler - Schau ins-
Land 74/1956, S. 138 f. 

69 Liste der Denkmalsobjekte im Landkreis Emmendingen 1968, S. 9. 
70 Wie Anm. 51, S. 105 ff. 
71 Stadtarchiv Freiburg, P III at 55, Fertigungsprotokolle 1761-1766, S. 368 a. 
72 Stadtpfarramt St. Martin Freiburg, Totenbuch 1785-1805, S. 37. - Ginter gab fälschlicherweise 

den 24. März als Sterbedatum an. 
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bei anderer Gelegenheit sdwn einmal ausgefiihrt habe73, werden oft Rech-
nungsbelege gerude dann schmerzlich vermißt, wenn persönlidie Beziehungen 
zur Beauftragung eines Kiinstlers gefiihrt haben. Fehlen dazu den Kunst-
werken noch die Signaturen, bleiben zur Bestimmung eines Meisters nur die 
Möglichkeiten der Stilkritik und der genauen Erfassung persönlicher Verbin-
dungen zwiscl1en Auftraggeber und mutmafüichem Kiinst!er übrig. In einer 
solch schwierigen Lage stehe im im Falle des Bildhauers, der zu den flach 
gehaltenen, elegant nach oben schwingenden Seitenaltären das dekorative 
Schnitzwerk 11 11d die Putten beisteuerte. 1731/32 kam fiir die Ausführung die-
ser Arbeiten nur der Freiburger Bildhauer Andreas Hod1sing in Betradit, 
und zwar aus zwei Gründen. Andreas Hochsing verheiratete sich am 5. April 
1704 in Freiburg mit einer Magdalena Denzlingerin aus Hochdorf74• Dabei 
wurde er als „oriundus de Schwaz tyrolis civis modo hie et aedituus pro t: ad 
S: Claram. Statuarius", also als aus Schwaz stammender Bildhauer und der-
zeitiger Diener des Klosters St. Klara in Freiburg bezeichnet. Beide Angaben 
zur Person des Meisters sind fiir unsere Zusammenhänge sehr bead1tenswert. 
Am 4. September 1702 legte eine Sdiwester der Adelhauser Priorin, nämlich 
,,Sorror Maria Coleta Tschortschin" aus Smwaz, im Kloster St. Klara die feier-
liche Profeß ab74•. Andreas Hod1sinl!,' verdiente sich bei jenen Klarissen 
anfänglich den Lebensunterhalt und schuf für sie „gar wol gefallen und hoch 
gelobt wordene" Arbeiten. Einen zweiten Ausgangspunkt für persönliche 
Beziehungen zur Adelhauser Klostervorsteherin bot die Tiroler Herkunft des 
Bi ldhauers. Friedrich Hefele beriditete, Hochsing sei (abweimend von der 
Angabe des Eheeintrages) ,,von Weerberg oberhalb Sdiwaz in Tirol" gebürtig 
gewesen75• Um den ,1/iderspruch aufzukläre n, hat ich Herrn Pfarrer Johann 
Ruggenthaler in ·weerberg um die Ermittlung des Taufeintrages Andreas 
Hochsings. Leider beginnen die Weerberger Taufbiimer erst im Jahre 1740. 
Die Taufbümer des Pfarrortes Kolsass, von dem aus Weerberg bis 1739 seel-
sorglich betreut w urde, liellen eine Feststellung des gesuchten Eintrages nidlt 
zu. Obwohl in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts Hochsing-Familien in 
\Veerberg lebten, ist darmn nidtt mit Sicherheit zu sagen, ob Andreas Hodising 
direkt in Schwaz oder in der Nähe von Schwaz geboren wurde. Jeden falls gehört 
er in den Kreis der Schwazer Künstler, die in Freiburg ansässig wurden und mit-
einander eng zusammenarbeiteten. Friedrich Hefele veröffentlichte 1934 einige 
Notizen zur Biographie Andreas Hochsings. Trotzdem hat dieser Tiroier Bild-
hauer in Freiburg noch nicht die gebiihr ende Würdigung erfah ren. Es ist keine 
Übertreibung, wenn icl1 auf Grund der von mir erfaßten zahlreichen Belege 
ausspreme, daß Bildhauer Andreas Hochsing der Freiburger Hauptmeister im 
ersten Drittel des 18. Jahrhunderts gewesen ist . Arbeiten von Bedeutung, die 
in der genannten Zeitspanne für die Stadt oder das Münster auszu führen 
waren, fielen ausnahmslos ihm zu. Dazu kamen Aufträge aus dem Breisgau. 

73 Schau-ins Land 83/1965, S. 163. 
74 Dompfarramt Freiburg, Ehebuch 1647 1733, S. 546. 
74a Stadtardliv Freiburg, H 185 Chronik und Kopialbuch des ehemaligen Freiburger Barfüßer-

klosters (1299 1712). S. 541. - Friedrich Hefele hob dazu früher schon hervor, daß die Klarissen 
(wie die Franziskaner) zur Tiroler Provinz d,es Ordens gehört hätten und dadurch . mannig-
fache Beziehungen zu Tirol" erklärbar seien. 

75 Joseph Ludolph •Wohleb, Die alte Pfarrkirche von Wiehre Adelhausen. Schau ins Land 61/1934, 
S. 47, 6. Kapitel, Anm. 3 von Friedrich Hefele. 
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Selbst das künstlerisch anspruchsvolle Benediktinerkloster St. Peter hat ihn 
herangezogen. Der gesteckte Rahmen verbietet es mir, auf Einzelheiten näher 
einzugehen. Nur so viel sei festgehalten. daß die Herkunft aus Schwaz, die 
persönliche Bekanntsdrnft wie auch die Anerkennung als Künstler dem An-
dreas Hochsing die Berufung durch die Priorin Maria Caecilia Tschortschin 
gesichert haben müssen. Obwohl er zu den für die Barockzeit sclilid1ten Seiten-
altären des Adelhauser Klosterkirchleins keinen großen Beitrag zu leisten 
hatte, verdient er hier wegen seiner Verbindungen zu den anderen Schwazern 
in Freiburg Aufmerksamkeit. Da ist nid1t nur der Sdrwazer Bergrnann und 
Sprengmeister Simon Ma rcksteiner76, d,er mit Franz Pfunner zusammen nach 
Freiburg kam und unserem Bildhauer als Trauzeuge und Taufpate diente, 
sondern auch die freundschaftliche Beziehung zu dem Kunstmaler Altenbur-
ger. Am 5. April 1728 und 21. August 1730 melden die Einträge der beiden 
auf den Namen „Franz Bernhard" (!) getauften Söhne Andreas Hochsings den 
Maler der Adelhauser Seitenaltarblätter als Taufpaten77. Selbst im Erbschafts-
inventarium Andreas Hod1sings vom 14. Dezember 173678 klingt noch in der 
Bemerkung „Mehr dießer wegen Von Hn bernhard Altenburger entlehnt = 
aber denen ged. 2. Söhnen gesd1enckhten 18 n" die Freundschaft zwischen den 
beiden SdP,\razer Künstlern nacli. Bei dem als Geselle nach Freiburg zugewan-
derten Bildhauer und Fallmaler Johann Georg Pfunner ist zu fragen, ob er 
nicht wenigstens zeitweise bei Andreas Hochsing gearbeitet habe ; denn Hoch-
sing führte neben seiner Bildhauertätigkeit oft Fasserarbeiten aus. Die Erfah-
rung lehrt. daß seßhaft gewordene Meister gern von wandernden Gesellen aus 
der alten Heimat aufgesucht wurden. Kurz vor seinem Tod arbeitete Andreas 
Hochsing in Horb am Neckar. Das Freiburger Ratsprotokoll berichtet am 
9. Juli 1736 iiber diese letzte Station seines Lebens: ,,andreas hochsing zu Horb 
respve umb gottes willen bey dem gaistl: H. schünzinger sizet, und arbeitet79." 

Der aus Freiburg stammende Canonicus Franz Joseph Sdiinzinger, Cnntor 
und Organist des Horher Collegiatstiftes80, hatte Bildhauer Hod1sing zur Aus-
führung von Arbeiten herbeigerufen. Nach dem Brand der Horber Stiftskirdie 
(17~5) gab es dort viel zu tun. Eine alte Besd1reibung hebt hervor, daß audi die 
„Orgel, barock geschnitzt81". wiederersianden sei. Von der Tätigkeit in Horb 
am Neckar kehrte Andreas Hod1sing n idit mehr zu seiner Familie nadi Frei-
burg zurück. Am 15. August 1736 setzte der Tod seinem Erdenleben ein Ende82• 

Die Wiederherstel1ung der Altäre (1930) 

Im Rahmen einer gründlichen Restaurierung der Adelhauser Kirche l ieß 
die Stadt Freibu rg im Jahre 1930 die drei heute noch vorhandenen Altäre 
glüddich wiederherstellen. Die Arbeiten standen unter der Leitung von Ober-

76 Wie Anm. 62. 
77 Dompfarramt Freiburg, Taufbudl 1715 1737, S. 405 und 467. 
78 Stadtarchiv Freiburq, Akten Erbsdiaften, Paket 115 Hochapfel-Hölle. 
79 Wie Anm. 59, S. 443 f. 
80 Ardliv des Erzbisdlöflidlen Ord-inariates Freiburg, Catalogus Personarum Ecclesiasticarum, et 

Locorum Dioecesis Constantiensis Anno 1744 et 1745, S. 24. 
81 Das Königreich Württemberg. 2. Bd. Schwarzwaldkreis. Stuttqart 1905, S. 189 f. 
82 Stadtardliv Freiburg, H 97 Necrologium, BI 114 (1735 als Sterbejahr genannt. Wohl ein Fehler 

des Sodalitaetssdlreibers). - Auf meine Anfrage nach dem Sterbeeintrag Andreas Hochsings 
antwortete mir das Katholische Stadtpfarramt !Horb a. N. leider nicht, 
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baurat Joseph Schlippe und Bauoberinspektor A. Mayer. Restaurator Paul 
H. Hübner befreite die Altargemälde von mehrfad1en Übermalungen und 
schenkte auch den Statuen ihr ursprüngliches Aussehen zurück. Nach den 
Befunden Hübners führte der Freiburger Dekorationsmaler Theodor Schlüter 
Marmorierung und Vergoldung der Altaraufbauten aus83. 

Der Hodialtar wurde durch die Wiederanbringung der alten, im Augu-
stinermuseum aufbewahrten Konsolen für die Statuen ergänzt. In den Katha-
rinenaltar fügte man die hervorragende kleine Holzbüste einer weiblichen 
Heiligen (Reliquiar aus der Zeit um 1300) ein, die früher dem Kloster gehört 
hatte, aber in Privatbesitz geraten war. Dankenswerterweise schenkten die 
Erben das kostbare Kunstwerk an die Adelhauser Kirche zurück. Ebenfalls 
nicht zum ursprünglichen Bestand des Katharinenaltars zählen die beiden 
barocken Statuetlen des heiligen Aloysius und des Johannes Nepomuk, die 
heute an der Innenseite der Säulenbasen stehen. Vor allem das Aloysiusfigür-
chen (aus der Hinterlassenschaft der Freiburger Jesuiten?) ist von einer aus-
gezeidineten Qualität. Den Nebenaltar der Epistelseite schmückt e ine wesent-
lich ältere Pieta, von der Felizian Engler 1859 herichtete, daß sie während der 
Reformationszeit aus dem „Kloster an den Steinen zu Basel" nadi Freiburg in 
das Kloster St. Agnes getragen worden sei. Die Klosterfrauen hätten das Bild 
mit großer Freude und Ehrerbietigkeit aufgenommen und bewahrt, ,,bis sie 
im sdiwedisdien Kriege 1647 auf Adelhausen kommen. es in die Kirdie bradi-
ten, und gesdiehen fast täglidi große Mirakel 11nd Gnaden bis auf den heuti-
gen Tag". Sidierlidi enthält der fromme Beridit einen wahren Kern. Wer 
bedenkt, daß das Basler Domkapitel wegen der Reformation nach Freiburg 
auswich und manches Kunslwerk in d,en Breisgau rnitbradite, dem ersd1eint 
der Vermerk über die Herkunft des Vesperbildes nidit unglaubwürdig zu 
sein. Ob jedodi die auf dem Seitenaltar th ronende oder die zweite an der lin-
ken Seitenwand des Kirchensdiiffs aufgeslellte Marienklage das aus Basel 
überbradite Gnadenbild ist, möchte ich nicht entsdieiden. 

Dafür ist noch zu erwähnen, dall der Kreuzaltar (aus der zweiten Hälfte 
des 18. Ja hrhunderts), der b is 1930 unter dem Chorbogen stand84. bei der 
Restaurierung der Kirdie entfernt wur de, weil er „den BliC'k auf den Haupt-
altar beeinträchtigte". Der aus dem 14. Jah rhundert stammende, hodiverehrte 
Kruzifixus des kleinen Zelebrationsaltars wanderte an die Seitenwand und 
blieb dort der Kirche erhalten. 

Nadi dem Zweiten Weltkrieg beschränkten sidi die Restauratoren des 
Augustinermuseums im wesentlichen darauf, Auslagerungsschäden zu besei-
tigen und den 1930 wiedergewonnenen Originalzustand der Altäre zu konser-
vieren85. Allen, die sich j e an verantwortlid1e1· Stelle um die Adelhauser Klo-
sterkirdie bemüht haben, ist zu danken, dall sie der Stadt Freiburg ein 
„Kleinod, zu dem sowohl die Einheimisdien als auch die Fremden immer mit 
Vorliebe pilgern werden", erhalten haben. Das gilt im besonderen auch für 

8S Ober alle an der Wiederherstellung der Adelhauser Kirche beteiligten Künstler und Handwerker 
vergleiche Freiburg&r Tagespost, wie Anm. 3. 

84 Abb. bei L. Korlh, wie Anm. 3. 
85 Mitteilung von Herrn Restaurator Paul Hübner jr., Freibur11. 
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die Altäre, nicht nur, weil sich an deren Eigenheiten die Entstehungsgeschichte 
des Adelhauser Neuklosters ablesen läflt, sondern auch, weil die von den 
Dominikanerinnen beschäftigten Künstler für die kulturellen Beziehungen 
F'reiburgs zur Schweiz, zu Frankreich und Tirol Zeugnis ablegen. 

Hermann Brommer 
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Das ehemalige \Vasserschloß und Hofgut ~ Tangen 
bei Tiengen im Breisgau 

Nur wenig nordöstlich von Munzingeu, zwischen Tiengen und Opfingen, 
erhob sich dereinst a m siid lichen Ende des Blankenbergs, den die Karte 
,,Wangen" nennt, die Wasserburg gleichen Namens. Dieser Süd hang „Wan-
gen", das Nordende des Blankenbergs, das „Wangener F eld", und das östlich 
anstoflende Mooswaldstiick, der sogenannte „Schloflwald", sind d ie letzte E r-
innerung an Schlofl und Hofgut Wangen oder das W angener Schlöflchen, wie 
es in de n Urkunden meist genannt wird. Nach ihm na nnte sich nun der O rts-
adel „von Wangen", doch s ind die e rsten Anfänge d es Burgsitzes in Dunkel 
gehiillt, und nur wen ige Urkunden erhellen daher bis jetzt das Bi ld seiner 
frühen Geschichte. Wen w under t es da, dafl d ie kleine Wasserfeste dann schon 
bald als Sitz der Herren von Blank ec1berg gedeutet wurde, jenes zährin-
gischen Ministerialengeschlechts, das zwischen t 11 1 und 1203 in Ut·kunden 
e rsd1ei nt, seinen Sitz aber wohl eher in der 1273 e rwähnten „curia Blanken-
berch" hatte, e inem längst abgegangenen Hofgut, dessen Standort jedoch wohl 
irgendwo in den Wiesen und Matten nahe der Burg zu such<'n ist? 

J. B. T t·enkle bezeichnet nun in seinet· ,,Geschichte des domstift-Basel'schen 
Fronhofes zu Thiengen im Bc·eisgau" (1871) das Schloflgut Wangen a ls einen 
der sieben a lten Hubhöfe, der durch Belehnung des Besitzers von Wangen m it 
d inghöfischen G ütern zusammen mit anderen zum genannten Fronhofe ge-
höde. So fielen dann auch die mit dem Edelsitze Yerbundenen G ii ter teils in 
den Bann von Tiengen. tei ls in den von Opfingen, wobei lediglich das zunächst 
um das Schlöflchen Gelegene freies Eigentum bi ldete. Mit dem Meierhofe um-
faflte das Areal 112 Jchrt. Ackerfeld, 52 Jchr t. Matten und 42 Jchr t. Wald. meist 
Eichenwald, dariiber hinaus fielen in den Hof Zinsen von Güterstiicken, welche 
zu1· Trägerei des Hubhofes Wangen gehörten, verschiedene Rechte. als Waid-
rechte im Tiengener und Opfinger Banne für Kühe, Rosse und Schafe a nge-
fiihrt, das Ecke1·ichrecht im Propsteiwa1d und sch lielllid1 das Recht, auf allen 
zum Schlosse gehörigen dinghöfischen Gütern zu rügen. 

Die befestigte Stätte W angen selbst jedod1, die einstige Wasserburg, ein 
castrum in Wangen, ersd1eint allerd ings e rstmals in einer Urkunde vom 
16. Oktober 1266 in einer Streitsache zwischen dem Deutschordenshaus F rei-
btll'g und einem Junker \Valter von Wangen, genannt Biedermann. Bis dahin 
hatten nämlich einzelne Herren oder zumindest Vorsteher dieses Ordens s ich 
sd1einba r durch besondere Sh-enge gegen Neuaufgenommene ausgezeid111et, 
was manchen gar bald wieder zum Austritt bewogen haben wi rd, der j edoch 
nie ganz ohne Verbittenrng ablaufen konnte. Solches ergab s ich dann auch 
1266 mit einem ihrer frühesten ~fitglieder, dem genannten Walter von Wan-
gen, der jetzt ausgetreten 11nd mit Hilfe von Freunden, den Rittern ·Walter 
von Falkenstein zu Neu Falkenstein und Konrad, genannt Kolmann von Frei-
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burg, nebst den Edelknechten Heinrich von Biengen, \Veizel Knöblin (W etzelo 
Klöbelin) von Sulz und Dietmar von Colmar, nun sid1 seiner vom Orden ein-
gezogenen Güter wieder bemächtigt hatte, namentlich aber des Schlosses 
Wangen; dann jedoch wurde d ie Entscheidung, ob der Junker mit seinem 
Vermögen den Deutschherren in Freiburg zu- oder abzusprechen sei. auf 
Schiedsrichter gestellt und die ganze Angelegenheit 1272 zu einem gütlichen 
Abschluß gebracht. 

So finden wir dann nach einem Aufschriebe des Basler Original-Dinghof-
buches gegen Ende des 13. Jahrhunderts wieder die Deutschherren im Besitze 
des Gutes vor, gegen Ende des 14. Jahrhunderts aber scheint es bereits Eigen-
tum der Grafen von Freiburg gewesen zu sein, wenn wir den Inhalt einer 
Urkunde vom 5. Juni 1387, die zwei Burgen „zu Wengein" gleichzeitig mit 
Gütern zu Üpfingen, Tiengen und Schallstadt anführt, für Wangen auslegen 
dürfen ; mit der anderen Fesle aber mag wohl das benachbarte Mengen 
genannt sein, wo ein Burgstall noch für das Jahr 1466 erscheint, vielleicht aber 
auch jenes obenerwähnte, in der Nähe von Wangen gelegene, 1273 vorkom-
mende Hofgut Blankenberg. 

Zu Anfang des 15. Jahrhunderts werden dann die Tegelin, ein altes Frei-
burger Patriziergeschlecht, als Herren zu Wangen aufgeführt, und eine ihrer 
Linien nennt sie fortan „Tegelin von Wangen" (1417-1699), mit weld1er 
Bezeichnung sie jetzt in die breisgauisch-ritterständische Tabulatur aufgenom-
men werden. Zu dieser Zeit gehörte der Edelsitz bereits zum österreichischen 
Breisgau - er stand also nicht unter markgräflich-badischer Lehensherrlich-
keit - und sein jeweiliger Besitzer war somit aud1 verfassungsmä!lig vorder-
österreichischer T ,andstand. 

1522 erhält Eustachius Tegelin von Wangen das Schloß von der Dom-
µropstei in Basel zu Lehen, und der letzte aus dies-em Seitenast, der \Vangen 
besafl, Johann Georg mit Namen, war 1581 erzherzoglid1-österreichischer Rat 
und Obervogt der Herrscliaft Laufen im Kanton Aargau; von ihm aber wech-
selte j etzt das „schlofl und freyer edelmannssitz Wangen" 1581 um die Summe 
von 10 141 fl. an den Freiburger Wilhelm Hecker von Ohlungen über, der 
einem bürgerlichen Geschlechte der Stadt Hagenau im Elsafl entstammte. 

Doch Hecker konnte sich nur kurze Zeit seines Besitzes erfreuen; schulden-
halber mußte er das mit Einwilligung des baselschen Domkapitels gekaufte 
Gut bereits um 1621 wieder vor der k. k. österreichisd1en Regierung zu Ensis-
heim seinen Gläubigern gerichtlich abtreten. So fiel das Schloß dann schon ein 
Jahr später, 1622, mit seiner Zugehörde um 22 300 fl. in die Hände des Heiters-
heimer Kanzlers G utenreuther (Kotsdiareuther?) und in die seines Schwieger-
sohnes Georg Christoph Obser, um dann aber nur kurze Zeit später in den 
Wirren des Dreifligjährigen Krieges mit allen früheren Urkunden über die 
Burg verbrannt zu werden. 

Darauf jedoch als Gutshof wieder aufgebaut, wurden nach Mitte des 
17. Jahrhunderts die Obser'schen Tochtermänner Nikolaus und Heinrich Petri 
aus Basel dessen Besitzer, bis aud1 sie letztlich das einsam gelegene Schlößchen 
1700 an Baden-Durlach veräußerten. Von nun an benutzte es Markgraf Karl 
Wilhelm, der Erbauer von Karlsruhe, häufig als Jagdrevier, schon aber 1714 
überliefl er Gut und Schloß bereits an Eberhardine von Massenbach, welche, 
zur Freifrau von \V angen erhoben, sicl1 1715 mit dem Kammerherrn und Major 
von Böckh vermählte. Dieser trat 1719 den Besitz wieder an den Markgrafen 
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ab, der nun sei nerseits im Jahre 1725 den Sd1wiegersohn der Freifrau von 
Wangen, Wilhelm Friedrich Schilling von Cannstatt, mit dem Gute belehnte. 
Verehelicht mit Karoline Luise von Wangen, Erbin des Besitzes und des 
Schlosses Hohenwettersbach bei Durlach, versuchte Schilling dann aber einige 
Jahrzehnte darauf, die Gebäude W angens nach und nach auf Abbruch zu 
versteigern. 

Doch dem letzten Besitzer scheint der Yerkauf nicht leichtgefallen zu sein. 
Waren nämlich schon vorher einzelne Teile vom Gesamtgrundstück abgetrennt 
und einzeln verkauft worden und im wesentlichen nur noch das Schlöflchen 
und seine nächste Umgebung ein geschlossener Besitz, so gab der Freiherr 
durch Versteigerung auch noch die letzten Stücke aus der H and. Dabei bestand 
zudem noch die Gefahr, dafl der Besitzer die Güter nicht loswerden könnte, 
obwohl er den Bauern unter Berufung auf den Markgrafen die verlockendsten 
Versprechungen machte, und so bedurfte es des a usdriiddichen Befehls d es 
regierenden Herrn, dafl sich überhaupt Steigerer einfande n. Aus diesem 
Grunde hatte deshalb auch der Erlafl des markgräflichen Oberamtes in Müll-
heim an die Bürgermeister der Tunibe rger Landgemeinden, ihre Einwohner 
zur Versteigerung aufzubieten, einen e ntsprechenden Wortlaut e rhalte n: 

Seine hochfürstliche Durchlaucht. der regierende Markgraf, haben ihrem 
Kammerjunker und Lehensmann, Herrn Baron von Schilling, die Erlaubnis 
erteilt, die Güter von ·w angen und die Schlatthöfe unter Aufhebung des bisher 
auf ihnen gewesenen Lehensverbandes stückweise an die U ntertanen zu ver-
kaufen. Nun ist unserem Landesherrn daran gelegen, und er hat d eswegen 
auch mit Herrn Schilling eine übereim1kunft getroffen, dafl diese Güter mit 
darauf verwilligter lebenslänglicher Schatzungs-(Steuer-) und Zehntfreiheit 
des Käufers den Untertanen stückweise in die Hände geliefert werden. Des-
halb hat der Markgraf dem Oberamt empfohlen. Euch nachdrücklichst einzu-
sc!tiirfen, Ihr sollet den Untertanen die Sache möglichst erweitern und ihnen 
mit gutem Rat an die Hand gehen. damit sie zu ihrem Besten von den Gütern 
Stücke erkaufen. 

Da der Herr von Schilling sich augenblicklich in Wangen aufhält und das 
Wangener Gut in die Stücke eingeteilt wird, wie es stiickweise verkauft wer-
den soll - der Schlatthof wird als Ganzes angeboten - und festgesetzt ist, 
dafl mit der Versteigerung der genannt,en Güterstücke am künftigen Dienstag, 
dem 28. Oktober 1766, morgens früh um acht Uhr, zu T ie ngen auf der Ge-
meindestube der Anfang gemacht und an den folgenden Tagen fortgefahren 
werden soll, bis Äcker, Matten, Waldung und Gebäude verkauft sind, so 
werden Euch hiermit die Bedingungen. unter denen der Verkauf stattfindet, 
zugesandt. Ihr habt nicht nur gleich in der Friihe des nächsten Tages nach 
Erhalt dieses Erlasses Eure Gemeinde zu versammeln und ihr die Bedingun-
gen genau vorzulesen und Tag und Ort der Versteigerung gena u bekanntzu-
machen, sondern auch Eure Untergebenen aufzumuntern, von dieser seltenen 
Gelegenheit vernünftigen Gebrauch zu machen und s ie zu beraten, wie s ie s ich 
verhalten sollen. Dieser Befehl ist sofort durch die Gerichtsschrei ber abzu-
schreiben, und es ist dafür zu sorgen, dafl er gleich weitergegeben wird und 
bis längstens Donnerstagabend in sämtlichen Gemeinden ist, damit die Kauf-
liebhaber noch Zeit haben, Freitag, Samstag und Montag die Äcker, Matten 
und Waldungen zu besehen und sich zu überlegen, welche Stücke für sie am 
vorteilhaftesten wären. 

205 



Der -Versteigerungstag kam, aher wenige Kaufliebhaber; a ngeblich soll 
zu dieser Zeit schon das Gut nur noch aus Schloß, Weiher und zwei Jauchert 
Matten bestanden haben, zinspflichtig an die Dompropstei Basel mit 1 Schilling 
2 Kreuzer. Unterm 16. November 1766 schrieb darum den „geehrtesten Herren 
Vögten" der Geschäftsführer von Wangen: ,,Es lassen der Herr Baron von 
Schilling den Gemeinden Opfingen, Tiengen, Mengen, Wolfenweiler und 
Schallstadt mit Gegenwärtigem nachrichtlich vermelden, daß bis kiinftigen 
Montag mit der Versteigerung der nod1 vorhandenen Matten dieselbe fort-
zufahren gedenken, und werden die H erren Liebhaber hierbei sich volkreich 
einzufinden höflich eingeladen." 

In der neuen Ankiindigung waren die Gebäude nicht mehr ausgeschrieben. 
Sie waren unter Auflösung des had1bergischen Lehensverbandes von der 
Gemeinde Tiengen um nur 310 11. ersteigert worden, offenbar darum, weil sie 
sonst iiberhaupt niemand haben wollte. Aber auch die Gemeinde besall kei11 
grolles Interesse daran, sondern wollte a lles wieder möglichst rasch veräußert 
wissen. Ein paar Monate später fand deshalb die näd1ste Versteigerung statt, 
die Versteigerung auf Abbrucli. Wieder erließ das Oberamt Miillheim ein 
Rundsclireiben an die Tuniberggemeinden: 

Die Gemeinde Tiengen hat sämtlid1e Gebäude auf dem W angener GuJ an 
s ich gebracht und ist nunmehr gesonnen, soldie stiickweise wegzugeben. Sie 
bestehen in Wohnungen, Stallungen, Srneuren, Sdiöpfen und dgl. Die unteren 
Sockelwerke sind meist aus Stein gebaut, die andern a us Holz. überall trifft 
man gute F enster, Läden und Tiiren an. Da man entsdilossen ist, die Gebäude 
stiickweise, wie sie stehen, mit allem Zubehör am Dienstag, 19. Mai 1767, in 
öffentliclier Versteigerung an den Meistbietenden zu verkaufen, so wird Eucli 
hiermit aufgegeben, dies unverzüglich in Euern Gemeinden öffentli ch bekannt-
zumachen und allen, die Lust haben, etwas zu kaufen, um das Holz und die 
Steine zu ihrem Nutzen zu verwenden, zu bedeuten, daß sie vorher jederzeit 
die Gebäude in Augenschein nehmen können. Am Dienstag sollen sie sicli dann 
morgens um sieben Uhr in Wangen ein finden. 

Wie die Versteigerung ausgegangen ist, wurde niclit bekannt. Jedenfalls 
war Wangen jetzt nidit mehr viel wer-t, aber es bedurfte aucli keiner Pflege 
mehr, so daß keine besonderen Ausgaben mehr entstanden. Die Käufer brad1en 
die Gebäude ab und sidierten sich das Stein- und Holzwerk. D er Abbruch 
wurde dabei so griindlid1 besorgt, <lall man schon bald und aud1 lange Zeit 
nachher nicht mehr wullte, wo das ehemalige W assersdiloll und Hofgut 
Wangen gestanden hatte. Später aber s11d1te man die Stätte der Burg auf der 
Höhe des Blankenbergs, und nur die zufällig im Jahre 1925 bei der Anlage 
von Entwässerungsgräben im Zuge der Feldbereinigung aufgefundenen Reste 
des Fundamentes haben uns wieder d eren urspriinglichen Standort in den 
Wiesen dicht am siidliclien Ende des genannten Bergrückens iiberliefed, so 
daß heute deren Luge genau bekannt ist. 

Helmut Söllner 
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St. "\r il11elmer Meierhöfe und Feldbergweide 
im 17. Jahrhundert 

Geschfchtlidter AbriH 

Im Jahre 1252 schenkten Konrad Snewlin und Ludwig von Munzingen Kon-
ventualen des Wilhelmitenklosters1 in Marienpfor te bei Wa ldbi.ickelheim2 

umfangreiche Güter in Obe rried, Vörlinsbach u nd am Huselbach3• De r Grund 
und Boden, den s ie betraten, war ehemals e1 n Besitztum des Klosters St. Gal-
len, wurde dann ein Lehen der Herren von Tengen und gelangte später durch 
Schenkung des Strallburger Dompropstes Rudolf von Te ngen a n das Frauen-
klos ter Giinterstal4• Aber Versuche e iniger Nonne n dieses Zisterzienserinnen-
klosters, s ich im oberen Tal der Brugga dauernd niederzu lassen, millglückten. 
Sie weilten nur sechs Jahre dort und kehrten, offenbar abgeschreckt von der 
rauhen Einöde, im Jahre 1244 in ihr Mutterk loster zurück. Nun wagten die 
Wilhelmiten das Abenteue r. Sie scheiterten aber ebenso und vielleicht aus 
den gleichen Gründen: nach zehnjährig·em Ausharren verlegten sie ihr Kloster 
in die Schneckenvorstaclt von Fre iburg. 

Noch aber war die Sied! ung im Wald nicht fiir immer verwaist. Sie stand 
nur vier Jahre lang leer. Erneut belebt wurde s ie im Jahre 1268 durch die 
Riickkehr e iniger Konve ntualen rnn Freiburg in ihr „St. Wilhelmer Tal". An 
ihrer Spitze stand Johann von Urherg, ein Vertrauter der Ritter Snewlin und 
von Munzingen. Ihrem gemeinsamen Bemühen gelang das We rk. die ve rlas-
sene Stätte vor dem Untergang zu bewahren. 

Die \Vilhelmiten besallen nun im Raum vo11 Freiburg zwei Niederlassun-
gen: eine in der Stadt und e:ne im \1/ald. Beide waren Priorate. 

Im Jahre 1507 tagte in Straßburg das Generalkapite l der Wilhelmiten-
kliister des Abendlandes. Bei der Erstattung der Rechenschaftsberichte bemän-
gelte der Prior des Freiburger Klosters die lockere Disziplin, die bei den 
Brüdern im Wald eingerissen sei, und stellte damit ihr Weiterbes tehen in 
Frage. In diesem Sinne entschied der P rovinzial: er ord11ete an, dafl die Brüder 
im Wald in die Stadt zurückkehren soll en. 

1 Patron des Wilhelmitenordens war Wilhelm von Malavalle. Er lebte a ls Asket in einer unwirt 
lid,en Gegend in der Toskana und starb 1157. Erst nad1 seinem Tode entstand das Mutter 
kloster des nach ihm benannten Ordens (Kaspar Elm, Beiträge zur Gesdtichte des Wilhelmiten 
ordens 1962 - Münstersd1e Forsd1ungen, Heft 14 Böhlau Verlag. Köln-Graz, S. 11, 20, 211. 

2 etwa 15 km westlich von Bad Kreuznach gelel'.(en. 
3 heute .Buselbact,·. 
4 Diese und die folgenden Angaben im .geschichtlichen Abriß" werden gemacht in enger An 

lehnung an: Ferdinand Gießler, Die Gesdlichte des Wilhelmitenklosters in Oberried.bei Freiburg 
im Breisgau. Selbstverlag des Verfassers. Druck der J . Dilger'schen Bud1druckerei 1911, S. 14, 15. 
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Das Kloster e rlebte in Freiburg ü ber hunde rt Jahre e ine Zeit äur!erer 
Ruhe. Dann brachten Kriege Drangsale und Bedriickungen. Die Wilhe lmiten 
beschlossen daher, in ihre al te Heimat an der Brugga zuriickzukehren. Nach 
einem voriibergehe nden Aufenthalt in St. Wilhelm ließen s ie s ich im Jahre 
1683 in Obe rried nieder. Sie hatten do rt einen großen Bauernhof erworben. 
ihn niederreiße n und a uf dem Pla tz Klostergebä ude errichten lassen. Heu te 
befinden sich in ihnen das Rathaus und das Pfarrhaus. 

Im Jahre 1725 wurde das Kloster dem Benediktinerstift St. Blasien inkor-
poriert, 1787 in den Rang einer Klosterpfarrei erhoben mit dem Recht der 
Seelsorge in Oberried , Zastle r und St. Wilhe lm. 

Die St. Wilhelmer Meierhöfe 

Das Klos ter errichte te e inen Me ierhof in St. Wilhelm wohl schon in frühen 
Zeiten. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts standen zwei Höfe im T a l : der e ine, 
wohl der ältere, lag vornen, der a nder e weite r hinten. Die Bewirtschaftung 
wurde Pächtern übert ragen. Lehenbriefe sind wede r im Original noch in 
Abschrift erhalten ; aber die im Ge nerallandesarchiv in Karls ruhe verwahrten 
Klosterakten be rgen eine F'iille von Angaben. welche d ie Entwicklung der 
Höfe von 1622 bis 1674 gut erkenne n lassen~. 

Im Jahre 1623 übertrug das Kloste r e inem Hans Meyer den v ord e r e n 
Meierhof6• Er umfafHe nebe n de r „Behausung", de r Sche uer und den Ställe n, 
deren „Ein- und Zugehörd mit all em ihrem Begriff", dem „Bettwandt", Haus-
rat, ,,Schiff und Geschirr" die Matten, Felder, ,.\Vunn und Wei,I". In den 
Ställe n standen „Vieh, Roß", da neben der H euwa ge n und „a lles a nders, so 
zum Ochsenzug gehörig". Dieser ganz,e Bestand war „hinvor" dem Midrnel 
Gassenschmidt verliehen worden. 25 Ja hre späte r waren Teil e des Hausrats: 
zwei schlechte Betten, eine Himmelbett- und eine schlechte Bettlade, ein 
Wagen mit vie r Blockräde rn7, e ine hö lzerne Waag, zwei Ergele u nd zwei 
Kiibe l, 50 Näpf, ,,e in Sägbla tt, e in Höl8 und was zur Sägen gehört, ausgenom-
me n der Kehrha ken9", fe rner all es Miihle ngeschirr. 

Vom hint ere n Meierhof liegen ]nventarve rzeichnisse nicht vor. 
Die Stä lle wa ren weiträumig, so d a ß sie a ußer dem herrscha ftlichen Vieh 

a uch das Eigenvieh d er Meier a ufnehmen konnten. Beide Bestände, die mit-
einander ein Ganzes bildeten, wurden wertmäßig einander angegliche n. Im 
Ja hre 1648 ordnete das Kloste r a n: .. Ist hie runter beschrieben Vieh halb dem 

5 Es handelt sich um folgende Bestände: 6!/8511-8516 und 391/34357 ff. August Vetter hat für 
sein Werk .Der Feldberg", herausgegeben von der Gemeinde Feldberg (Schwarzwald) im Jahre 
1968, die oben verzeichneten Klosterarchival ien nicht ausgewertet. Er mußte darum bei der Be-
schreibung der St. Wilhelmer Feldbergweide das 17. und auch das 18. Jahrhundert überspringen. 

6 Der vordere Meierhof wird im Briefprotokoll :zu dieser Verleihung .mittlerer" genannt. Diese 
einmalige Bezeichnung kann gerechtfertigt werden mit dem Hinweis auf einen im Bereich von 
St. Wilhelm auf dem Steinwasen liegenden Hol (heutiges Steinwasenwirtshaus), der ebenfalls 
den Charakter eines Meierhofes besaß, aber als solcher in den Akten nur einmal in Erscheinung 
tritt, nämlidi im Jahre 1646, als das Kloster mit seinem .Beständer" Jakob Sonder abrechnete 
. auf dem vndem Steinwasen, ist auch des Gottshauß Meyerhofl". 

7 Ein Blockrad war aus e i n e m Stück Holz geschn itten. 
8 Höl ist gleidibedeutend mit Hölle im Sinne eines Ofens. Den Hinweis verdanke im Herrn Paul 

Schubnell , Angestellten beim Stadtarchiv Freiburg. 
9 Kehrhake n sind hebelartig wirke nde Geräte zum Umkehren und Fortbewegen der Baumstämme. 
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Gotteshaus und halb des Meiers, ingleidien a11ch die Zucht davon, und so etwas 
davon verkauft wird, jedem Teil auch das halbe." 

Als das Vieh des hinteren Meiers Christian Schweitzer 1649 gezählt wurde, 
stellte sich heraus, daß zwölf Geißen und „ein Stückle Rindervieh" fehlten. 
Schweitzer entschuldigte sich damit, daß er „sagt, seien teils gestorben und 
teils die Wölf gefressen". 

1647 standen im vorderen Meierhof 23 Kühe. vier Kälber, neun „Kalbele 
und zweijährige Stiere", zwei große Stiere, ein Pferd, zwei Mastocl1sen, zwei 
Schweine und 66 Geißen; im hinteren Hof waren 1649 58 Tiere, darunter 
zehn Kühe, zwei Ochsen, sieh?:ehn alte und elf junge Geißen. Gewertet wur-
den sie in Gulden: eine gute Melkkuh mit achtzehn, ein großer Stier mit fünf-
zehn, ein Pferd mit 30, ein Mastochs mit 35, d ie 66 Geißen - ,,junge und alte 
samt den Gitzelin" - mit zusammen 90 Gulden. 

Das Wilhelmitenkloster forderte als Pacht Geld- und Naturalabgaben und 
verpflichtete die Meier außerdem zu Leistungen, welche d ie bauliche Sicherung 
der Hofgebäude bezweckten und damit den Pächtern selbst zugute kamen. 
D ie Höhe der Abgaben, die zwischen 4 und 24 Gulden Geldzinsen. 10 und 
100 Pfund Anken10 und zwischen einem und fünf Dutzend ,.Geißkäs" 
schwankte, richtete sich nach den Zeitverhältnissen. Wenn der Fe;nd im Land 
war und die Meier in St. Wilhelm bedrängte. ermäßigte das Kloster die 
Gebühren. Im Jahre 1650 wurden dem hinteren Meier Martin Scheib 12 Gul-
den und 30 Pfund Anken auferlegt. D;e Herrschaft behielt sich aber vor, den 
Abgabesatz zu erhöhen; sie vermerkte im Vertrag: ,.Doch ist ausdrücklich 
abgeredt worden, sobald die Contribution fallen sollte, daß er jährlich 24 Gul-
den und 50 Pfund Anken liefern solle.'• Der Anken mußte „in der Maienzeit", 
die Käs konnten .,nach und nadi" abgegeben werden. 

Der hintere Meier durfte die ihm auferlegten Abgaben teilweise mit _jagd-
barem Wild ablösen. Er war Klosterjäger. Für das ihm eingeräumte „Jäger-
recht" entrichtete er ein Schuflgeld. Das Kloster vergütete ihm fiir einen Auer-
hahn und ein Reh j e 1 Gulden, für ein Wildschwein und einen „Hirtz11" je 
1 Gulden 9 Batzen. Auch eine „S!)insau12" oder einen „Hammerstrumpf13" 

nahm die Herrsmaft stets gern entgegen. Im Herbst erwartete sie einen 
feisten „Heilbock1• " . 

De r vordere Meier baute 1649 Frucht an, war somit zehntpflichtig. Die 
Abgabe von zwei Sester Gerste und zwei Sester Korn deutet mittelmäflige 
Fruchterträge an. 

Ein wichtiges Anliegen der Klosterherrschaft war, dafl die Meier die 
Klostergebäude schonend behandelten. In keinem Pachtvertrag fehlte der Hin-
weis: ,.Den Bau in Ehren halten!" Für regelmäßig anfallende Hausreparaturen 
leistete das Kloster keinen Beitrag. Aufgabe des hinteren Meiers war 1649, 
„300 Schindeln dieses Jahr auf dem Hof zum besten zu machen". Der vordere 
Meier mußte jährlim 1000 Schindeln „in Bereitschaft machen" und zu gewissen 
Zeiten den beim Hof liegenden Weiher ausschwemmen. 

10 Butter. 
11 Hirsch. 
12 Spanferkel. 
13 Schinken, insbesondere Vorderschinken. 
14 kastrierter Bode. 
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Rückständige Zinsen durften die Meier mit Vieh a11sgleid1en. Das Kloster 
räumte ihnen mit diesem Zugeständ nis ein Recht ein, welche3 freiscliaffende 
Bauern besaßen, so Georg Meyer auf dem oberen Katzensteiger Hof, von dem 
im Jahre 1645 berichtet wird: ,,Hat auf Absclilag der Zinsen ein Kuh gegeben, 
weldle im vorderen Meierhof bei St. ·wilhelrn verstellt und auf 16 Gulden 
gescliätzt worden." 

Die Paclitverträge be~cliränkte das Kloster in der Regel zunächst auf ein 
Jahr. War die Herrschaft mit den Leistungen der Meier zufrieden. so verlän-
gerte s ie die Fristen auf zwei und mehr, einige Male sogar auf zehn Jahre. 
Treu dienten der Herrschaft auf dem Yorderen Meierhof Midlael Gassen-
sdlmid t etwa zehn Jahre (bis 1623), Hans Schweitzer dreizehn Jahre (bis 164-9) 
nnd Martin Schweitzer 30 Jahre (bis 1679); auf dem hinteren Meierhof 
Matthäus Gassenschmidt von 1614 bis 1629, Martin Sdlweitzer von 1635 bis 
1648, ,,Bath" (Beatus) Albrecht von 1650 bis 1674. 

Aber audl die Meier selbst hatten Grund, das Pamtverhältnis möglichst 
lange aufredltzuerhalten. Zogen sie vom Hof weg und ließen sich außerhalb 
der Siedlu ng St. Wilhelm nieder, so war der Abzugsdrittel fällig. Er verpflich-
tete s ie, den dritten Teil vom Wert ihrer „fahrenden Habe", zu der auch das 
Vieh zählte, an das Kloster abzu führen. In 50 Jahren haben dre i St. Wilhelmer 
Meier ihren Pamtvertrag nicht wieder erneuern lassen: Hans Schweitzer, 
Christian Schweitzer und Martin Smweitzer: Hans zog nad1 Oberried, wo 
er den Bauernnof des in Gant geratenen Martin Känler erworben hatte, Chri-
stian 11ach dem Zastler, Martin an einen II nbekannten Ort. 

Bei der Überlegung, warum die Meier nur ungern von den Höfen wimen, 
müssen wir auch beachten, dafl sie das Weidrecht in weiten Gebieten des 
St. Wilhelmer Tales his hinauf zu den Höhen des Feldbergs besaßen. Sie 
konnten dort den \Veidgang ausüben mit dem ebenfalls weideberemtigten 
Kappler Meier, ohne befürmtcn zu müssen, dall sie wesentlich geschmälert 
würden, wenn das Kloster Siedlern von auswärts Boden abtrat. Als nämlid1 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts auf den Höhen links der Brugga 
Handwerker und Taglöhner Wohnstätten erriclitetC'n, handelte es sicli in der 
Mehrzahl der Fälle um Plätze mit kargem Wald- oder Feldboden (,,ein Stück 
Feld", ,.ein Stück Wald", ,.ein Stück Feld und Wald", ,,Holz und Feld"), selten 
um Gelände mit Anteilberechtigung an Weiclen (,,Platz mit Wunn und Weid 
und Holz"). Damals wurden der Wittenbach und die Katzensteig mit _je vier 
Fami lien besiedelt; lediglich der obere Katzensteigerhof, wo Hans Wüestler 
1611, und der Weihermattenhof in der unteren Katzensteig, wo Georg Sonder 
16'l8 namweisbar sind, bestanden sclion. Natiirlicli durften die Neusiedler bei 
ihren Wohnstätten Weideplätze anlegen. Die Herrschaft verpflid1tete sie aber, 
nicht mehr Vieh zu „sommern", als sie ,;wi ntern" konnten, und mit ihren Tie-
ren die Meier niclit zu „überfahren". Einen Hicht leichten Stand hatte der Kat-
zensteiger Hans Spissinger, von dem 1688 berichtet wird: .,Liegt das Giitlein in 
des Gottshaus Meierhofs Gut." 

Im Jahre 1653 verkaufte das Wilhelmitenkloster an dreizehn Untertanen 
von Oberried für 150 Gulden „den Erlenbach samt dazugehörigen Wäldern, 
Wun und Weid". Die Güter ·grenzten a n die Gefällmatte der Stadt Freiburg, 
den Kreuzbrunnen, den Brentenwald, den Rappenfelsen, den Erlenbadler. 
Dobel, den Sdlwarzenbach, den „Heilands ßiihel", ,,dell Härtlinll gefell", den 
Zastler Bann und die „Oherriedter gemeine Wäld". Zu den Erwerbungen 
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gehörte ei n Hof; gelangte er in andere Hände, so hatte der übernehmer dem 
Gotteshaus bei Antritt des Gutes 12 Batzen als Ehrschatz zu entrichten. Das 
Gesamtgut unterlag für jeden Teilhaber dem Falldrittel (Abgabe des dritten 
Teils vom Wert der Hinterlassenschaft beim Tode des Beliehenen). Das Kloster 
behielt s ich das Jagd- und das Forstred1t rnr und bestimmte, daß „unseren 
Herren Meyern bey St. Wilhelm die Weyd im Erlenbad1 mit Ihrem Vieh altem 
Brauch nach verbleiben solle". 

Die St. Wilhelmer Meier waren also seit frühen Zeiten im Erlenbad1 weide-
berechtigt und behielten dieses Recht weiterhin. 

Im Jahre 1655 „frevelten" die dreizehn Oberrieder Bauern durch übergriffe 
in die benachbarten Weideolätze. Als die Meier s ich zur Wehr setzten, wies 
das Kloster die Beklagten i~ ihre Schranken. 

Die Feldbergweide 

Bestandteile der grollen Weiden im St. Wilhelmer Tal waren neben dem 
Erlenbach, dem Wittenbach und der Katzensteig der HöUrain und der Feld-
berg. Wittenbach und Höllrain wurden in den Jahren 1632 bis 1654 vom Vieh 
der Todtnauberger Bauern beweidet15• Sie entrimteten e inen jährlichen Be-
standszins von 3 bis 6 Gulden, und seit 1647 mußten sie zusätzlich vier Dutzend 
„Vögel" abliefern. In Notzeiten waren d ie Abgabesätze niedriger. Seit 1632 
ausgebliebene Pachtgelder mit zusammen 18 Gulden, ,,samt vielen Strafen" 
ermäßigte d ie Herrschaft im Jahre 1646 auf 6 Gulden, und die fiir 1648 fäll igen 
Zinsen wurden ihnen erlassen, weil dal!lals die Weide im Wittenbach infolge 
der Belagerung der Stadt Freiburg „ von dem geflenten 16 Vieh überlegt gewe-
sen" war, ,,dahero sie die weydt nit brauchen könden". 

Den Weidgang auf dem Feldberg stellte das Kloster im Jahre 1647 bei der 
Verleihung des vorderen Meierhofs an Hans Schweitzer heraus, indem es 
bestimmte: ,,Die Weid auf dem Feldberg soll er dieses Jahr aud1 gen ieflen." 
1667 verklagte Joglin Zimmermann auf dem Oberrieder Dinggericht die 
Todtnauberger; er behauptete, sie wiirden die Weide auf dem Feldberg iiber-
fahren. Da die Beklagten der sanktb!asianisd1en Jurisdiktion unterstellt waren, 
konnten sie vom Oberrieder Prior nid1t unmittelbar belangt werden. Er 
beschränkte sich daher auf die Mahnung an die Herder: ,,Sommerhut soll 
darauf merken und d ie überfahrenden Täter, so er17 betreten wird, allda 
riigen." 1673 wurde Michael Lorenz im Wittenbad1 gemahnt, sein Vieh nicht 
auf den Feldberg zu treiben, damit der Meier keinen Schaden leide. Herder 
auf dem Feldberg im Dienste des Klosters waren im Jahre 1685: ,,des Bartl in 
Spiegelhalders Sohn Martin, Jakob Schwerers Bub Moises Sid ler, Mathis 
Steigerts Wittib Bub Mathis Wolf und alt Huns Meyers Hirtenbub Gerglin 
Heitzler." Eine „St. Wilhelmer Viehhiitte" stand im 18. Jahrhundert auf dem 

15 Nach der Einstellung des Bergbaus in Todtnauberg in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
widmeten sich die Bewohner vorwiegend der Viehzucht. Sie beweideten mit ihrem Vieh Gebiete. 
die bis an den Oberrieder Bann reichten, wo sie schon um 1500 „den Feldberg zu brauchen· das 
Recht besaßen (Dr. Alfons Schäfer, Die Geschichte des Dorfes Todtnauberg. Selbstverlag der 
Gemeinde Todtnauberg, 1966. S. 148-152). 

16 qellüchteten. 
17 der Feldberg. 
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Feldberg. Im Jahre 1778 sollte sie „ausgebessert" werden, und die drei herr-
schaftlichen Meier zu St. Wilhelm und Kappel waren verpflichtet worden, diese 
Reparaturen vorzunehmen, die „mit nicht geringen Kosten" verbunden gewe-
sen wären. Die Meier dachten ahcr an mehr als nur eine Reparatur: sie baten 
die H errschaft um die Genehmigung, .,diese I-Iütten18 auf einen bequemeren 
Platz transferieren zu dürfen". Die Bitte wurde ihnen gewährt, und der Prior 
beauftragte seinen Oberjäge r Andreas Ertel ,' das Geschäft mit den Dreien 
vertraglich zu regeln. Dabei wurde festgesetzt, ,.daß dieser d ie neue Viehe19 

in seinen Kösten hiniibersetze, hingegen aber ihm die drei herrschaftlichen 
Meier zehn Jahr lang alljährlicl1 vier Paar Stier auf Weid nehmen". Einge-
denk seiner Verdienste „hat auch Andreas Ertel bei gnädiger Herr,schaft um 
etwas Futter auf dem Feldberg untertänig angehalten, so ihm auch zu einem 
Wagen voll einzuschlagen erlaubt worden20". 

Nach dem Übergang der klösterlichen Besitztümer an das Land Baden 
infolge der Säkularisation wurden die ehemaligen St. Wilhelmer Meierhöfe 
Staatsgut. Am 19. Januar 1808 kaufte sie der fiegierungsrat Freiherr von 
Neveu für 12 000 Gulden. In den Kauf eingeschlossen waren das alte Kirch-
lein, der Weiher, 634 Jauchert Weideboden, von denen 279 Jauchert auf dem 
Feldberg lagen, und der 13. Anteil Weide vom „Erlenbach". Neveu veräußerte 
später die erworbenen Liegenschaften e inzeln nach seinem Ermessen. Die 
alten Weidegebiete wurden dabei zerstiickelt. Jn einem im Jahre 1838 zwi-
schen dem Forstfiskus und achtzehn St. Wilhelmer Bauern abgeschlossenen 
Waldabteilungsvertrag trat das Land sämtliche noch in Staatsbesitz befindli-
chen Weidfelder an die Nutzungsberechtigten ab. Da sie aber nicht ausreichten 
für 150 Stüd< Vieh, welche die Bauern überwintern konnten und mit denen sie 
demnach auf die Weide fahren durften, erweiterte die Landesregierung die 
Abgabe mit einem abgeholzten Stück Wald „als Weidefeld" oben auf einem 
fast unzugänglichen Be rgrüd<en an der Todtnauer Gemarkungsgrenze. Nach 
den Bestimmungen des Vertrags übereignete die Landesherrschaft diese Weid-
und Waldbodengebiete den Bauern „als bloll mit den öffentlichen Abgaben 
beschwertes Privateigentum" mit der Mailgabe, .,den acquirierten Grund und 
Boden gemeinschaftlich zu benutzen oder unter sich abzuteilen". 

Die Entwicklung zu den heutigen Formen der Weidenutzung wird einer 
späteren Arbeit vorbehalten. 

Paul Priesner 

18 Hütte . 
19 Viehhütte. 
20 GLA 61/ 13672 fol. 504. Die Vermutung von August Vetter (Der Feldberg S. 85) , die St. Wilhelmer 

Viehhütte sei neben der Ba ldenweger Hütte d ie älteste erhaltene Viehhüt te am Feldberg und 
gehe in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts zurück, trifft also n icht zu. 

Aus redaktionellen Gründen können die vorliegenden Buchbesprechungen 
erst im nächstfolgenden Jahresheft ersd1einen. 

Die .Redaktion 
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